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Das Gemälde des Lebens,

Am Neuiahröôtage.

Ueber 1, Kor, 7, V, 31,

Das We�en die�er Wele vergehet:





M ine Brüder. Ein langesLeben war der älte�te
Segenswun�ch, welchenMen�chen für �ich �elb�t und

fúr ihre Freundehatten; es war �ogardie höch�teun-

ter allen Verhei��ungen, welche Mo�es den Recht�chafs
feneuunter �einem Volke gab. „Wie alc bi�t va?—

fragtePharao den Greis Jakob, Jakob antwortete

iammernd— hundert und drei��ig Jahre; wenig i�k
die Zeitmeines Lebens und langetnicht an die Zeit meis

ner Vâeter in ihrer Wallfart.““ Was dúnkt uns zu

die�er Klage? Wollte Jemand die Bemerkung dabei

machen, daß mann ienen älte�ten Zeitenden Werth
des Lebens darum �o hochange�eßt habe, weil man

noch keine Fortdauer im Tode geahndet: �o würden

Andere wieder dagegen erinnern, daß der Glaube hier«
an den Werth des Lebens feineswegsverringere, �ona
dern vielmehrnoh erhdhe. Er�cheint nicht, würden

die�e fragen, wenn ein zweitesLeben uns nochbevors

�ieht, das gegenwärtige�ofort als die Zeit der Vors

übungen in Weisheic und Tugend für uns? Jt es

aber nicht be��er, viel Zeit, als wenig Zeit, zu

die�en Vorúbungenzu haben? Mus al�o nicheein

langes Leben nochheuteauchder höch�teWun�ch des

aufgeklärte�tenChri�ten �ein?
Aufder andern Seite findenwir iedoh auchwies

der, daß �elb�t Jafobs Väter, die länger, als er,

lebcen , und die er deshalbfúrglücklicherhielt, am En-
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s 1. Das Gemäldedes Lebens.

de als lebens�atec ge�childertwerden ; wir finden,
daß �ogar Jakob �elb�t klagte, daß die Zeit �eines Les

bens nicht_nur wenig, �ondern auh bds �ei; ia,
wir findenGemälde des Lebens bei der Vorwelt , des

ren -Anblic>uns. beinahealle Lu�t zu leben verleiden

möchte. „Un�er Leben währet �iebeazigJahre, und,
weuns hochkommet, �o �inds achtzigJahre; und =

wenns fö�tlich gewe�en i�t, �o i�ts Mühe und

Arbeit gewe�en.
““ „Es i�t Alles eitel , Alles ganz

eitel Was hat der Men�ch von aller �einer Múhe,
die er hat unter der Sonnen?Niches, als alle �eine
LebtageSchmerzenmic Gräâmen und Leid, �o, daß
auch �ein Herz-des Nachts nicht ruhet,

“© Doch, dis

�ind noh anmuthige Gemálde gegen ienes, wela

ches Hiob au��telle.
"

„Warumi�t das Uchtegegeben
den Müh�eligen, und das Leben den Betrübten? Die

des Todes warten und kommt nicht, und grüben ihn
wohl aus der Erdez die �ich fa�t �reuen, und �ind frolich,

wenn�ie das Grab bekommen, Warum bin ich niche
gleichumkommen,da ichgeborenwar ? Warum hat
man michauf denSchos ge�egt und ge�äugt? Solâge
ich doch nun und wäre�till , �chliefeund hâtte Ruhe.
Da�elb�t mú��en dochaufhörendie Gottlo�en mic toben z

da�elb�t ruhen doch, die viel Mühegehabthaben; da

habendochFriededie Gefangenenund hörennicht mehr
die Stimme ihres Drángers.“ Wie? mü�te nicht
nach �olchen Schilderungendes Lebens das kürze�te
Leben vielmehrder höch�teWun�ch des Men�chen�ein,
als ein langes Leben?

Wir
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Wir wollen aber aus dem, was wir bis icht ges

hörthaben, blos den Schlus machen, m. Br. , doß
es mit der älte�ten Vorwelt �chon �o gewe�en �ei, wig

mit uns. Auch heutenochfallendie Urcheileüber den

Werth des Lebens äu�er�tver�chidenaus, und ein und

der�elbe Men�ch urcheilto�t zu ver�chidenenZeiten vers

chidendarüber. Wenn dann nun auchJeder darüber

wohl’zu ent�chuldigeni, daß ervan �einen be�ondern
Grund�ägenund Lagendabei ausgehe: �o {olltenwir

doch mic dem lauten Urctheileöfter an uns halienz
wir �ollten öfter Verdacht auf uns �elb�t �chöpfen,ob

wir das Leben auch richcig beurtheilten,und nie �oll
ten wir auf den Einfall kommen, Andere zur Untere

�chrift un�eres Urcheilszroingenzu wollen, Wenn:der

Aceu�er�tglücklichedas Leben öffentlich�childert, wie
mus ‘dem Adii�er�tunglücklichendabei zu Muchewers

den ? :Und.,wenn der Aeu�er�tunglücklichees zu �chäà
ken anfängt, was �agen wir. Alle dazu? Beide chäcèti
doch wirklichbe��er:— fie�hwiegen. Eben�o, wenn

der Jüngling �ein Lebens wo nne lied dem Grei�e ‘vors

finge, wie �chüttelt die�er �ein Haupt dazu; und wenü

der Greis .�ein Lebens iammer lied âchzt, wie �pottet

�einer der Jüngling darob! Der Mannin der -Miccæ
des lebens ruft ihnenzu

— ihr �inget Baide. nicht recht;
Auf gleicheWei�e empörtden chri�tlichenWei�en �os
wohl der Materiali�t, der auf die�es Leben �ein Alles

�est, als der Schwärmer, den der Glaube an ein fünfa
tiges Leben zum Erdha��er ver�chraubthat, und une

willig wendet er �ih von Beiden weg.

A4 S0



g I. Das Gemälde des Lebens.

Soviel aber-i�t gewis‘und�pringt aus allen Bes:

érachtungen, die wir über dis irdi�che Lebennur an�tel«
len mögén, heraus;daß �elbiges in der That nur We-

nig wäre, wenn wir es nicht als eine Vorübung—in
Weisheitund Tugend zu einem kün�tigen höherente«
ben betraihtenfönnten. La��et uns nur leßt der Wahres
heit gemäs ein Gemälde davon auf�tellen; �0 werden

wir von die�em Glauben: noh mehr durchdrungenwer-

den, WelcherTag könnte {hi>licherhierzu �ein, als

der heucige?
Die Vergangenheit i�t—Traum, die

Gegenwart—Drang, die Zukunft—Nebel.
«Dis i�t das Gemáldedes Lébens. Habenwir

uns: nur er�t davon úberzeugét, daß es richtigund tref
fend �ei, �o wird es auchbald-die rechten Eindrücke auf
uns machen, und fomme zuleßtder Glaube an die

Ewigkeitdazu, �o wollen wir. es von neuem mit vers

Élárten Augenan�ehen. — —

Die Vergangenheit i�t Traum. — Auch
die wichtig�tenEreigni��e un�eres Lebend �ind uns nur

dann voli- und ganz wichtig,wenn �ie ge�chehenund da

�ind. Sie �ind uns dis durch die Einflü��e , welche �ie
auf-üns oder auf Andere, die uns nicht unbedeutende

Men�chen find, haben. Soi�ts mit Freudeund mit

Leid. „Hörenihre Einflu��e auf, oder gewöhnenwir

uns mitder Zeit an die�e, �o verliehren�ie nachund nach
ihre volle Wichtigkeitfür uns, Es �olgen neue Er«

eigni��e auf �ie; die�e machenneue Eindrückeauf uns,
unddie neuen Eindrúkeverdrängendie alten,oder ls

�chen �ie gar aus. GegenwärtigeDinge reißen uns

mehr
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ritehrund be�chäfcigenuns mehr; denn �ie drängen�ich
uns durchdie Empfindungauf. Je Mehr Zeit daun

vergeht, ie entfernteruns die alten vergangenen Ers

eigni��e werden , de�to MehrNeues i� unterde��en vors

gefallen, de�to mehrerliegen die älteren Eindrúcfe uns

ter der Uebermengeder neueren, Es komme dazu,
daß �ich die Per�onen um uns herverändern. Die

vorigen, welchedur ihren Anbli> vder Umgangdas

Andenken an vorigeBegebenheitenin uns zurk>rie�en,
�ind’ nichemehr, und �o fehlt es uns an fremder Ers

innerung an die�e, Wenn dann Alle weg �ind, mic

denen wir fon�t lebten , wenn eine ganz neue Welt um

uns her i�t; �o erwachenwir zuweilenwie áus einem

tiefenSchlafe und erinnern uns auf einigeAugenbli>e
kaum dunkel an die wichtig�tenBegebenheitenun�eres
früherenLebens. Ya, auch die �tärk�ten Eindrücke

verlö�chenwohl mit der Zeit von �elb�t oder werden

doch immerdunkler und dunkler, Es geht uns dann

damit, wie mit einem Orte, von dem wir wegrei�en,
Unweit davon, wenn wir uns umwenden, haben wik

ihn nochvollkommen im Ge�ichte; ie weiter wir rei�en
und ie öfter wir uns umwenden , de�to unvollfklommener

wird uns �ein Anbli>; bald �ehen wir nur noch dle

Thürmedavon; endlichverliehrt er �ich ganz für uns

�er Auge. Machet doch in die�en Aúugenblicfen�elbÆ
die Probe davon, m. Br. , und erinnert eucheinmahl
vor�äslich an die fruherenwichtig�tenBegebenheiten
eures Lebens, Wähletdazu die, welcheeuchehemals
in Entzückenund in Entfegen�ehten, Wie lange ha-
ben Viele von euchvieleichtgar nichtan �ie gedacht!

A 5 Wie



10 1, Das Gemälde des Lebens.

Wie�eid ihr Alle wenig�tens bei dem Gedanken an �t

ie6t ruhigerund gleichgülciger! Denket an Men�chen
zurück, von denen ihr nun fa�t �o lange getrennt �eid,
als. ihr mic ihnenverbunden waret; i�t euchdie ganze

mit ihnengehabte Verbindung iett nicht wirklichwie

eine gehabteEr�cheinung? Kommeteuch die ge�amte
Dauerdie�er Verbindung ießt nicht wie eia Tag vor,

den ihr mic ihnen verlebe hättet? Ach, la��ec es uns

Alle nux ge�tehen— die Vergangenheiti�t Traum!

Die Gegenwart i�t. Drang. — Es i�
wahr, daß uns gegenwärtigeDinge mehrreißen.und

be�châ�cigen, als vergangene; wir bilden es uns aber

nur ein, daß �ie un�er ganzes Herzausfüllcenund uns

volle Genüge lei�tecen, Un�täcigkeit, unzuleugnende
Un�tätigkeitblickt dabei überall an uns hervor. Has
ben wir iegt einen Wun�ch , �o drängtuns �eine Erfúüls
lungz habenwir Wun�cheserfüllung, o drängt uns

wieder ein neuer Wun�ch, Kein Men�ch i�t ohnë
ÆŒWun�ch,oder der Vollklommenheitstriebmú�te ihn
ganz verla��en haben, welchesdochnichemöglichi�t,
�o lange er no< Gebrauch �einer Vernun�t hat z kein

Men�ch wird aber aucheherzufriden,bis er �einen �ehne
lichenWun�ch erfüllt �ieht, Kaum i�t die�eraber era

füllt, �o ent�teht aus der Erfüllung �elb�t ein fernerer
Wun�ch, oder es ereignen �i<h Um�tände, die einen

�olchenveranla��en. Sind wir jeht in Arbeit , �o drána

gen wir uns nach Ruhez �ind wir in Ruhe, �o drána

gen wir uns wieder nah Arbeit, Fertig wollen wir

�ein, wenn wir Ge�chäfte betreiben,und, ie múh�a«
mer die�e �ind, de�to lieblicherwinkt uns das Voll«

brachts
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brachthabènzu. Sind �ie dann vollbracht, �d wird

uns der Mú��iggang zur La�tz wir können nichcunthäs-
tig �ein und verwolcfeln-uns in neue Ge�chä�te, um uns

aus die�en auch wieder herauszuwickeln.Seher doch
nur un�ere Gewerbsleute an , die die Märkte beziehen.
Sie �chien i<, wenn �ie zu Markte �ind, an, zu

rechterZeit wéeder nachHau�e zu kommen , und �ind �te
dann wieder zu Hau�e, fo �chicken �ie �ich an, zu rechs
ter Zeit wieder den näch�ten Marke zu be�uchen, Ses

het un�ere Weltum�egler an, Sie �chiffen um die

Erde, um in die Heimat glüklih zurückzukehrenz

und �ind �ie zurückgekehrt,�o machen �ie �ich wieder

auf, die Erde zu um�chif�en, und um�chi��en die�e wies

der, um glúcflichin die Heimaczurücfzufehren.Sind

wir iet in der Ein�amkeit, �o drängenwir uns zur

Ge�el�chaftz �ind wir in der Ge�el�chaft , �o drängen
wir uns wieder zur Ein�amkeit, Es i�t unmöglich,
daß wir, wenn wir langenicht Men�chen ge�prochen,
niche ein �ehnlichesVerlangendarnach hegen �ollten z

es i�t aber auchunmöglich, daß wir, wenn wir lange
mit Men�chen ge�prochen, nicht wieder allein �ein und

mic uns �elb�t �prechen wollcen. Sind wir in Leid,
- ah, wie drángen wir uns da zur Freude! Weg mic

dem Leide wieder — dis i�t doh wohlun�er allgemeines
Begehren. Und, �ind wir in der Freude, �o drängt
�ichdas Leid uns wieder zuz denn es ent�teht und mus

ent�tehen aus der Freude, weil alle Güter des Lebens,
welchedie Quellen un�erer Freude �ind, verliehrbar
�ind. So i�t überall die Gegenwart, �o �ehr �ie uns

auchfe�tzuhalten�cheint, doh nichts, als Drang.
Und



12 1. Das Gemäldedes Lebens.

Und — die Zukunfée i�t Nebel. — Nie

föonnen wir die�e mit Gewisheitfür uns be�timmen,
und wenn wir noch �o vor�ichtigzu Werke gehenund

dabei die er�aren�ten Beobachter des men�chlichenLes

bens �ind. Un�ere eigenenHandlungen�ogar können

wir in ihrenFolgen nicht berechnen; denn wir �ind
nicht eine Wele �elb�t, �ondern wir leben în einer Welte.

Daser�te Ge�es , nah dem wir rechnen, täu�cht uns

ofe gleich, Aus einerlei Ur�achen ent�tehen einerlei

Wirkungenz ia, aber nur unter den�elbenUm�tänden,
und wenn nichtsdazwi�chenkommt,welches�eineWirs

kungendarunter mi�cht , oder gar die Wirkungen une

�erer Handlungenvereitelt, Was vollends andere Mens

�chen vorhaben, wi��en wir niche, Wieleichtarbeiten

�ie �hon mucthwilligun�ern. Ab�ichten entgegen; vies

leichtmü��en �ie ihrer �elb�t wegen und un�chuldigihßs
nen entgegenarheiten. Wir können uns nichtdarüber

belehren; die Zeit allein belehrtuns darüber. Ofc
nimmt �ogar das Schi>�al Anderer eine unerwartete

Wendung, und �o wendet �ich un�er eigenesGe�chick
eben�o unerioartet zugleih. Un�er Glück i�t heuteviea

leicheim vollen Aufblühen,weil wir die kra�tvolle�ten
Unter�tüßerfanden; morgen werden die�e au��er Stand

ge�e6t, ihre uns gethanenZu�agen weiter zu erfüllen,
und un�er Glü welke wie eine Bluhme dahin, Ein

ange�ehenerFreundbe�chüßtuns iehtgegen un�ere Fein«
de; �ein An�ehen wird aber im Kurzenfallen, und

dann machen�ich �eine Feindemit den un�rigen zugleich
gegen uns auf. Was endlichgar die Nacur in und

au��er uns thun werde, können wir ganz. und gar niche
7

berechs
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berechnen. Un�ere heutigeGe�undheit bürgt nichtmic

Zuverlä��igkeit für un�ere morgende; wir tragen vie-

leicheden Krankheits�tof�chon mit uns umher, ohne
es zu wi��en, und es bedarfnur noch, um ihn zu ent-

wickeln, eines lebtenäu�erlichenReißes, der zufälli-
gerwei�e zwi�chen heuteund morgen erfolge. Die Fülle
un�erer Lebenskrafci�t eben�owenigein untrüglicherMas4

�tab bei Vorausbe�timmung un�erer Dauerz mancher

Schwächliche, der �einen Tod in iedem Früßlingeund

Herb�te erwartet, bringt es zu einem hohen Alter,
wenn der �tärk�te Mana durch eine epidemi�cheKrank-

heicin der Mitte des t‘ebens zu Boden geri��en wird.

Un�icherheit�ür uns auf allen Seiten bereiten uns �os
gar die Elemente �elb�t, denen wir un�er Sein und Forts
�ein zu dankenhaben. Ob �ie morgen nicht �chon aus

dem Gleichgewichte,in welchem �ie iet �tehen, in

Kampf und Streit mit einander übergehenwerden,
oder wie lange der Kampf, in dem �ie �chon begriffen
�înd, dauren und was er für uns beizuwirken werde —

wer �agé uns dis ? So tappen wir überall wie in einem
di>en Nebel umherund �ehendas Näch�te, was komme,
nur er�t dann, wenn es dicht vor uns i�t, und �ehen
es dann nur er�t, wie es wirklichi�t, wenn es da i�t,
Die�e Ungewisheicund Verborgenheitder Zukunftver

�e6t uns in ein immerwährendesSchwebenzwi�chen
Furcht und Hofnung. Wir gewöhnenuns zwarall-

máäßlichhieran; aber auh der Wei�e�te bringt es niche

dahin, daß er nichtzuweilendaruber das Gleichgewicht
�eines Herzensverlöhre. Betrachtet ießt euren ges

�amtenZu�tand von allen Seiten, m. Br. ; von keiner
einzi-
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einzigender�elben wi��ec ihr, ob �ie morgen nochdie

�elbe �ein werde, Es i�t vielmehrmöglich, daß �ie
Alle veránderc �ein kdnnenz ia, es i�t möglich,daß
garfein irdi�cher Zu�tand für euh mehr�ein werde, —

Dis i� das wahre Gemälde des Lebens. Die

Vergangenheiti�t Traum, die GegenwartDrang , die

ZukunftNebel, O �teher vor die�em Gemälde niche
nur �till, m. Br., und betrachtetes, �ondern la��ec
es auchdie rechtenEindrücke aufeuchmarhen! Wenn

es uns auch nichtge�iele — das Leben i�t nun einmahl
�o, und wir würden es mit aller un�ererUnzufridenheit
darüber nicht ändern, Der Wei�e findet �ich darein,

Warum, ruft er den Mismuthigenzu, Über�panntec
ihr die Begriffevon Schähungdes Lebens �o �ehr, daß
ihr nun , wie aus Verzweiflung,wenn man es euch
richtig zeichnet, gar keinen Werth mehrdaran finden
wollet ? Jch zeichnetees mir von ieher(o, wie es i�t,
utid �o behält es fur mich au< den Werth, den es

wirklichhat, und meine Seelen�timmungdarüberi�t
nun die richtig�te,.——

Jt die VergangenheitTraum, o las �ie Traum

�ein, Sei zufriden, daß �ie dahin i�t, Wün�che niche,
daß du �ie nocheinmahlleben könnte�t; es if dis niche
nur ein nichézu erfüllenderWun�ch, �ondern wenn du

�ie auch nocheinmahlleben, könnte�t, �o wäre �ie ami

Ende doch wieder der�elbe Traum, Sprich nicht —

nun �ollte es anders gehen, nun wollte ich da anders

handelnund dort ‘anders handeln— hätte�t du denn,
wenn du wieder anfinge�t zu leden, die Erfarungen,
welchedu iet nacheinem langen Lebenha�t, daß �ie

dir
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dir etwa Wegwei�erinnen�ein könnten, oder mü�te�k
du �ie nichtaucher�t roieder �ammlen ? Würde dein tes

ben al�o irgend einen andern Gang nehmen, als den

es wirflih genommen hat? Du ha�t, wie alle Men-

�chen, Freude und Leidgehabe, Für die er�tere �ei
dankbar z �ie ergdótedein Herz, als du �ie geno��e�k,
und, genofe�? du �ie men�chlich, �o darf�t du dich ih-
rer noch nicht hâmen. Daß dasleßtere aber vorüber

�ei — wie? daruber fönnte�t du �eufzen?

Ft die GegenwartDrang, �o las �ie Drang
�ein. Nimm�ie dann aber auchnichtzu �ehr zu Hers

zen, Erfülle deine Pflichtenin ihr; übrigens�ieh �ie
im Gei�te auch �chonwieder vorübergegangen, und bes

trachée �ie ießt �chon darauf, wie �ie auh bald wieder

Traum für dich �ein werde, Dis , dis i�t die allers

vernún�tig�te Denkart für �o ein vergänglichesWe�en,
wie du bi�t, Wie du die Vergangenheitnichezurücke
rufen fann�t, �o kann�t du auh die (Degenwartnicht

fe�thalcen. Uncer den Händengleitet �ie dir davon,
und mic ihr auchzugleichdie iedesmahligeBe�chaf�ens
heitdeines Zu�tandes, Gehtsdir al�o in ihr wohl, �o
genies; vergis aber ia niht im Genu��e, daß die�er
dein angenehmerZu�tand vorübergehend�ei, Schiebe
deshalbauchden Genus nicht auf , �ondern ergreif ihn
als einen Flüchclingund �tärke dich an �einer Seite

zur näch�tenbevor�tehendenüblen Lage. Gehcsdir br

�e, �o wir�t du freilichnicht gefragt, ob du das Bö�e
empfindenwolle�t; du mu�ts empfinden. Sieh die�en
unángenehmenZu�tand aber auch als vorübergehend
an; dulde, was du kann�t, und, ie grö��er dein Leis

den
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den i�t, de�to Mehr ver�prich dir auch von dem blo��en
Uebergange�chonzur näch�ten Freude.

J�� die Zukunft Nebel, �o las �ie Nebel �ein:

Jm dichtenNebel �icht man nun einmahlauch nähere
Gegen�tändefal�ch, und entfernteregar nihe. Was

du al�o von der Zukunft �iehe�t , oder vielmehrnur zu

�ehen glaub�t , darauf rechnenicht mit Gewisheit.Hofs
fe nichts gewis; fürchtenichtsgewis. Dukann�t ia

nichteinmahl �ehen, ob dich dein Weg an das, was

du zu erbliéen mein�t, hinführezvieleichtwendet er �ich
dichevor �elbigem. Und, wenn du wirklichdarauf zus

gehenmu�t, �o wir�t du es doch, wenn du daran bi�t,
viel kleiner finden, als du es vorher erbli>te�t, Was

du aber gar nicht von der Zukunft�iehe�t, das verlans

ge auch nicht einmahlzu �ehen, Der Mebel �elb�t,
der es deinen Blicken entzieht, �ollte wohlehätigfür
dich �ein, Jf es etwas Guces, �o freuedich, daß es

dich úberra�chen �oll, Durch die Ueberra�chungwird

ein kleines Gut zu einem gro��en Gute; das grö��e�te
Guétaber wird zum fleinen, wenn man es lange vors«

her �ieht, es lange vorhergenie��t und durch langen

Vorhergenus�ich gleichgültigdagegen macht, wenn es

wirklichda i�t, Steht dir aber Bö�es bevor , �o �egne
dein Schick�al , daß du nochin Unwi��enheit darüber

leb�t. Es i�t ia genug, daß du überhauptin der Freus
de {hon Wech�el befürchtenmu�t; will�t du denn den

Wech�el auch rechtbe�timmt und �o’, als wenn du ihn
�chon empfände�t, wi��en, um dem künftigenBö�en
auch �chon Gewalt über deine Gegenwarceinzuräumen

und
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und dir das Gute, das du ieótnoh ha�t und genie��en
kann�t, auch �ogar noch zu verbittern ?.

Dis, m. Br., �ind die richcigenEindrücke,wel«

che das richtigentworfeneGemälde des Lebens auf uns

machenmus. Sie dringen�ich auch in der That uns

auf, und wir mögenuns wenden, wie wir wollen,
wir mü��en uns ihnen überla��en. Würden wir uns

aber niche �elb�t cáu�chen, wenn wir uns für wahr
haftig zufridenmic ihnen hielcen? Jmmerhinhabe
die Vernunft noch �o viel Ehre davon, wenn wir uns

unter die Be�chaffenheit �chmiegen, welche un�erem
Leben nun einmahl gegebenward ; das Herzweigerc
�ich, an iener Ehre Theil zu nehmen, und findetdie�e
Be�chaffenheitzu dürftig. Darum, achdarum ward

uns der Glaube gegeben, daß das �o be�chaffeneLeben

die Grundlage zu einem ewigenDa�ein �ei , und daß
wir uns währendde��elben in Weisheitund Tugendzu

höherenWelten nur vorüben �ollten. Nun, uun komme

es blos darauf an, daß wir es hierzu anwendenz �o
�teigt �ein Werchin der�elben Ma��e, in welcherer er�t
�ank, und wir becrachtenda��elbe Gemälde davon mit

vòlliger Zu�ridenheit, de��en Aubli> vorher�o nider-

�chlagend für uns zu �ein �chien. Kommec und la��et
uns iet auch die�e Erfarung noh machenzdis hei��e
dann — das Gemäldedes Lebensmic verflärcen
Augen an�ehen.

|

Die Vergangenheiti�t Traum, iaz habenwir

�ie aber edel verlebtund für un�ern un�terblichenBei�k
benußt, �o i�t �ie uns ein holder Traum. Was liegt
uns daran, daßwir das Ganzedavon, wie in weicee

Er�ter--Theil, E nto
bf DnE

es
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Entfernung, nur undeutlichüber�ehen, und daß viel

einzelneEreigni��e uns ganz entfallen�ind? Die Ein-

�ichten, welche wir darin erlangten, �ind uns zurü>-
geblieben; die guten Ge�innungen,welchewir uns dar-

in erwarben, �ind noh un�er Eigenchum. Auf bei«

den bauen wir ein�t noch glü>klicherfort , und �o be-

�iken wir den eigentlichenSegenaller Ereigni��e Ewig-
keiten lang. Die�er Be�iß wird uns kein Traum , �on-
dern unaufhörlicheWirklichkeit, mit dem vollkommen-
�ien Bewu�t�ein begleitet, fein. Ob wir alsdann auf
jedes be�ondere Schick�al, worin wir die Ein�ichten
und Ge�innungenerhielten , noh mit Fingernzurú>-
wei�en können, oder nicht; genug, wir haben�ie, und

�o wohluns! Manches ausgezeichneteSchick�al wird

¿edochuns nichtnur unvergeslich bleiben , �ondern �ein

Angedenkenwird auchauf das lebhafte�tein uns wie-

der aufgefri�chtwerden, wenn wir ein�t den uns hier
dunkelgewe�enenZu�ammenhang de��elben mit un�erer
künfcigenBe�timmung auf das deutlich�te ein�ehenwer-

den. Eben�o wird auch manche edle Handlung, die

wir ausúbten , uns wieder vorkommen , als übten wir

�ie er�t aus , wenn die, welchewir durch �ie �egneten,
uns wieder umgebenund uns dankbar an �ie erinnern.

Und �o mag es auch �ein, daß der gehabteUmgang
mit den uns lieb�ten Men�chen ießt nah langer Tren-

nung von ihnen uns wie eine gehabceblo��e Er�cheinung
�ei; eine Wiederverbindungmit ihnenerfolgt, die bes

�tándiger �ein wird. Um�chweben uns3al�o ießt ihre
Bilder kaum nochals die �chwäch�tenSchatten — was

kümmert uns dis? Sie �elb�t werden ein�t wieder vor

uns
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uns und mit uns �ein , und �o habenwir Mehr, als

das lebhafte�teBild von ihnen, das wir am Tage nach

ihremBegräbni��e hatten, und das nochdazu, �o oft
wir es erneuerten , un�ere Seelen nur mit Wehmut
erfúllte, Herrlich aber wird uns zu Mucthe�ein, wenn

in den Gefilden des Lebens und der Seligkeicalle ers

duldete Leiden , ia der Tod �elb�t, uns als ein blo��er
Erdentraum vorkommen werden, und wir werden ges

wis die Vergänglichkeitals eine gute Seice prei�en,
welchedas irdi�che Leben harcee, Glück zu al�o, daß
die VergangenheitTraum i�t !

Die Gegenwart i�t Drang, îa; �uchen wir nur

aber auch in ihr no< wei�er und be��er zu werden, fo
konnen wir das Gleichgewichtun�eres Herzens, wenn

�ie es auch er�chütterte, dochbald wiederher�tellen.Als

ler Wech�el un�erer Lagenund Um�tände �oll zur Auss

bildungun�eres Gei�tes und Herzensdienen; ie höher
die�e �teigt, de�to grö��er i�t ein�t un�er Glück gleich
beim Eincricce in die hôhereWelt, Wenn wiral�o
nur nicht thöôrichten Wech�el mit un�ern Trieben

�elb�t treiben , ihr eigener naturlichergehörtausdrücf-

lih zur Erziehungswelc; und, wenn wir nur niche
traurigen Wech�el un�erer Lagen�elb�t veran�talten,
der, welchen das Schif�al veran�taltet, i�t höhere
Weisheit und Güte für uns. Wir �ollen nichr einen

un�er ur�prünglichenTriebe blos vervollkommnen,�on-
dern alle die�e Triebe; wir �ollen nicht auf einer Seite
nur ein gutes Gemüth erlangen, �ondern auf allen

Seiten. Wie einge�chränktan Kopf und Herzer�cheis
nen offenbardieienigen, welchedie Pflanzenruhelieben,

B a und
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und derèn Leben ein immerwährendesEinerlei i�t! Der

vernún�tige: Ra�tlo�e, der Mann, den �ein Ge�chick
aus êiner Lagein die andere wir�t, zeichnet�ich auf das

vortheilhafte�tevor ihnenaus. Er har Neigung und

Kraft zu allen Arcen des Gucenz er lernt gebietenund

gehorchen, er i�t wohlthäcigund dankbar, er übt

Freundestreueund Feindesliebeaus u. �w. O �o �ei
die Gegenwart immerhinDrang ; ie �tärker iheDrang,
de�to mehr Gelegenheitund Reiß , uns für iene Welt

vorzubilden. Daß wir ihn hierzubenen, dis i�
die Sache. Gefiele es uns etwa be��er, alle un�ere

un�chuldigen Triebe zugleichzu befridigen, �o �ollen
wir bedenfen , daß ein �olchesGleichgewichtvon Glüf-

�eligfeit er�t-in den Zu�tand un�erer Vollendunggehöre,
den wir ießtnur zu erringen �treben �ollen; und hâtcen
wir zwar ‘nichtsgegen den Wech�el ‘un�erer tagen eins

zuwenden„ �obald nur ein Glüc mit dem andern , nicht
aber Glück mit Unglú>, abwech�elte, �o �ollen wir

ebenfalserwägen,daß wir nicht wi��en, was wir bits

ten, Weisheitund Tugend, wenn �ie er�t ausgebils
det �ind, werden in iener Art von Wech�el woblzuneh-
men ; ausgebildectaber mögen �ie nur in die�er werden.

Die Zukunft endlichi�t Nebel , ia; i� aber dis

Leben nur das Vorúbungslebenzu un�erer höherengeis
�tigen und fitetlihenBe�timmung, �o mu�te �eine Zu-
kunft �o ungewis und dunkel für uns �ein , als �ie i�t.
Welch ein Nach�innen hin und her ent�tehedadurchin

¿eder Anzelegenheitvon Wichtigkeit�r uns , und wie

Uben wir dadurchun�er? Denkfrä�te! Wenn wir uns

auch of über den Ausgangund über die Dinge, die

da



1. Das Gemälde.des. Lebens. 21.

da fommen �ollen, verrechnen,‘das �chadet nichtz-wir
lernen dadurch immer nochvor�ichtiger rechnen. Welch
eine Thâcigkeitwird bei uns erregt! Eben dadurch,
daß jur die Folgezeitnochnichtsausgemachti�t, kom

men wir auf den Gedanken,Alles �elb�t mitausmachen
zu helfen, und bieten alle un�ere Kräfte auf, es gué

auszumachen, Niche nur , daß wir flug, .hiérdurch
handeln, weil die Be�chaffenheit un�erer Zukunftoft
vom Gebrauche und Michtgebraucheun�erer Kräfte aba

hangcez;�ondern auch un�ere fruchtlo�e�ten Bemúühun«
gen �ind docham Ende eine uns ewig�egnendeUebung
un�erer Thätigkeitgewe�en, Und — wie fe��elt uns

un�ere VerlegenheitÚber bevor�tehende.nahe und ferna

Verbindungen der Um�tände an Gott, den Regirer
der Welc! Wenn wir dann finden,daß all un�er Nachs

�innen uns oft täu�chte , und daß alle un�ere Thätigkeit
o�t zu �chwach war, daß Vieles anders komme, als

wir meinten und �trebten: wie fallen wir in iene hohe
ren Hâade, die wir, wenn wir �ie auch nicht �ehen,
doch wirken �ehen! Zwar hangt dann oft auch wieder

ein Schleier über den göttlichenAb�ichtendabei; wenn

dann aber die �pátere Zukunft endlich auch die�en

Schleier wegzieht, wie wird dann Gott un�er Alles

in ällem! Und — in die�er Seelen�timmung �ollen
wir eben in iene Welte eintreten, Jmmerhin �ei al�o
auch die ZukunftNebel ; �ind wir nur ihrentwegenmit

Nachdenken châcigfür uns , {o können wir ihr getro�t
entgegengehen. Eine höhereAu��icht leitet uns und

wird uns glücklichzum erhabenenZielebringen. Dann

wird eine �tärkereSonne den Nebel úberwältigen;der

B3 Vors
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Vorhangwird aufgezogenwerden , und es wird völlig
er�cheinen, was wir �ein �ollen. Eine vollfkommenere

Natur au��er uns wird den Gebrauch un�erer Kräfte

mehr begün�tigenz die in Ge�el�chaft lebenden Men-

�chen werden einander nicht mehr{oentgegenwün�chen
und entgagenwirken; und �o werden wir den Erfolg un-

�erer Handlungen�icherer berechnenkönnen. — —

Nun, m. Br., mit �olchenverklärten Aus-

gen wollen wir dann auh heute das au�ge�tellte
Gemälde des tebens an�ehen. Ja, ia, wenn úber

den Tod hin weiter nichtswäre, �o wäre in der That
nur Wenig für uns; das We�en die�er Welt

vergeht — aber nun, das leben als Vorúbung ín

Weisheit und Tugend zur Ewigkeit betrachtet, wie

werden uns alle �eine �cheinbarenMängel die wohlges
legte�ten Grundlagenzu un�erer künftigenVollkommen-

heit! Ach, la��et es uns doch uun rechtdazu benusen!
Freudigmögenwir dann auf die Vergangenheitzurü>,
und getro�t in die Zukunft hin, bli>en. Jahr, das

du dahinbi�t, machees nun immerhinauch, wie alle

deine Vorgänger, und werde bald Traum für uns,
wie �ie! Haben uns deine Ereigni��e wei�er und be��er
gemacht, �o i�t durchdeinen Vergang nichts verlohren
�ür uns, �ondern dein Ertrag, dein Segen ruhet Ewigs«
keiten lang auf uns, Jahr , das du fomm�t, �chwebe
immerhin, wie alle deine Nachfolger, im Nebel und

Dunkel vor uns! Gehen wir dir nur mit dem Vors

�age entgegen, durch alle deine Ereigni��e noch wei�er
und be��er zu werden, �o können wir dichmit der Zus

vers
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ver�ichtantreten, daß Gott den Gang der Dinge auch
in dir zu un�erem Heile l:icen werden, Die�en Vor-
�as, m. Br., die�en Vor�as la��et uns heuceauf das

heilig�te fa��en und danndas ganze Jahr hindurchmic
unverbrüchlicherIreue erfüllen!Was �orgen wirals-
dann der Zukunftwegen?Freilich, wir können in dies

�em Jahre Alles verliehren; wir konnen aber auh Al-

les behalten, Wie der Ewige will — �ein Wille ge-

chehe! Jeder äu�erliche Verlu�t �oll innerer Gewinn
fúr uns werden, und das Be�te, was wir haben, uns

�ere Weisheit/ un�ere Tugend und un�ere Uieben,rete
ten wir ía aus allen Trümmern der Zeit, So �egnet
heuceAlles ein, was ihr habet! Segnet die Eurigen
ein! Segnet euch �elb�t ein! Keiner von uns weis heu-
te, am er�ten Tage, was hinterdem Vorhangedes

Jahres fúr uns verborgen�ei ; am leßtenTage werden

wir es Alle wi��en. Gecro�t geht der Gläubige �einen

Weg durch das eitle Leben fort; denn er härret bei

Weisheitund Tugendauf die Hülfedes Herrnund hat
die Welt �einer Vollendungvor Augen, zu der er hier
blos erzogen wird. Gehenin die�e �eine Lieben nah
einander ein , �o nennt er �ie blos früher�elig , als �ich,
und weis, daß �ie dore nichtvergeblichauf ihn warten.

Erfolgt �ein eigenerUebergang, �o feiert er ihn wit

Freuden; denn er tritt durh den Verlas einer Welt,
deren We�en vergeht, in ein unvergänglichesWe�en
ein. — —

Allvacer , deine ewigeWeisheit und Oúte wal-

ten auchin die�em Jahre úber uns und über die ganze

Men�chheit, Wie dichdeineSchäpfungverherrlicht,
B 4 �o



24 1. Das Gemälde des Lebens.

�o verherrlichtdichauchdeine Regierung, Vor un�es
rem Eintritte in deine Erdenwelt habendich �chon die

dagewe�enenGe�chlechter geprie�en, ‘und nach un�erem

Weggangeaus ihr werden dichdie kommenden Ges

�chlechternoch prei�en. Wer wären wir, wenn wir

nicht heute in der Ho�nung auf dihhden höch�ten
Neuiahrstro�t fänden? So belebe du uns �elb�t mit

Freudigkeitund mit Much gegen die Zukun�t die�es

Jahres und gegen alle un�ere nochübrigenZukün�te!
Ach, werden wir nur durchalle kommenden Ereigni�«
�e nochimmer wei�er und be��er — du, du führ�t ges

wis am Ende Alles herrlich hinaus. Amen —

Vacer — Amen!

I. Ue-



LE,

Ueber dieBewahrungun�erer Recht�cha�
fenheitin unver�chuldeten Leiden.

Am Sonnt.nachd. n. J.

Ueber 1, Petr, 4+ V. 19,

Welcheda leidennachGottes Willen , die �ollen ihm
ihre Seelen befehlen,als dem treuen Schäpfer,

in guten Werken.





Ii �hôn, o Bote, i�ts doch,wenn beim Eintritte

des Unglücks uns un�er Herz nicht verdammt, und

wenn wir mit Wahrheit denten können, daß wir aus

Verhängnis und nah deinem Willen leiden! Wie ?

und wir �ollten dis alsdann uns �o �ú��e Bewu�t�ein
un�erer Rechr�cha��enheitweiterhinuns durch das Un»

glú> �elb�t rauben la��en? Dazu, Vater, legte�t du

uns das Unglücknichtauf ; dazu lie��e�t du es nicht zu.

Waren wir �chon gut vorher, �o �ollen wir vielmehr
nochbe��er dadurh werden. Da es iedoch �o leicht i�t,
�chlecht dadurch zu werden : �o �egne in �olchentagen
un�ere Au��icht über uns �elb�t vorzüglih. Stärke uns

in die�er dury zuweilendazwi�chenkommendefrohere
Stunden, und ver�innlicheuns �o die Vor�tellungrecht,
daß du getreu �ei�t und uns nicht ver�ucht werden

la��e�t úber un�er Vermögen.— —

Meine Brüder, Es fehlenicht an Leuten, webs

cheden Tro�t der Un�chuld in Leiden für thörichc er-

klären. Wenn Jemand durch eigeneSchuld leide,
meinen �ie, �o dürfe er �ih zwar darüber nicht bekla-

gen, aber �elb�t dis, daß er �ich nicht beklagendúrfe,
führe ein gewi��esGefühlmic �ich , daß mic ihm in der

Ordnung verfaren werde, daß gehörigeRechespflege
ihm ge�chehe, u. . w., und die�es Gefühl �ei dem

freien Men�chen �o un�chäßbar, daß es ihn für allen

Verdrus der Selb�tverdammungent�chädige.Jh
leide
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leide nah meinem Willen — dis �oll eine weit

men�chlihere Vor�tellung �ein, als — ich lcide

durchs Schicf�al ; denn wie könne Unordnungund Un«

gerechtigkeitbefridigen? wie empörendmú��e es viels
mehr �ein, �ich in einen Zu�tand. ver�eßtzu �ehen , der
nicht einmahldie FolgeeigenerHandlungen�ei ? Wenn
man auchdajúr leiden mú��e, daß man �eine.Freiheit
gemisbrauchthabe, �o leide man doch als freierMann,
und niche als Sklave fremder Eir. flü��e, und fühle�ich
mit iedem Augenbli>des felb�tge�cha��enenLeidens noch
immer wieder von neuem frel.

Bedarf es wohl eines tiefen Nachdenfenser�t,
um die eigene Thorheit-die�er Leute aufzudecen?
Wie? Ordnung und Reche �ollen uns dany - noch ers

wún�cht und beruhigend�ein, wenn �ie drúucfendund

fürchrerlich�ind ? Die Vor�tellung an �ich �oll es aus-

machen — es geht mir, wie �ichs gehört? Ob es uns

gut eder �chlimm gehe — dis �oll dabei gar nichc in

Betracht kommen? Verlu�t �oll dadurch kein Verlu�t
�ein, wenn er nur in der Ordnung erjolgt ? Schmerz
�oll nicht empfundenwerden, �obald ihn uns nur die

Gerechtigfeicmache? Wiei� es möglich, �olchem Ges

hwäge auch nur auf einen Augenblic Beifall zu ge=

ben! Können wir denn un�er Gefühl unterdrücken?

Und wenn die�es peiulichi�t, mus es nicht dadurch noh

peinlicherwerden, wenn wir es uns �elb�t verur�acht ?

Wir �ind ia vernún�tige We�enz �o ge�ellte�ich zum âus

�erlichenSchmerzalsdann nochinnerer hinzu, in den

der Gedanke übergeht, daß wir uns �elb�t ge�chadet,
Nein , wenn wir einmahlleiden �ollen, �o mü��en wir.

líes
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lieber dur Verwirrungder Dinge ünd dur Gewalt,
als dur< Ordnung und Recht, zu leiden wün�chen. So

es uns wohl geht, ia, dann i�t es �chón , wenn dis

Folge un�erer Handlungeni�; dann verdoppelt die

Vor�tellung, daß es uns in der Ordnungund mit Reche

wohlgehe, un�er Glu, Dis �timmt mit der Natur

eines vernünftigenWe�ens übereinz ienes aber nicht.
Und — welch eine Schwindelei i�t die eingebildeteFrei-

heit des leidenden Selb�t�chuldigen! Nicht als reier
Mann, �ondern als Sklave �einer Leiden�cha�ten leidet

er. Frei i�t nur der, welcher nach dem Gebote der

Vernunft handelt; die Vernunft aber gebietetuns,

un�er Glúc>, und nicht un�er Unglú>, zu befördern,
Sofahret dann unbekümmert fort, ihr guten

Men�chen, den �chön�ten Tro�t im Unglückaus dem

Bewu�t�ein zu �chöpfen, daß ihr nicheSchuld daran

�eid. Wohl euch, daß ihr nicht nah eurem Willen,
�ondern nah Gottes Willen leidet! Frei von Vor-

würfen eures Herzens— und dis i�t die men�chlich�te
Art von Freiheit — fönnect ihr auf das Mitleid aller

Edlen , die euch fennen , rechnenund dem für euch �es
lig�ten Ausgange und Erfolge eurer Widerwärtigkeis
ten entgegen�ehen, Eüer Schäpfer, der euch leiden

lá��et, i�t ein treuer Schäpferz er bleibe �ich in der

MWeisheitund Güte gleich, mit der er iederzeic„euer

Schick�al regirthat, Sorgec nur dafür , daß ihr die

Recht�chaf�enheit, mit welcherihr eure Leidenantratet,

auch währendder Leiden behauptet, Es i�t nicht gos

nug, un�chuldigerwei�ein Armut, Krankheit, Ver-

folgungu. �w. gerathenzu �einz man mus auch�chuld-
los
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los în �elbigenbleiben und bis an ihr Ende in guten
Werken und bei uner�chütterlichedlenGe�innungen
erfundenwerden, Dis i�t aber in der Thatniche leicht,
und darum hat man mit Recht unver�chuldetenTrúbs

�alen den Nahmen Ver�uchungen gegeben. Wis

der alle Ab�ichtGottes dabei gehtdurch�eldige oft die

be�te Seelen�timmung verlohren; warli<h aber der

höch�teVerlu�t, den wir habenfönnen! La��et uns

doch ia vor �elbigem uns recht �icher �tellen! Un�ere

heutige Unterhaltungdiene dazu und �ei uns Allen

wichtig, wir mögen-�chonunter die ZahlUn�chuldigs
leidender gehören, oder niht! Jhr, die ihr vom

Schicf�ale noch begün�tigt werdet , wi��ec ihr auch, wie

morgen eure lage �ein werde? — —

Der hoch�teGrad von Un�chuld an un�ern Leiden

i�t auf ieden Fall der , wenn wir ausdrülich für gus

te Werke und �ur un�ere recht�cha��en�ten Handluns-
gen leiden. Gerade aber auch hier ent�teht eine der

gefärlih�tenVer�uchungen, welcherofdie be�tenMens

chen unterliegen, Wer mag leugnen, daß es empds
rende Eindrückeauf ihn mache, wenn er �ich deshalb,
daß er es gut meint, daß er als ein ehrlicher.Mann

�prichc und thuc, daß er wohlthätigund gemeinnükig
i�t, zurückge�eßt, verla��en , geha��t und verfolgt �ieht ?

EineverkehrtereWelc i�t dochwohlkaum denkbar ; und

der mü�te �elb�t oft �chon mic Undank gelohnthaben,
der durch �o len Undank nichter�chüttert würde. Je
ein feineres�itclichesGefühlvielmehrJemand hat, des

�io ciefergehenihm dergleichenErfarungéndurchsHerz.
Gegendie Empfindungendes Verdru��es �elb�t darüber

i�t
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ift al�o nichtszu �agen; �ie �ind vielmehrdie rechtmä�s
fig�ten und natúurlich�ten. Was i�t aber oft der Erfolg
davon? Man lâ��et von den guten Werken, für
die man leidet, ab. Wenn man �ie auch nie darum

ausúbte, um für �ie gelohntzu werden, �o hält man

�ich doch nicht für verbunden , �ih gar für �ie �trafen
zu la��en. Dis gehe nicht �elten �o weit, Laß man

�ogar Amt und Beruf �chläfriger betreibet um �ich den

Leiden des Eifers in �elbigen nichewieder auszu�eßen.
An Ent�chuldigungen darüber fehltes dann niche; die

gewöhnlich�ten�ind — es i� bei der Welc niht ange-

wendec
— man will die Wahrheit nicht hören, man

�ieht die Thätigkeitnichtgern
— wir wollens machen,

wie Audere — wir wollen das Un�rige blos denken,
wollen uns in nichts mi�chen, wollen Alles gehenla�s
�en, wie's geht, u. �w. O wehe die�em Er�olge
der Verdrusempfindungüber teiden für gute Werke;
er bringt um die Kroneder Herrlichkeit,um den höchs
�ten Adel des Herzens! Jhm zu entgehen, mus man

den Aus�pruch des Petrus rechein �ich hineindenken —

wenn du um Wohlcehat willen leide�t, das i�t
Gnade bei Gott; wenn dudafür ausdrücklichlei-

den fann�t , daß du als ein recht�chaffenerMann han»
del�t , dann bi�t du der Gegen�tand des höch�tengöttli«
chenWohlgefallens.Höherkann un�er �ittlicher Werth
niche �teigen , als wenn wir uns in Ausübungendes

Gueten und in un�ernPflichterfüllungenauchdur< Mär-

tirerchumdafür nichrermüden la��en — die�er Gedan-«

ke mus dem Verdru��e, den wir über die Verkehreheit
der Welt empfinden, die Uebergewaltúber uns beneh-

men,
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men. Durch ihn ge�tärkt, mü��en wir, �o langees
uns nichtunmöglichgemachtwird, fortfaren, das Gus

ce, wo�ur wir leiden, zu thun, und Thoren und Bds

�ewichternzeigen, daß �ie die Gewalt zwar haben, uns

äu�er{ich zu �chaden , aber nicht,un�er Herz zu ver�tims-

men, oder doch �eine Tugend zu verringern. Und,
gelängees die�en auch, uns au��er Stand.zu �egen, edel

fortzuwirfen, �úr un�ere edle Wirk�amkeit uns aber

anhaltendleiden zu la��en: �o mus es uns auchnie leid

werden, �o reche�chaf�en gehandeltzu haben, �ondern
das innig�te Bewu�t�ein der Gnade bei Gott mus uns

¡edes neue Leiden von Men�chen ver�ü��en, Je �chwes
rer dis Alles Vielen �cheinen mag , de�to herrlicherfür
uns, wenn wir es lei�ten.

Alle unver�chuldeteLeiden überhaupt, wenn �ie
auch nicht die Folgenun�erer guten Werke �ind, �on-

dern uns �on�t von der Natur und von den Um�tänden
aufgelegt werden, habenes an �ich ,. daß �ie leicht uns

�ere Thätigkeitund un�ern Trieb zum Guten �chwächen.
Un�er getäu�chterGlück�eligkeitstrieberzeugt Misver«

gnúgen, und die�es Misvergnügengeht gern in Unlu�t
zu höhererRege, ia oft wohl gar zu �olchen Ge�chäfs
ten, über, wozu wir dochvollfommen verpflichret�ind
Wir «�ind Men�chen — hierin i�t Alles enthalten,
was über die�e traurige Er�cheinung zu �ageni�t, Das

Verlangen nach einem richtigenVerhältni��e zwi�chen
un�erer Núüßlichkeitund zwi�chenun�ern Lageni�t uns

zu ur�prunglicheigen, als daß,uns �eine Nichtbefridis

gung, be�onders, wenn �ie ins Gro��e geht, nicht hers
ab�pannen könnte, Sehet ienen �on�t �o unverdro��e-

nen
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nen Helferan, der bei iedem Nochfalleimmer unges

rufender Er�te zu �ein pflegtezießt i�t ihm�ein wicheigs
�ter Plan vereitelt worden, und er lâ��et �ich vergeblich
rufen. Sehec ienen in �einem Amce �ón� �o Eifri«

gen; ießt hat er ein �hweres Hausfreußund vers

nachlä��ige �ein Ame, Sehecienen �on�t �o unermúdes

ten Ge�chäftstreiberz ießt ift er durcheinen Zufall in

Verlu�t gerachenund lâ��ec �eine für viel Familien
wohlthätigenGe�chäfteliegen, Sehec ienen �on�t (o
waern Hausvaterz leht wird er von boshaftenFeins
den bedrángt, und bekümmerc �ich weniger um. �ein

Hauswe�en und um �eine Kinderzucht, Allen �olchen
widrigen Ver�chraubungen un�eres Gemüchs, wenn

�ie auh noch �o nacurlich zu erklären �ind , mus eben«

fals im unver�chuldeten Unglúckauf das �orgfältig�te
entgegengearbeicetwerden. Daß uns un�er gecäu�chs
ter Glüef�eligkeitstrieb Misvergnúgen erwece, kôns-

nen wir ihm freilich niche wehren; un�ere Thätigkeit
aber herabzu�pannenmü��en wir ihm niche ver�tacten,

Fe mehr er dis ver�ucht, de�to lebhafter mü��en wir

ihm die gro��e Betrachtung entgegen�tellen, daß in dies

er Welt, die blo��e Erziehungsweltfür uns i�t und

die ganz zu einer folcheneingerichtet ward, ein durchs
aus richtigesVerhäicniszwi�chenun�erer Nüßblichkeit
und zwi�chenun�ern Lagenniche Statt finden könne

und �olle, daßaberdas uns ur�prúnglicheigeneVerlan«

gen darnach, das uns nicheum�ou�t gegeben�ein kôn«

ne, �eine Befriedigung von einer volllommeneren Welc

. Erhaltenwerde. Un�ere Tugend mus geprüftwerden,

wenn �ie bewährterfundenwerden will, �ie mus er�t
Er�ter Theil, C fâme
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kämpfen, ehe �ie gekrónc�ein will. Wenn wir im

Wohlergehenaufallen Seiten un�ere Pflichtenerfül»
len und zum Guces�tifcenaufgelegtund thätig �ind, i
es da ausgemacht, ob wir uns �elb, oder ob nicht
vielmehrdie Aufwallungen der Freude uns dazu bes

�timmen? Wennuns aber Ungluckund Misvergnús
gen daruber niche in Pflichttreueund gemeinnüsiger
Thâtigkeit �toren kann, dann �ind wir es gewis �elb�t,
die �ich dazu be�timmen. Was können denn auchun-

�er Beruf und Amt, die Un�rigen und alle mic uns

Verbundene , ia, der ganze Kreis un�erer Wirk�am-
keit dafür , daß wir durchNatur und Schick�al leiden?

Welch eine Gedankenverbindung— es gehtmir niché
�o, wie es �ollte — ih brauchenicht mehr�o zu thun,
wie ich �ol —! Soll unter die�en beiden Gedanken

die gering�te Verbindung �ein, �o mus �ie die Rache

er�t �tiften. Wie? und für unver�chuldeteLeiden woll-

een wir an un�chuldigenGegen�tändenRache ausüben ?

Ver�chuldeten wir dadurch nichcgleich�am un�ere Leis

den nochhinterher? Mur Mangel an Kräften , bes

�onders Kra�tmangel, der aus förperlichenLeiden ents

�tehe, kann un�ere abnehmendeThätigkeit rechtfertis
genz aber auch dann noch mus wenig�tens der Trieb,
thâtig zu �ein, nicht abnehmen,und der Wun�ch, es

�ein zu fönnen, �ich gleichbleiben.

Ein �ehr trauriger Verlu�t an Recht�chaf�enheit,
welchen Un�chuldigleidende, und be�onders dann,
wenn das Leiden �ehr gros wird, oft haben, be�tehe
darin , daß �ie im Vertrauen auf Gott und �eine Vors

�ehung wanken, Schrecklichvollends, wenn dis

Wan-
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Wanken endlich gar in wirklicheVerzweiflungübers

geyt, Die Bemerkungi� zwar richtig — Herr,
wenn Trüb�al da i�t, �o �ut man dih; nimmt

Trüb�al aber Ucberhzand,�o kommts dem Men�chen vor,
als könne er Gott nicht finden, Wir wollen hier
gern un�ere Blicke von ienen Tobenden und Wütenden

wegwenden , welchezu Fluchund Gotteslä�terungals

dann greifen; — die Unklugen �ogar! �ie �cheuchen
alle gute Men�chen, wie alle gute Gedanken, von �i,
machen �ich noch verla��ener, als �ie �chon �ind, und

vermehrenal�o noch ihre Leiden, YJenerer�t �tillen
und dann lauten Zweifleraber — ach wie viel gibe
es, und wie leichei�t es, unter �ie zu gerathen! Auch
die herzlich�tenGläubigen an Gott ver�chenes in gro�s
�em und anhaltendenElende wohl dadurch, daß �ie
ihn nur als den Allgütigallmächtigenvor Augen has
ben. Hilfe er ihnen nun als ein Solcher nicht, �o
meinen �ie annehmenzu mü��en, daß es um �eine Welt«

und Ltebensregirung wohl niche �o �tehen mdge, wie

�ie zu ihremTro�te �either gedacht. „Bekümmerte �ich
Gott , hei��ts da, um die Schicf�ale einzelner Mens

�chen, wie leicht wäre es ihm, das meinigezu mil«

dern! Daß er alsdann dazu geneigt�ein würde, i�
doch wohlkein Zweifel; denn wie könnte er an unver-

dienten Leiden Wohlgefallenhaben?“ Je öfterdie�e
Vor�tellungenwiederholtwerden, de�to géwale�amer
wirfen �ie; am Ende führen �ie wohl gar zu Zweifeln
an dem Da�ein Gottes �elb, M. Br., um niche
unter ähnlichenUm�tänden in die�en traurigen See»
lenzu�tand, der das Mitleiden der ganzen glücklicheren

C 2 Men�ch«
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Men�chheitverdiene, zu gerathen, mü��en wir uns

frúhdaran gewöhnen, den Allmächtigen-nichtblos als

allgúcig,�ondern auchals allwei�e, zu verehren. Wird

dann nah �einem Willen un�ere Lageelend, oder gar

�ehr elend, �o wird �ich in iede Unterhaltungmit Gott

die Vor�tellung �einer Weisheitmi�chen und un�erem
Herzenden we�entlichenDien�t lei�ten, daß wir keine

uneinge�chränftenHofnungenfa��en und auchbei dem

Fehl�chlagenun�erer gefa��ten Ho�nur.gennicheanGotc

verzagen. Dann mü��en wir aber auchdie�en Gedan-

ken an �eine Weisheit unter allen am fe�te�ten halten.
Es fann nichtanders �ein, mü��en wir denken; denn

auch der Allmächtigeübt �eine Mache nur nachGes

�eúen aus , die er darum gab, und al�o auch �ich �elb
gab, weil �ie die be�ten �ind. Er ändert dur< Wun-

der weder die Natur, nochden Zu�ammenhangder

Dinge, ab; mü�te dis al�o un�erer Rettung wegen

ge�chehen, �o mü��en wir auf RettungVerzichtthun,
Es oll nicht anders �ein, mü��en wir denken, wenn

es auch anders �ein könnte; denn der Allmächtigei�t
auch der Urheberun�erer Be�timmung und trift nur

�olche An�talten für uns, durch welchewir die�e am

glücklich�tenerreihen. Sehen wir die Zwecmä��ig«
feit �einer uns ießt drückenden An�talten nicht ein , �o
wird eine Zeit kommen, wo wir �ie ein�ehenwerden.

Haben wir uns alsdann den Allmächtigen�o als den

Allwei�en gedacht, �o mögenwir uns ihn auchfreudig
als den Allgütigendenfen, Keine, als men}c<lis
he Ver�uchung darf uns betreten, oder, �olche un«

ver�chuldete Leiden, die un�ere men�chlichenKräfte
über�tei«
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úber�teigen, werden uns nicht treffen; und �chienees

uns, als über�tiegendie uns aufgelegtenun�ere Kräfte,
�o wird die Ver�uchungdochin der Folge�ich �o machen,
daß wir �ie tragen fönnen, d. h. es wird uns an Un«

ter�tüßkungenund ofé an den unerwartete�ten Unter«

�túßungen, währendder�elben nichtfehlen, Denken

wir dann auch dis dazu, �o werden wir un�ere Kräfte
mehr �ammlen, mehr an�trengen, und al�o auchwirke

lich �tärker feinz wir werden Unter�tüßungennichtvon

uns wei�en, nicht Über�ehen, �ondern vielmehrfuchen,
und �ie, �ie mögenge�ucht, oder unge�ucht, kommen,
dankbar annehmenund durch �ie noh �tärker werden.

Der Erfolg hiervonwird �ein, daß.wir die Ver�uchun«
gen wirklich zu tragen vermögen; und �o werden

auch die �chwere�tenunver�chuldetenLeiden , durchwel«

cheAnderewohl in Verzweiflunggerathenund Gottes«

leugnerwerden , uns noch fe�ter an Gocc knüpfenund

un�er Vertrauen auf �eine Vorfehungnoch inniger
machen. Und dis, dis �ollen �ie ia eigentlichbewir«

ken; wie, und wir wollten �ie gar das Gegentheilbes

wirken la��en?
Geheer�t das gute Gemüchgegen Goct verloh«

ren, �o verliehrt�ich auchbald das gute Gemüthgegen

Men�chen, Leider i�. auch dis mic vielen Leidenden

der Fall, welchefichvorherdurchdie liebevoll�tenGes

�innungen auszeichneten. Niche nur , daß �ie.Unlu�t
zur Thâcigkecfür Andere hegen, �ondern ihr Herz
wird, wena die LeidenUnaufhörlichkeitdrohen, wohl
gar feind�elig ge�innet, Alles andern Tro�tes �ich für
beraubc haltend, finden�ie ihren.Tro�t darin , daß �ie

C3 Mikts
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Mietgeno��en ihrer Leiden haben. Die herzlich�te
Theilnehmungihrer Freunde an ihremSchick�ale i�t
ihnen niches; die Nachricht aber, daß irgendwoein

Men�ch auch �o unglülich geworden �ei, wie �ie, i�t
ihnen willkommen. Der Anbli> glücklicherMens

�chen.hingegenerregt ihrenNeid; der Neid geht in

Verdaminungs�uchtüber, Eine Zeitlanghaben �ie
genug daran, daß �ie blos unwillig darüber �ind, daß
Men�chen es be��er hätten, die doch niche be��er wäs

ren, als �iez hernach aber erklären �ie �elbige gar für

�chlechteMen�chen , vergrö��ern ihre Fehler, rauben

ihnenihre Verdien�te, und �prechenihnendie Leiden,
welche �ie un�chuldig tragen mú�ten, als verdiente

Scráäfen zu, Gegen ihre Feinde werden �ie unvers

�ohnlich, und, �ind die�e gar an ihremUnglúckSchuld,
�o fordern �ie Gott zur Rache gegen �ie auf und �innen
�chon auf die Qualen, welche �ie, da �ie di��eits des

Grabes zu �hroach dazu �ind, ien�eits ihnendafür mas

chenwollen. Den Bei�tand, welchenihnen die Jhris
gen lei�ten, nehmen�ie undankbar an; nie thun ihnen
die�e genug; �ie mishandeln �elbige wohlnoh obens

drein, wenn �ie dúr�en, Am Endeent�pinnt �ich eine

Arc von Has gegen die ganze Welt in ihnenund briche
bei ieder Gelegenheitwidernactürlichaus. Ach M.

Br., wenn iene Un�chuldigleidenden, die in guten
Werken blos ermüden, �ich um die Krone ihrer Herr«
lichkeitbringen: �o bringen�ich die�e dadurh, daß �ie

�ogar in guten Ge�innungenermüden und �elbige gegen
die aller�chlechte�tenvertau�chen, um allen Werth ihe
res Herzens, Sie ziehenia in der That die Men�cho

heit
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heicaus; �ie verwandeln das Mitleid, welches ihr
Elend erwecen �ollte, in Ab�cheu, den ieder Gutge-
�innce an ihnen haben mus; und gehen �ie dann mit

einer �olchen Seelen�timmungin iene Welt über , �o
räumen �ie ihren Leiden,die ihnenden Himmelnoch
ver�chónern �ollten , �ogar die Gewalt ein, ihnenalle

Freuden des Himmels zu zer�tören, O la��et uns,

wenn uns das Schick�al ie �chwer drücen �ollte, be��er
und wei�er zugleih handeln! Ein kleinerer unvere

chuldecerVerlu�t — denn dis bleibt ia doh fúr Uns

�terblichealler Verlu�t irdi�cherGlück�eligkeit— ziehe
uns nicht einen �elb�tver�chuldeten grö��eren zu. Müú�-
�en wir ihn einmal dulden, fo wollen wir ißn lieber in

höherenGewinn für uns verwandeln und un�er Herz
währenddes Duldens in Men�chenliebe�tärken. Eben-

darum, weil un�er Zu�tand �o viel Qual und Jam-
mer macht, wollen wir wün�chen, daß wir die (eten
�ein möchten, welchedas Schick�al in ihn ver�este,
Selb�tunglúfli<h wollen wir uns durch den Anblick

glücklicherMen�chen �chadlos haltenund durch Mikts-

freude ihr Heil zu dem un�rigen machen, Zur Rache

zu �chwach, wollen wir dem Grolle gegen un�ere. Feiris
de zu �tark �ein, als daß er uns überwältige. Jeder
Bei�tand, den uns un�ere tieben und Vertrauten lejs

�ten, �oll uns in ihrerWerth�chäßgungund in Treue ges

gen �ie nochmehr �tärken. Segnend wollen wir an

alle Men�chen denken und �egnend die Erde noch un-

�ern Ab�chied von ihr halten. So bringen wir

ein Gemüth in iene Welc mic, wie es �ich für

�ie �chi>c, und haben dann die�es uns �o be�eli-
C 4 gende
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gende Gemüth un�ern unver�chuldetenLeiden zu

danken,

Es i�t nochein chre>licherVerlu�t an Sictlicha
Éeic úbrig, den Un�chuldigleidendeauch niche �elten
dadurch haben, wenn �ie, �tatt in guten Werken forts
 zufaren, �ogar bo�e Werke ausüben, um �ich von ihs
ren Leiden zu befreien, LÍa��ecuns ia nicht glauben,
daß nichts leichter �ei, als �ich hiervorzu �ichern; wer

�o denke, der i�t in dergleichenLagenam wenig�ten
�icher davor. Werden wir denn, wenn wir in hohem
Grade unglüfli<h würden, nicht alle den �ehnlich�ten
Wun�ch haben, daß un�er Unglúcfaufhörenmöchte?

J�� die�er Wun�ch nicht der allernatúrlih�te? Und,
wenn wir dann �ähen, daß wir die Erfüllung de��elben
�elb�t bewirken könnten, würden wir nicht auf der

Stelle geneigt�ein, es zu thun? Jt die�e Geneigts
heit nicht auch natürlich , i�t �ie nicht �ogar Pflicht für
uns? Aber da, daent�teht dann die gro��e Frage, ob

die Art, wie wir uns von un�ern Leiden befreien, oder

�ie auch nur mildern könnten, erlaubt und recht

�ei... Yunder grö��e�tenNoth vergi��t Mancher �os

gar die�e Frage zu thun. Er hac �ich langenach eis

uem Hülfsmictcelumge�ehenz nun erblit er ein �ol«
hes, Ju der Verwirrung aus Ang�t denkt er an ienen
Unter�chiedder Mittelnicht; genug, es i�t ein Mits

tel, und — er grei�e zu. AchGott , ah Gott, wie

oft war dis �chon der Fall! Verdammee nicht, �s
werdet ihr nicht verdammet! Dem aus Verwirrung
Handelndenwird auch Gott ein gnädiger Richter

�ein. + «
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�ein... Andere thun wirkli bei Erblickungeines
Rectungsmittels iene Frageer�t; und �ind auch, wenn

�ie es als ein unre<htmä��igesund�trafbares finden, an«

fangs waer genug , es zu verwerfen, ia wohl davor

zurü>zu�chaudern. Jhr Elend wird aber täglichdrük-

kender; da��elbe Mittel �telle �ich ihnen wieder vor,

oft vor, und �o verliehrt�ich ihr grö��ererAb�cheu da-

gegen. Hier, hier �teigt die Ver�uchungauf das höchs
�e. Der Glúcf�eligkeictstriebwender das Mittel von

allen Seiten um ; irgendeine der�elben biecer �cheinbare
Enc�chädigungsgründedar. Der Leidendegreift die�e
auf, denft �ie nun öfter und deutlicher, als das Un-

recht �elb�t, das er zu begehenauf dem Wegei�t, und

gibt ihnendadurch allmähligdie hinreichendeStärke,

Doch — immer noch ent�chlie��t er �ich nicht ganz,
das bô�e Mittel zu gebrauchen, Endlich nimmt er

�eine Zufluch*zu einem Gebete um Vergebung.Nicht
der Teufel, �ondern �ein Glück�eligkeicstrieb, �piegelt
ihm vor, daß Gocrcihm gewisverzeihenwerde, was

er aus Noch thun mú��e, Dareift �ein Ent�chlus;
da zögertdie Vollbringung niht, Gewollt — ges

than; der Verbrecher i�t vollendeceÊ, Wer mag die

Arcen von Veèbrechenalle nennen, die �olcherge�talte
wie man �agt, aus Noth begangenwerden , und die

insge�amt auf den immer noh gangbaren Gemein

�pruch hinauslaufen— Noth hat kein Ges

bot —? MuchigeWahrheitsfreundegeben�ich das

zu her , Ge�agtes und Ge�chriebenes, das das Wahres
�te von der Welt i�t, zu widerrufen, es für Jrrthum
und túgezu erklären, wenn �ie hierdurchihreverlohr«

C5 ne
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ne âäu�erlicheRuhe und Wohlfartwiedererhaltenkön

nen. Laute Wider�precher und öffentlicheVerhinde«
rer des Bö�en, wenn �ie zu �ehr deshalbangefeindet,
verfolge, ia gar mit Landesverwei�ungbedrohetwor«

den, billigenendlichniht nur das Bö�e und pflichs
éen ihm bei, �ondern la��en �ich auchzu Werkzeugender

Ausführungde��elben gebrauchen. Durch Ehrlichkeit
Artngewordenefinden es zulescals wohl zu ent(chuldi-
gen, wenn �ie einen Betrüger betrügen und �ich der

Dúr�tigleit dadurchentrei��en, Jn Uncer�uchungges

rathenePatrioten , wenn ihr Proces tumultuari�ch bes

trieben wird, nehmenden Rach ihres Sachwalters
an, und �chwören einen fal�chen Eid. Wertraute

Freunde, die für einander in Kecten gelegt wurden,
üben VerräthereiEiner gegen den Andern aus, wenn

fie hôren, daß �ie �on�t in Ketten nochbograbenwer«

den �ollen, Jämmerlichverfolgtevollbringenan ihrem
Verfolger, der ihnenden Tod ge�chworenhat, Meus

chelmordund becrachtenihn als Nothwehr. Achund

was machtedie Selb�tmörder, unter denen oft die bes

�ten Men�chen waren, alle zu Selb�tmördern, als der

Gedanke , dadurch ihremqualvollen Leben ein Ende

zu machen, oder doch einer �chre>lichenZukunft zu

entgehen? O M. Br., M. Br., nehmecalle die�e
Reden wohl zu Herzen; die Ver�uchung in �olchen
Fällen i�t gros, oft úbergros, und das blo��e Ver-

trauen auf uns �elb�t {hüßt uns darin in der That
niht, Es i� uns aber nicht in die Hand ge�chrieben,
was für Unglückuns bevor�tehenkönnte;und o �tehts
auchnicht uns an der Stirn ge�chrieben,daß wir es

etwa
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ecwa im Spiegel le�en mòc‘ten, zu was für �ürchter»
lich�chlechtenHandlungenuns die Noth alsdann etwa

verleiten fönncee, La��et uns vor allen Dingen dem

herr�chendenGemein�pruche, daß Noth kein Gebot

habe, in allen �olchenFällenent�agen, wo die Rede

von Recht und Unrecht i�t. Auch die grö��e�te Noth
kann Unrechtnie zu Rechtmachen, Wir �ollen ia fein

Bô�es thun, daß Guees daraus ent�tehe, und hier
i�t �ogar nur die Rede von dem, was gut �úr An-

dere i�t; wie viel weniger �ollen wir Bö�es chun, das

mit Guces für uns daraus ent�tehe! So werde un�er

Wahl�pruch — lieber leiden, als klein Unrecht

thun! lieber �terben, als gros Unrecht thun!
Die�en Spruch la��et uns oft denken, oft zum Ges«

�präche mit Andern wählen, ia, o�t zum Gegen�tans
de un�erer andâchtig�tenUnterhaltungenmit Gott ma:

chen; damit er �ich an tau�end andere Gedanfen und

Gegen�tändekette und �o in ieder tage, wo wir ihn
anwenden �ollen, ungerufenuns vor�chwebe und auf
uns wirke, La��et uns dann auchoftúber die gangbar«
�ten Verbrechen, welche in gro��em Elende begangen
werden, be�onders, wenn wir von dergleichenAugen-
und Ohrenzeugenwerden, nachdenken, um das Ges

fühlihrerUnrecemä��igkeit, Verworfenheit,Schänds

lichfeit und Ab�cheulichkeitrecht tief in uns einzudrük«
fen und es gleich�amzur Stärke eines Naturgefühlszu

erheben; �o wird dis Gefühl, wenn ein�t der gewalts

�am�te Reis, �ie zu begehen, für uns einträte, den

kráftig�teen Vider�tand lei�ten. La��et es uns endlich

zum unverbrüchlichenGe�ege und zur lebenslänglichen
Ge-
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Gewohnheicfüruns macher, zwi�cheniedem Ent�chlu��e
und �einer Ausführung, �obald er etwas �ehr Wichti-
ges becri�t, zu becen — aber niht um Vergebung
fúr er�t noh zu begehendeHandlungenzu �uchen , �on-
dern um gleich�am den ober�ten Gei�t zu fragen, ob

un�er Gei�t bei �einem gefa��ten Ent�chlu��e zu handeln
beharrendürfe. Au��erdem, daß wir hierdurchZeit
gewinnen und al�o nicheurplöslichzufaren, welches

gemeiniglichdas grö��e�te Ung{úckbereicec, �o wird

un�er eigenesHerz auch dann Gottes Seelle vertreten,
den bö�en Enct�chlusuns als-bd�e wieder findenla��en
und uns dadurch �eine Ausführung leid machen.
Und — wie werden wir uns dann dafür �egnen, daß
wir durh unver�chuldece Leiden, durch die wir Voll«

kommene,Vollendete und Verklärtel werden �ollten,
nichéMi��ethäter, Bö�ewichter und Ab�chaume der

Men�chheitwurden! — —

Auf �olche Wei�e wollen wir in unver�chuldeten
Leiden auf allen Seiten für un�ere Reché�chaffenheit
�orgen und nichegenug daran haben, .daß roir als

gute Men�chen unglücklih wurden, �ondern
wollen auh als unglüclihe Men�chen guetble is

ben, Jmmer �ollen uns die beideu Vor�tellungen
die Haupfk�tüßendabei �ein, daß Gottes Ab�icht bei

�olchen Leiden nicht Verringerung, oder gar Zer�tds
rung un�erer Sicclichkeit, �ondern Vermehrungund

WVervollklommnungder�elben �ei, und daß wir, wenn

wir einmahlin die�er Zeit leiden �ollen, nicht zu un-

�erem ewigenVerlu�te, �ondern zu uuferemewigen
Ges
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Gewinne, zu leiden �uchenmü��en. Un�er Hauptau-
genmerk�ei nur dahin gerichtet,daß wir nie ein bds»

�es Mittel ergreifen, um uns leidenfreizu machen,

Und, wenn wir es auchnichtnur be�chönigen,�ondern

�ogar verheelenkönnten — la��et uns nicht �o thun!
Es wäre ein Brandmark, un�erem Herzen aufge

drückt, de��en Spuren wir nie wieder wegtilgenkönn»

ten, Tráfe es �ih übrigens, daß zuweilen der Gei�t

zwar willig, daß Flei�ch aber �hwah wäre, daß
Ueberdruck der Leiden uns unthätig zum Gucen, ia

gar wankend in guten Ge�innungen machte; �o la�-

�et uns alles anwenden , die�en Zu�tand �o �chnellvor-

übergehend, als möglih, zu machen. Es i� feine

Schande, dur<hVer�uchungenanfangs in dieEnge
getriebenzu werden, wenn wir nur am Ende uns

wieder ausbreiten und das Feld behaupten, Wie

Gocceuns feine andere, als. men�<liî<e Ver�uchung
betreten lâ��et , �o verlangt er auch von uns keinen an-

dern, als men�chlichen Be�tand darin, Lei�ten
wir die�en aber willig und ausharrend, �o wird es uns

nie reuen, vielmehrwerden wir Gott dafür prei�en,

daß wir ver�ucht worden �ind. Durch Ver�uchungen,
in denen er ohneSünde blieb , er�tieg Je�us die Höhe
der �itclichen Herrlichkeit;durchVer�uchungenkönnen

auh wir �ie er�teigen — la��et uns nur den Kelch

trinfen, wie Er, �obald ihn uns der Vacer- reicht!
So
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So wir dam nah Gottes Willen und in

guten Werken zugleich leiden, können wir un-

�ere Seelen Gott als dem treuen Schäpfer, befeh=
len Wer als Reche�chaffener unglücklich
wird, und als Unglücklicher recht �chafe

fen bleibe, für den ift ge�orgt — ewig

ge�orgt.

ul. Die



II

Die Zeit i�t die Feueryrobe aller

Glaubenstneinungen.

Am Fefte Epiph.

Ueber 1, Cor. 3. V. 11 — 13+

Einen andern Grund. kann zwar Niemandlegen, au��er
dem,der gelegt i�t, welcher i�t Je�us Chri�t, Man

kann aber auf die�en Grund nicht nur Gold, Silber

und Edelge�teine, �ondern auchHolz, Heu und Srop-

peln, �ezen, Was ieder darauf ge�eßt habe, das

wird �ih zeigen. Der Tag wirds klar machen
— die Zeit wirds lehren.





OM«ine Brüder. Das Chri�tencthumhat die Probe
der Zeit ausgehalten. Nach Jahrtau�enden finden
wir die reine LehreJe�u noch �o ehrwürdig,wie�ie ein�t
�eine wirklichenZuhörer nur findenfonnten. Dis i�
ein chdner Beweis fürdie Wahrheit un�erer Religion.
Die Ur�ache hiervoni�t — „einen andern Grund

kann Niemand legen au��er dem, der ge-

legt i�t, welcher i�t Je�us Chri�t,“ oder mic

andernWorten — es lä��et �ich über Gott und Goc

tesverehrung, úber Men�chen und Men�chenbe�tim-
mung nichts Richtigeres �agen, als was Je�us darús-

ber ge�agt hat, So können wir heute noch einem

Paulus aus voller und lebendigerUeberzeugungnach-
�prechen, und dis i�t die wahre Feier des Fe�ts
der Er�cheinung Chri�ti.

Diereine LehreJe�u i�t nichts Anderes , als die

reine Lehreder Vernunft. Auf die�eUebereinkunfrdes

Chri�tenthums mic der Vernunft bauete Paulus Alles,

Mo�es hacte es �chon in An�ehung desienigen
T heil

s

der i�raeliti�chen Religion, welchermit der

Vernun�treligion überein�timmte, eben�o gemache,
»Das Gebot, das ich dir heute gebe, i� dir nichr
verborgen, auh nicht fern, Es i�t nicht dr 0°
ben im Himmel ecwa nur zu haben, daß du �agen
möchte�t ,

— wer will uns in den Himmelfahrenund

hinaufholen, daß wirs hörenund thun? Es i�i auch
Er�ter Theil, D nicht
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nichcdrüben ien�eits des Meeres etwa er�t zg

haben, daß du �agen möchte�t — wer will uns über

das Meer fahrenund uns dahinholen, daß wirs hôs
ren und thun? Es i�t das Wort fa�t nahe bet
dir in deinem Munde und in deinem Her-
zen, daß du es thu�t.“ So wendete Paulus dies

�en mo�ai�chen Behelf noch weit treffenderau f den

gr�amten Juhalce der reinen Chri�tuéreligion
an. „Das Chri�tenthum,pricht er, redetuns al�o
an — Denke nicht bei dir �elb, wer will hinaufgen

Himmel fahren? Das käme eben�o heraus, als wenn

ih er�t von hochobenheruntergehole werden mú�te.
Denke auch niché, wer will hinab in die Tiefe fahren?
Das wäre eben�o, als wenn ih gar er�t aus den

Klüften der Erde hervorgegrabenwerden mú�te. Nein,
Chri�tus brauchr weder er�t vom Himmel
herab, noch er�t von den Todten hervor,
geholc zu werden. Jh bin das Wort
in aller Fülle und Reinigkeit, wovon

ge�agt i�t, daß es dir nahe �ei in dei-
nem Munde und in deinem Herzen; du

mi� fo denken und �prechen, wie ich lehre, wenn du

Vernunft denken und �prechen will�t,“ Und da �ett
Paulus nechmals gar herrlichhinzu— dis i� das

Wort vom Gläuben, das wir predigen;z
oder — das Chri�tenthum i� nichts Anderes, als

das Wort, das uns, �obald wir einigerma��enausges
bildet �ind, nahe i�t in un�erem Munde und in un�es
rem Herzen— nichesAnderes, als die Vernun�fcres
ligion �elb�t.

So
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Sobedurfte das Chri�tenthumal�o zu �einem
Ent�tehen eben�owenigeiner au��erordentlichenOffen«
barunger�t , als es zu �einemBe�tehen au��erordents
licherBewei�e bedurfte, Chriftusbrauchtefúr �eine
Zeitgeno��en nicht vomHimmelherab zu koma

men; er �prach blos das Wort, das auchin ihrem
Munde und Herzennahewar, Chri�tus braucht für
uns nicht von den Todeen wiedergeholtzu werdenz
er hat das Wort ge�prochen, das auch in un�erem
Munde und Herzennahei�, Sobald die men�chliche
Vernunft �ich auszubildenbeginne, komme�ie auf dis

Wort, und ie mehr�ie �ich ausbildet , de�to fe�ter bes

harre�ie bei die�em Worte, Dis hat gemacht, daß
das Chri�tenthumdie Zeitprobeausgehaltenhac, und

wird machen, daß es �ie auéhalten wird; �o lange es

Zeitengibt und — Men�chenvernun�tzugleichgibe.
Auf die�em Grunde nun, der gelegti�t und wel«

cher i�t Je�us Chri�t, oder auf den er�ten Lehren,
welcheJe�us gelehrethac und die die Zeitprobeglúc>-
lichúber�tandenhaben, fann und �oll allerdingsfor te

gebauect werden, Dis i�t das eigentlicheGe�chäft
der tehrer, und es �teht auch iedem Lehrer �rei, in

Folge �einer Ein�ichten 'und Ueberzeugungendarauf
fortzubauen,was er will, Kein Lehreraber glaube,
daß �ein blo��es An�ehen, oder der Beifall, welchen
er bei �einen Zeitgeno��enfindet, oder gar die Gewalt,
welcheer unter gün�tigenVerbindungender Um�tände
in Händen hat und gebraucht, hinreichend�ei , dás,
was er darauf fortbauét, eben�o dauerhaftzu niachèn,
als der Grund i�t, Und — wenn er den Jrcehuriu,

D3 den
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den er daraufbauet , mic dem Sch rerdte in der Hand
ausbreitete, �o hilfe es ihm eben�owenig,als dem,
derWahrheitdarauf bauet, es �chadet, wenn er des-

halb unter dem Schwerdte fallen mus, YJrthum
fann in der Folge nicht be�tehen; nur Wahrheit bes

�teht. Alle Lehrmeinungenmü��en oucher�t durch die

Zeicprobegehen. Welcherleieines ie:en Werk, das

er gebauethat, �ei, wird das Feuer bewähren,d.

h. die Zeit wirds lehren, ob er Wahrheit, oder

Jrcehum, gebauet. Hat er Wahrheitgebauet, �o
wird �ein Werk bleiben; hat er Jrthum gebauct,�o
wirds verbrennen, vergehen, Die Zeitprobe i�t
eine wahre Feuerprobe; wie Gold, Silber und

Edelge�teine im Feuer fortdauern , �o dauert auch die

Wahrheit, durchalle Jahrhunderteunzer�törbar, fort,
und wie Holz, Stroh und Stoppeln durchs Feuer

zer�tört werden, �o halten auch Jrthümer aller Art

in die Lânge nicht vor, unè wenn �ie eine Zeitlang
eben �o innig geglaubt, als eifrig gepredigt, wurden.

Die ge�amteGe�chichtedes Kirchenglaubens,,der auf
dem �o wohl gegründetenGrunde, welcher i� Je�us
Chri�t, gebauetward, legt Zeugnishierfürab. Wo

�ind die heiligenJrehümer geblieben, die hölzernen
und �trohernen Gebäude, welche man mit �o vieler

Kun�t zu�ammen�eßteund mit �o vieler Wut verthei«
digte? Steht hingegennichtdie Wahrheit, für welche
edle Keßerbluten,mu�ten, wie ein goldnes und dia-

mantnes Haus, “io da? Ja, ia, die Zeic i�t
die Feuerprobe aller Lehrmeinungen; mic

der Zeiczeigt �ichs, ob auchder ange�ehenfteKirchen-

lehrer
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lehrer von Gold, oder von Stroh, gebauet, ob er

Wahrheit, oder Jrthum , gelehrethabe, — —

Die allgemein�te Ur�ache davon" i�t, daß die

Men�chheit uberhaupt in ihrenErkentni��en fort�chreis-
tec, Wieder einzelneMen�ch, ie âlter er wird, auch
de�to mehr Erfarungen�ammlet: �o wird auch das

men�chlicheGe�chlecht im Ganzenan Erfarungenim-

mer reicher, JedesZeicalter findetdie vorhergemachs

ten, mache�elb�t wieder neue dazu und hinrerlä��et alle

Zu�ammendem folgendenZeitalter, welches den vors

gefundnenSchaß wiederum vermehrtz und �o geht es

�o lange fort , bis einmahldur die Elemente eine alls

gemeineUmwälzungder irdi�chen Dinge erfolge. J�
nun Erfarungdie Quelle un�erer Erkencnis , �o mú��en
�chlechterdingsdie men�chlichenKentni��e nicht nur von

Zeit zu Zeit zunehmen, �ondern auch immerrichtiger
roerden. Die Men�chen halten nehmlichdie alten

und neuen Erfarungen gegen einander, finden�ie �ie
nun überein�timmend, �ó ergibe�ich für �ie auch da��el«
be daraus, und der aus den Erfarungender Vorwelt

als WahrheitabgezogeneSaß wird als Wahrheit be»

�tätigt; finden �ie aber, daß die Vorwelt mit ihren
Erfarungen �ich getäu�cht habe, und erfaren �ie das

Gegentheil,�o �teht das, was die Vorwelt' aus ihren
vermeinten Erfarungenals Wahrheitableitete, vor

ihnen als Yrthumda. Auf�olche Wei�e hat �chon oft
eine einzige zufälliggemachteEr�arung die urälte�ten
Meinungen umgeworfen. Den religid�en Meis

nungen widerfährthier keine Ausnaßhme, Gründen

�ie �ih unmitcelbar auf �olchenErfarungs�äben, die

Ds mit
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mit der Zeit fúr fal�ch befundenwerden, �o mü��en �ie
ebenfallsfallen, �obald die�e fallen, La��ec uns doch

hier nur einen Seitenblicé auf den Glauben an bö�e
Gei�ter thunz i� er ander8woherent�tanden , als aus

vermeinten Erfarungen? Man �ah c{re>liche Nas

turbegebenheiten,die man nichterklären konnte ; man

�ah �chwere Krankheiten,die man nicht heilenkonnte ;
man �ah La�terhafte, die mic einer Art von unbegreif«
Ucher Wuec �úndigteen. So glaubte man dis Alles

für Wirkungenun�ichtbarer feind�eligerWe�en halten
zu mü��en, und {los von ihrenWirkungen auf ihr
Da�ein, Wie lange, hilf Himmel, wie lange hat
�ich die�er Glaube erhalcen! Endlich ¡iedoh traten

xrichtigereErfarungen an die Scelle der vermeinten.

Durch Naturentdecungen fah man �ich in den Stand

ge�eßt, ‘alle iene Schre>ni��e auf un�eremPlaneten na-

eúrlich zu erklären; durch genauere Unter�uchungdes

men�chlichenKörpers fand man, daß die Quelle iener

lâmmerlichenKrankheitenin ihm �elb�t ent�pringez

durch die Erfarungs�eelenkundeüberzeugteman �ich,
daß die Kra�t der Gewohnheitallein iene wütenden

Sünder erzeuge, So erblicte man keine Wirkungen
bö�er Gei�ter mehr; und, da man aus'ihren vermeins

ten Wirkungen blos auf ihr Da�ein ge�chlo��en, fo
ver�chwand auchder ganze Glaube an �ie, dem die ge«

�amte Vorwelt eben(o zugethangewe�enwar, als dem

Glauben an Gocc �elb�t, — Der Einflus durchdie

Zeit berichtigterErfarungen kann �ich �ogar bis auf
Grundbegriffe,bis auf die men�chlicheVor�tellungsare
im Allgemeinenund bis aufdie Regelnalles men�chlis

chen
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chenDenkens er�tre>en, Eine Religionsmeinung,
welchehierbeibe�teht, wird dadurh nochvolllommener

beroahrheitet; wie könncedieienige aber, welchedamit

nichtvereinbari�t, längerals Wahrheit gelten? FJ
es Men�chen zuzumuthen, i�t es auh nur möglichfúr
�ie, daß �ie Grundbegrif�eund Vor�tellungsarten, die

�ie nun bei allen úbrigenErkentni��enfür fal�ch erklä«

ren mü��en, bei ihrerreligió�enErkentnis noh für
wahr erklären, und daß �ie in der Religion nochnach
Regeln denken �ollen , die �ie bei allen andern Gegens
�tánden des men�chlichenDenkens verwerfenmü��en ?

Es hilfe nichts, wenn man �ich auch noch �o viel Mús

he gebenwollte, dis zu bewirken; der Tag macht als

les flar — mit der Zeic mus ieder Religionsirthum
doch.Plaß machen, der �ich durch�olcheAnma��ungen
allein nur noch zu behaupten�tredt, Soi�t es allen

vermeinten Wahrheitengegangen, dieießt als Jrthüa
mer da �tehen, und �o wird es noch iedem Frthume ges

hen, den. wir ießt noh für wahr halten, Die Zeic

machtsoffenbar, was von dem, was man auf dem
gelegtenGrunde, Je�us Chri�t, bauete , Gold, und
was Stroh warz denn die Men�chheit�chreitetbers

haupt in ihrenErkentni��en fort und wird von Zeic zu

Zeicklüger.
Die Veränderungder philo�ophi�chenLehrgebäus

de be�ondersgibt der Zeit viel Macht , über Wahrheit
und Jrthum inReligions�achenzu ent�cheiden» Eine

�olcheGlayubensmeinung, welche mit iedem der�e�ben
be�tehe,mus immer mehr als göttlicheWahrheitans

erfannt werden; andere hingegen,welche�ich nur auf
fi D 4 ein



5&6 11. Die Zeit i�t die Feuerprobealler

ein be�onderes gewi��es philo�ophi�chesSi�tem grün«
ben, �ind auh auf der Stelle ‘fal�ch, �obald die�es als

fal�cherwie�en i�t, Was die Platoniker, welchezum
Chri�tenchumefamèn, auf demgelegten Grunde, Je-
�us Chri�t, den �ie vorfanden , ehemalsbaueten, �e-

henwir ießt nicht mehr für Gold anz und das ganze

chulgelehrtreGebäude, welches vollends die Scholas

�tifer hernach darauf aufführten, i�t, als wahres
Stroh, in Rauch aufgegangen, Was i�ts denn nun

aber, was die neue�te Philo�ophie ießt auf dem geleg-
ken Grunde , Je�us Chri�t, bauer? Gold, das reis

ne�te Gold — ruft man uns zuz wir aber wollen blos

be�cheidenerwiedern — der Tag wirds klar machen,
die Zeit mags lehren. Er�t mú��e es die Feuerprobe
aushalten. Js Gold, �o wirds be�tehen, Zu wún-

chen wäre es iedoch, daß alle Philo�ophen ohneUn=-

ter�hied, wenn �ie auf dem gelegtenGrunde, Je�us
Chri�t, ia bauen wollten, nicht von ihremSi�tem
blos die Baumacerialiendazu náhmen; denn die Vor-

liebe zu �elbigemverleitet �ie �amt und �onders dazu,

daß �ie dochmancheStoppel für Gold an�ehen.
Alle chri�tliche Lehrer fommen darin überein,

daß �ie ihre Glaubensmeinungen auch auf bibli�che
Stellen gründen, Die �ogenanntenRechtgläubigen
�owohl, als die �ogenanntenKeker, bewei�en ihreBes

hauptungendamit. Auchhierdurchbekommedie Zeit
einè gro��e Kraft, über ihre Meinungen �elb�t zu ents

cheidèn. Es kommet nun nehmlichdarauf an ; ob

das, was �ie aus den bibli�chen Stellen zu {dpfen
vorgeben, auch wirklichdarin enthalten�ei. Dis

fann
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kannaber nur durch eine richtige Auslegungskunde
ausgemachtwerden, und die�e bildet �ich ebenfalls,
wie’ iede andere Wi��en�chaft und Kundé, nur allmähs-
lich aus. Mur mit der Zeit i�t die Kencnis der heili-
gen Sprachen und die Kritik der heiligenSchriften
�elb�t vollfommener geworden; nur mit der Zeit i�t
man in den Gei�t des Morgenlandesund-in die âltere

Ge�chichte tiefer eingedrungen; nur mit der Zeit hat
man die. hebräi�chartigenAusdrú>e und Wortverbin-

dungen und die für gewe�eneJuden nur iüdi�cheingeklei-
deten Vor�tellungen der chri�tlichen Lehrenim neuen

Te�tamente entde>tz nur mit der Zeit habenwir be��ee
re Ueber�eßungen, be��ere Wörterbücher, be��ere Ans

leitungenzur Bibelerklärungu. �. w. erhalten, Wer

kann ‘ableugnen, daß.�ich un�er Jahrhundercvon allen

die�en Seiten vorzüglichauszeichne? O wie hac nun

die Zeit �chon über richtige.und unrichtigeAnführung
�o vieler: bibli�cher Stellen das Urtheilge�prochen,und

tvie wird �ie es fernerhin�prechen! Was nachder voll-

fommen�ten Auslegungskundein der Bibel wirlichge-

funden werden wird, dis, nur dis wird bibli�che
Wahrheit �ein und bleiben. Und — �o findenwir

dann ieht �chon, daß einzelne,ver�chrieeneKetgermit

ihrerBibelerkläárung,die gewalt�am unterdrückt-ward,
Recht hattenz �o, wie ganze rechtgläubigeKirchenver-
�ammlungen auchnun als ganze Ver�ammlungenvon

Unwi��enden. vor uns da �tehen. Wir finden ießt
hon’; daß durchHülfe vertrauterer Bekant�chaft mic

-der Vor�telluugsartder Urweltfür Wunder gehaltene
alce Vorgânge- ganz nacúrlichzu. etkláren:find, Wir

Ds5 fin-
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findenießt �chon, daß durch Hül�e tieferer Blicke în

die- âltere iudi�he Ge�chichte Wei��agungen, die auf
Chëi�tum:gezogenwurden, als vor Chri�ti Geburt

�con läng�t erfülle er�cheinen. So haben danniene

Wunder�owohl, als die�e Wei��agungen, die Zeits
probe nicht aushalten mögen. Und — welche une

�chäßbare Berichtigungen des ge�amten Kirchenglaus
bens hat blos die richtigereErklärung einzelnerWödr«

ter im néuen Te�tamente hervorgebraeht! Lutherahn-
dete �ie alle �chon, wenn er �chrieb —

», Aufs Er�te
mú��en wir der Sprache kundig werden und wi��en,
was gemeintwerde, durch die Worte, Ge�es, Sún»

de, Glaube, Gerechtigkeit, Flei�<h, Gei�t und der»

gleichen; �on�t i�t kein. Le�en nüß daran.“

Soi� die Zeit durchdie immer fort�chreitendeAusles

gungsfundeder Bibel ganz vorzüglichdie Feuerprobe
aller Religions8meinungen.

:

Jede Meinung von Wichtigkeitnimmt, ‘wenn

�ie er�t auffommt, die Gemütherein. Wem �ie ges

fälle, den nimm �ie für �ih ein; wem �ié misfälle,
den nimmé �ie wider �ich ein. Da��elbe Schicffal ha-
ben auch alle neue Glaubensmeinungen, Jn einem

�olchenGemüthszu�tandewird aber nicht gehörigune

éer�ucht , ob eine �o‘cho Meinung Wahrheit �ei, oder

niche. Nur mit der Zeit er�t, wenn fie den heftigen
Reis des Neuen verlohrenhat , wird eine ruhige und

EaltblütigeUncer�uchungder�elbenange�tellc.- Aksdann

er�cheinen �tarke Gründeoft als: �chwache, und �chwache
als �tarfe. Wenn dann die alten Gründe für eine

Meinungnoch�tärker befundenwerden, als. man �ie

�on�t
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�on�t hielezwenn zu den alten Grunden nochneue und

nochúberwiegenderehinzukommen:�o wird �ie zu Gold

für uns. Werden aber die alten Gründefür �ie �chwär
cher befundenz dringen �ich uns gar neue Überwiegende
Gründe wider �ie auf: �o wird �ie für uns , und wenn

�ie noch o lange fúr Gold und Edelge�tein gegolten
hâtte, Holzund Stroh, Denke" hieran die Zeiten
zurúcé, wo die Meinung aufkam, daß man nur da=

durch gerechtvor Gott werde, wenn man �ich die Ge-

rechtigkeitJe�u zuver�ichtlihzueigne, und wo man

glaubte, daß mit die�er Meinung allein die Ehre Goc-

tes und die Ruhedes Men�chen be�tehe, Z�t es uns

ießtwohlnochmöglich, eine �olhe Meinung für Gold

zu halten? Sehen wir nun nicht alle ein, daß wir

nicheerndcten können, was wir nichtge�äet haben,daß
Gott eben darum , weil er ein gerechterGoct iff, uns

keine �remde Gerechtigkeitzurechnenkönne, und daß
keine Ruhe für uns, als bei eigenemStreben nach
Heiligkeit, Stacc finde? Denket hingegenan die

Zeitenzurück, wo die Meinungent�tand, daß wohl
Feíne unmittelbare Offenbarungerweislich �ein möchte,
und daß Gote die Men�cheneinzig und allein an ihre
Vernunft verwie�en habe; wie klein war die Anzahl
derer, welche�ie für Gold erfannten! Erfklärte der

grö��e�te Haufe�ie nichefür Holz, das man gleich ins

Feuer werfenmü��e? Wie �teht es aber iegtum �ie?
Jt es be�ondersder Fall, daß eine Lehrmeinung

�ehr hisige Verfechter, oder Ver�chreier, findet, �o
kann nichtsAnderes,als die Zeit, über ihre Wahrs
heit oder Unwahrheitent�cheiden, Sie mag finden

die�e,
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die�e, oder iene, �o i�t �elbigen nicht zu trauen, Jhre

Eigenliebemi�cht �ich zu �tark dabei ins Spiel, Sie
verfechtenblos, um Recht behaltenzu wollen ; �ie vers

�chreienblos, um Andern das Recht nicht zu la��en,
Sie �elb�t becrachtendie Sache nur ein�eitig; auf frem-
de Widerlegungenoder Bewei�e hören�ieniche, Sind

�ie dann Männer von An�ehen, �o bekommen �ie �tar-
fen Anhangund �ehen nun ihre Anhänger �ür eben�o-
viel lebendige Bewei�e an, daß die Wahrheitauf
ihrerSeite �ei. Er�t mü��en �ie dahin, und dann auch

ihr Anhang, den-�ie bei ihrenLebzeitenhatten, Die

folgendenAnhängerla��en �chon von der Verfechters
oder Ver�chreierhißenach; die �päteren noh mehr;
dann er�t fommc man auf die genaueren Unter�uchuns

gen, welcheman gleichanfangs hättean�tellen �ollen.
Und danner�t �ieht man ein, ob das vermeinte Gold

wirklich Gold , oder Stroh, und das vermeinte Stroh
wirklih Stroh, oder Gold, gewe�en �ei. Findet eine

tehrmeinunggar die hibig�ten Verfechter und Ver-

�chreier zugleich, fo i�ts zur �elbigen Zeic um die Sa-

cheder Wahrheitganz ge�chehen, Mun ent�teht Par-

theigei�t; nun mi�chen �ich Per�önlichkeitenin den

Screic, úber die man den Streitpunkt �elb�t vergi��t.
Da mü��en oft er�t Jahrhundertevergehen,eheWahr»
heit und Jrthum an den Tag kommen. Auch der

Ausgamy, welchenein �olcher Streit hat, verbürgt
uns niche, wer Recht hatte, denn daß durchden Streit

wirklich etwas ausgemachtwerde, dürfen wir nicht
denken, cau�enderlei Um�tände aber können machen,

. daß die eine Parcheiden Streit aufgibt, ohnedeswe-

gen
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gen der andern Parthei den Sieg zuzuge�tehen. Mehs-
rentheils �chlafen dergleichenReligionsfehdenendlich
von �elb�t ein. War die Meinung, über die man

�trierte, nicht von der Wichtigkeit,welcheman ihr bei-

legte: �o werden die Partheien des Streits müde und

�chämen ich vor einander �elb, ihnfortzu�eßen,War

�ie aber roirflih wichtig, �o gewinnt.dieVernunftmit

der Zeit die Oberhand;die Parthei , welchedie�e wi»

der �ich hac,�tirbt nach und nach aus, und die Wahrheit
allein be�tehe. Wem fälle hierbeinichtder Screic úber

die ‘ehrevom Abendmahleein? Welch ein Parthei-
gei�t ward durch ihn erregt, und mit welcher bedau-

renswürdigen Heftigkeitward er geführe!! Ward

durch ihn auch wohlweiter etwas ausgemacht, als daß
beide evängeli�cheKirchen Recht zu haben behaupte
ten? Nun nach Jahrhundertenwi��en Beide, welche
von ihnen Recht gehabt habe, und ieder aufgeklärte
Evangeli�chlucheri�chewün�cht wenig�tens, daß �ich
�eine Kirche im Screite �elb�t �anfemüthigerbenommen

habenmöchte.

Die Zeit i�t die Feuerprobealler Religionsmei-
nungen. Sie wird es vollends dadurh, weñn der-

gleichenMeinungengleich anfangs mit Gewalt durchs

ge�eßt werden. Jundie�em Falle i�ts die Zeit ganz

einzig und allein, welche über Wahrheit und Jr-
thum ent�cheidet, Von der Gewalt �elb�t, welchege-

brauchewird, werden wir dochwohlnicheauf die Wahr-
heit der Meinung , für die �ie gebrauchtwird, �chlie�s
�en �ollen? Der un�innig�te Jrthum kann ia auch die

Gewalt zur Seice haben, �obald er nur den- Gewalc-

bes
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be�iern �ehr einträglichi�t, Wahrheit �ollte auh
eigentlichnie mit Gewalt ausgebreitetwerden; man

�chändet �ie dadurch und macht �ie den Jrrenden�ogar
verha��t. Es i� auchgar nicht nôthig, ihr mit äu�er-
licherMacht aufzuhel�enz �ie hat ihreeigene, innere
und �elb�t�tändige Kraft, Wodie�e nochnichewirken

kann, da �ind die Men�chen zur Wahrheit noch niche

reif. Die�e.Kra�t i�t eine �anfte, allmählichwirkende
Kraftz und �oi�tes ganz gegen den Karakcer der Wahr-
heit, den weltlichenArm für �ie zu gebrauchen. Sie

will dis nicht und {âme�ich, �o oft es ge�chieht, vor

dem Jrthum�elb�t, der eigentlicheiner �olchen Uncer-

�túßung nur bedarf, Jn Folge die�er richtigenSäße
würde al�o die Gewalt, welche zur Befe�tigung einer

Lehrmeinunggebrauchtwird, wenn �ie ia eine Probe
der�elben �ein �olle, ihre Unwahrheit darthun.
Esi�t iedochaber nicht zu leugnen, daß es auch �túr-
mi�che Eiferer fur die Wahrheitgegebenhabè, welche

�ich auch fúr �ie des weltlichenArms bedienten. Jt
nun von der Gewalt , mic der eine Glaubensmeinung
eingeführtoder befe�tigt wird, kein Schlus auf ihre
Richtigkeit zu machen: �o kann noch weniger der

S hlus von Allgemeinheitdes Glaubens an�ie, der

etwa durch die gemisbrauchteGewalt bewirkt wird,
- auf ihre Richtigkeitgelten. Wie? i�t das ein Wun-

der, wenn der gro��e Haufe, dem es entwéder um

«Wahrheitund Nachdenkenniche viel zu thun i�t, oder

der durchFurchtregirt wird, den JrrthumfürWahre
heit annimmt , �obald die Nichtannahmede��elben ihm
äu�erlicheRuheund Woßhllebenraubte? J�| es ein

Wun-
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Wunder, wenn der grö��ereTheil der Lehrer,‘der zu

allen Zeitèn�ein Ame nue-wie-ein Gewerbe betrachtet,
durch donnernde Bedrohühgen�ich verleiten lä��et,
Heuchlerzu werden und den befohlnenJrthum wirklich
zu lehréèén?J es ein Wunder, wenn die: wenigen
recht�chof�enerenLehrer in Zeiten, wo die Verfolgung
arg wird, �ich in �ich �elbt zurü>zi-henund be��ere
Zeiten erwarten; da �ie offenbar �ehen, ‘daßihr frei«
williges Máärcirercthumzu weiter niches dienen würde,
als nur dazu,‘daß ein noh übriger Freund der Wahrs«
heit nah dem andern auf die Seité geräumt werde 2

Fa, i�t es ein Wunder, wenn nicht Einer von die�en
auch nur mit einer freimüthigenUnter�uchungdes bes

fohlnenJrchums ans Lichetrice, �obald die weltliche
Macht , die den Jrthum durch�eßenwill, �ogar �olche
An�talten tri�t, daß es ihm plattertings unmöglih
wird, damic ans Licht zu treten? Nein, auch die

durch Gewalt erpre��te Allgemeinheitdes Glaubens an

eine Religionsmeinung i�t feine richtige Probe für
�ie; die Zeit einzig und allein i�ts, Mit der Zeice
hörendie Gewaltchätigfeitenauf, und Freiheit des

Gei�tes und des Gewi��ens tritt allmählig.wieder an

ihreStelle, OeffentlicheUnter�uchungeneiner �olchen
Meinung beginnen , werden eifrig fortge�eßtund füha
ren endlih zum Ziele. War die MeinungWBahrheic,
�o wird �ie dis nun er�t recht, be�eufztaber ihrgehabtes
Schick�al. War die Meinung aber Jréham, �o wird

�ie nun als folcherlaut anerkannt, und Jeder bebr vor

den Unholdenzurü>, die, das Schwert in der Hand,
die Wele damic räu�chten, Und �o, �o geht es end

lid
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lich allen Jrthúmern, welchemit Gewalt durchge�eßt
werdenz es geht ihnen endlich doch�o, und wenn �ie
�ich noch�o. lange behauptethâtten. Die Zeit i�t die

‘Feuerprobealler GlaubensmeinungenzStroh, das

fur Gold aufgezwungenward, mus verbrennen, �os
bald die Tage freierUnter�uchungeintreten, Gold

hingegen„- und wenn es auch in das Feuerder Trúb�as
le und Verfolgungengeworfen wird, �chmilztblos zu-

ammen, �cheint ein�tweilig eine Schla>ke, wird

aber, und wärs nach Jahrhundertener�t, für Gold
wieder anerfanne, Die Märtirer �ür die Wahrheit
fann man verbrennen , die Wahrheit �elb�t niche, —-

Möchten alle, die die Wahrheit mit Gewalt zu ver-

drängen und den Jrthum mit Gewalt einzuführen�us

‘chen, dis beherzigenund endlich einmal ein�ehen, daß

ie vergeblicheArbeit thun! Daß �ie ein�tweilig Schas

den, oft heillo�enSchaden anrichten, i�t wahr , und

die�e Súnde wird ihre Scheitel drúcfen ; daß �ie �ich
aber einbilden, ihr Werk �ei von Be�tand, i�t eine

Thorheit, die durch die ganze Religionsge�chichtelâ«

cherlichgemachtwird, Die Zeit zer�tört ihr �chändlis

hes Werk, Der Tag mache�ie flar, als Räuber der

Wahrheit und als Mörder der Wahrheitklar, und die

Nachwelt flucht ihnen als Bö�ewichtern vom er�ten

Rangez denn ausgeubter Wahrheicsraubgeht weit

úber ausgeübtenStra��enraub, und ver�uchterWahr-

heitsmordweit über wirklichenMeuchelmord,.— —

M. Br. Gebauet kann und �oll, wie ge�agt,

auf dem wohlgegründetenGrunde, Je�us Chri�t,
. werden, Ja, vieleicht mü��en wir iest den

R e lis
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Religlons unterricht damit anfangen, wo

mic Chri�tus den �einigen endigte, Jeder �che
dochaber dahin, daß er wenig�tens�einer Uebérzeus
gungna< Gold, SilberundEdelge�teine darauf baue !

Es i�t ia der hd ch �e Betrug, Seelen betrug,wenn

Jemand widerbe��eres Wi��en Holz,Stroh und Stop=
peln darauf �e6t, und es doch fúr Gold , Silber und

Edelge�teineausgibe, VBauee er aber �einer Ueber«

zeugung na mit Gold, �o úberla��e er gucwillig �einen
Bau der Feuerprobeder Zeit, der er, und wenn er

�ich noch6 dagegen�träubte, einmahldoth nicht da«

mit entgéhenkann, Wenn er läng�t ein�t nichtmehr
i�t, dann er�t wirds der Tag flar machen, ob er wirke

lichmit Gold gebauethabe, oder nicht.

Die�e Vor�tellungmú��e dochalle Lehrerbe�chels
den machen! Sie haben, ia, �ie habendas Reche
und die Pflicht, auf dem gelegten(runde, Je�us

Chri�t, zu bauen; wenn aber Andere gerade nicht das

bauen , was �ie bauen, �o mü��en �ie nichtgegen�eitig
meinen, daß �ie mit Gold, bieAndern aber mit Stroh,
bauen, Wi��en �ie denn, we��en Werk be�tehenwers

de? O {hr Lehrer, ihr Lèhrer, die ihr ver�ch iden

bauer, la��ét einander doch unbe�chinipfc- und una

verfolge dauen! Sehet auf einandeë nicht. mit

Stolz und Hohnherab; und, fúhretihr Streit über

eure tehrmeinungen, �o führetihn, als den ehrwúr«
Er�ter Thei, E dig�ten
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dig�ten Streit, mit iener Sanfcmuchund Ruhe,
die ihnen gebührt, und hüteteuh vor nichts mehr,
als ie eure Gemeinen in ihn zu verwi>eln, Euer An-

hangbewei�et niches für euh, und ihr �tifcec da-

dur< nur Glaubenshas— die blutdür�tig�te Are

von Has.
Auch die verfchidenenKirchen und Gemeinen

müú��en �ich dur die�e Vor�tellung den Gei�t der ge

gen�eicigenDuldung und Verträglichkeiceinflö��en la�-

fen, Keine Religionspartheimus glauben, daß �ie
allein das Gold, die andern aber nur das Stroh, hât-
ten Wie Manches mögen wir �elb für Gold

halcen, blos darum, weil es uns gehört, das doch

Stroh i}, und wie Manches für Stroh, weil es An-

dern gehört, das dochGold i�t! Und — wi��en denn

auh wohl die Gemeinen einmahl, worin ihre
Glaubensver�chidenheitbe�tehe? Jt dis Wi��en niche

grö�tentheils nur Sache ihrer tehrer? Und �o
wollten �ie nicht um �o friedlicherunter einander leben ?

Sie wollten �ich durch blo��e Ver�cheidenheic
ihrer Benennungen in chri�tlicherHerzlichkeitge-

gen einander�tóren la��en? Die traurige Erfarung,
welche Paulus �chon hiervon machte, war es eben,

dieihn zu dem herrlichenAus�pruche über das ver�chi-
dete Bauen auf dem gelegtenGrunde, Je�us Chri�t,
be�timmte. „Es i�t Zank, wie ichhôre, unter euch.

Der.
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Der Eine �pricht — ich bin Paul i�ch, -der Andes

re — ih bin Apolli�<, nochein Anderer— ih
bin Kephi�ch. Das i�t ia-dochzu flei�hli<, zu

grob�innlich. Einen andern Grund kann- Niemand

legen, au��er dem, der gelegti�t, welcheri�t Je�us
Chri�t. Der Grund i�t guc , ein Jeder �ehe zu, wie

er darauf baue, Welcherlei eines Jeden Werk �e,
wird das Feuerbewähren,die Zeit lehren. hr abet

bedenkec,daß ihr, als Chri�ten, Gottes Tempel

gleich�am�eid, in welchender Gei�t Gottes, der Gei�t
der Liebe, wohnen�oll. So hôretauf, euch über ver«

�chidene Benennungenzu zanken, und es dünke �ich
Keiner von euchwei�er, als der Andere.“ Würde

die�er Prediger chri�tlicher Toleranznichteben�o noh

heuteuns zurechtwei�en, wenn er hörte, wie der Eine

von uns �präche — ich bin Luth eri�<, der Andes

re — ih bin Reformirt, noch ein Anderer —

ih bin Katholi�ch —? Ja, würdeer �ich nicht

noch weit mehr úber uns ereifern, wenn ex �ähe,
welchearge Bedrücfungen �ogar die ver�chidenenPara

theienunter uns ießt noh häufiggegen einander aus

úben? Würde er nicht er�chre>en, wenn er lä�e,
daß ein�t ‘ogarein be�onderer Religionsfriea
de dem höch�tenUnwe�en der�elben habeein Endemas

chenmü��en?

O

la��et uns gei�tlih, vernünftig,

ge�innec �ein! Sollen die ver�chidenenBenennungen
E32 ia
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ia noch forcdauren,�o mü��en �ie uns doch nicht gea

gen einander abgeneigtmachen, Soll denn Chris
fus zertrennt �ein? Nein, wir �ind Alle

Chri�ti, Alle Chri�ten, und �tehen auf einem

HOGrundezChri�tus aber i�t Gottes, der

Grund i�t gue. Und wie, wenn in An�ehungde�a

�en, was �o ver�chidendaraufgebaueci�t , keine chri�tk«
liche Religionspartheilauter Gold, und feine laus

ter Stroh hätte??? Der Tag hat auch dis �chon
Flar gemacht— die Zeit hat es nachAbbrau�ungdes

blinden Sektcenei�ers�chondeutlichgenug gelehrt,

IV. Us



IY.

Ueber den chri�tlichen Gottesdien�.

Am x. Souut. n. Epiph.

Neber Rdôm,. 12, V. 1,

Ach ermahneeuch, daß ihr eure leiber begebetzum

Opfer, das dalebendig, heilig und Gotc wohlgefällig
�ei; welches�ei euer vernünftiger

Goctesdien�t,
|





Si und bleibe, du heiligerund gnädigerGott, der

hôte aller un�erer Gedanfen , und un�er ganzes Das

�ein werde deiner Verehrunggewidmet!Jmmer mehr
wollen wir uns be�treben, deinen Willen zu thun —

immer mehr wollen wir uns bei treuer Erfúllungdeis

nes Willens ganz an dich hingeben. So, nur �o
verehrenwir dich vernün�tig und reht. — —

Meine Brüder. Schon der blo��e Ausdru>,
Gott dienen, an �ich hat, wenn er von Chri�ten
gebrauchewird, einen gang andern Sinn, als wenn

er von J�raeliten gebraucht ward. Die�e dienten

Gote im eigentlichen Ver�tande; �ie dienten ihm
Zwang, und gleich�am zu Hofe. Paulus nannte

ausdrücflich ihreganze Religioneverfa��ungein Én echs
ti�ches Joch; und hier i�ts eben, wo �ich uns der

wahre Ge�ichespunfcöffnet, aus welchem wir die Sas

chebetrachten mú��en, Der J�raelit mu�te �ich in dems

�elben Verhältni��e mit Gott betrachten, in welchem
ein Knechtmic �einem Herrn �teht. Daher war dann

auch �eine ganze Religion ein eigentlicherGottes dien,
und daherhei��ts, daß ihmder Gei�t der Furchk
gegebenworden �ei, Die�es �trengere Verhälcnisi�t
aber �chlechterdingsdurh das Chri�tenthumaufgehos
ben, und wir �ind feierlich} in das �anftere Vers

hâlenismit Goct eingeführtworden, in welchemKins

der mit ihrem Vacer �tehen. Uns i�t nicht gegeben
E 4 der
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der Gei�t der Furcht;wir habenkeinen knechti �chen
Gei�t empfangen; wir �ollen uns, da uns Chri�tus
befreiet hat, nicht wieder in ein knechri�ches Joch
fangenla��en, Solcherge�talt wäre es allerdings dem

Gei�te des Chri�tenéhumsangeme��ener, wenn die Aus
drúcée — Gott dienen und Gocttesdien�t—aus
un�erer Religions�prache ganz be�eitiget würden, Wir

�ind ia keine Knechtemehr; würde auch wohl, wenn

wir in ein Haus trâten, der Sohn vom Hau�e, wenn

wir ihn fragten, wer er wäre, antworten — ich dies

ne hier...? Kinder dienen nicht im Hau�e, �ons
dern werden von den Dienern der Eltern mitbe,

dient; wohl aber ehren �ie ihre Eltern «Jh
ehre meinen Vater“ — �prah Je�us, und in

die�em Tone �oll auch ieder Chri�t von Gocc �prechen,
Soll al�o ia der Ausdru>, Gott dienen, nochferner
beibehalcen,und �oll noh vom chri�tlichen Gottes

dien�te geredet werden: �o mü��en wir dochdabei an

nichtsweiter, als an Gottesverehrung, denken.

Wir ernidrigen uns �on�t unter un�ere Chri �tens
würde ohneNoth und begebenuns �elb�t des erfreu
liheren Verhältni��es, in welchem wir mit Gott

�tehen. Wenn�ich daher Paulus auchia des Aus«
drucks, Goctesdien�t, noch bediente, �o that er dis

nicht nur gegen gewe�ene Juden, die einmahl an ihn
gewöhntwaren, �ondern er �úgte auch �olche Be�tim«
mungen und Nebenbegriffebei, welche ihm �ofort eis

nen milderen Sinn gaben; und dis �ührt uns nun zu
einer nochwichtigerenBetrachtung.

Die
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Die Sache �elb�t nehmlich,welche‘unter dem

chri�tlichenGottesdien�ie, oder unter un�erer Gots

tesverehrung, zu ver�teheni�t, i�t auch himmel-
weit von dem unter�chiden,was man unter dem i �ra ex

lici�hen Gottesdien�te ver�tand. Jener Zwang-
und Hofedien�tbe�tand in Darbringungmannigfaltiger
Opfer und Gaben, in Beobachtung noh mannigfal«
tigerer HeiligerGebräuche, und war überall nur âu«

�erlih. Alle die�e Opfer, Gaben und Gebräucheaber,
welcheblo��e Bilder und Schatten waren, �ind durch
das Chri�tenthumvölligabge�chafft;die Sachen �elb�t
�ind an ihre Stelle getrecenz und �o, wie aus dem

Goctes dien�te Gottesverehrung geworden, �o hac
die�e nun auch mic keinen Aeu�erlichkeitenmehrzu thun,
�ondern i�t blos Sache des Herzens. Daher nann=

te Paulus , wenn er ia nochvon chri�ilihem Got«

tesdien�te �prach, ihn einen vernünftigen, oder

vernunftmä��igenGottesdien�t. Daher �agte er, daß
Chri�ten Gocc im Géi�te dienten, oder daß �ie die

VerehrungGottes innerlich, nicht im Flei�che, oder

in Gebräuchen, �uchten , daß �ie �ich von Chri�to Je�u
rühmten, oder daß �ie �tolz darauf wären , Chri�ten zu

�ein , und �ich nichtsmehrauf äu�erlicheDinge zu Gute

thâten, Daher freuete er �ich über �ich �elb�t , daß er

Gotc mit reinem Gewi��en diene, oder daß er �ich
von ieher vor allen vor�ä lichen Vergehungenbe«

wahrechabe.
O m. Br. , �o la��et uns dochía, wenn wir noh

von chri�tlihem Gottesdien�te reden, nicht
uur in Gedankenden Ausdru>, �ondern auchdieSas

Es che
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che �elbÆ, verwech�eln! Nicht nur von Gottes

d

ien �

i�t nicht mehr die Rede, �ondern von Gottes vere h-
rungz auch von äu�erlicher Geottesverehrungi�t

nicht mehr die Rede, �ondern von innerer. Gott

if ein Gei�t z �o �ollen wir ihn auch nur gei �tig ver-

ehren, und o verehrenwir ihn auch nur wahrhaf-
tig, oder in der Wahrheit, wenn wir ihn im Gei�te

verehren, Daß wir doh Alle die�en Gedanken recht

beherzigten!Wie Viele von uns kleben auch nochblos

an heiligenGebräuchenund meinen damit ihre Gottes

verehrungabzuthun!Wie Viele �uchen die ganze Got«

tesverehrungim flei��igen Kirchengehen,weil man dis

die Abwartung des chri�tlichenGottesdien�tes zu nens

nen pflegt! Dis Alles i�t ia aber dochkeineswegswirk

licheGotte8verehrungan �ich �elb�t, �ondern blos Mita

rel, die eigentlicheVerehrungGottes in uns zu befors
dern. So nehme doch Keiner mehr die Mittel für
die Sache �elb�t; die Gottesverehrungan �ich, der

<ri�tlihe Goctesdien�t, wenn ia die�er Aus

druck gelten�oll, i�t von weit höhererArt. Mit wah«
rer, herzlicherAndachewollen wir uns über ihn unter-

haltenund uns recht in ihm �tärken, ——

Ich ehre meinen Vater“ — �prach Jes
�us; wie ehrte er ihn denn? dadurch, daß er immer

chac, wie ihm der Vacer geboten hacce, Fund daß er

mit Ergebung an Gott auch den Kelchtrank, den ihm
der Vater reihte, So mü��en wir es auch nichtdabei

bewenden la��en, daß wir blos rufen— Abba, lies
ber Vater, Wir mü��en nochwenigerdie Religion
micheiligenAeu�erlichkeitenabthunwollen; �on�t hei��t

es
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es auh mit Recht von uns — »„Dis Volk nahet�ich
zu mir mic �einem Munde und ehret mich mic �einen

tippenz aber ihr Herz i�t fernvon mir. Vergebs-
lih dienen �ie mírz denn �ie halten �ich nur an

�olche Dinge, die nichts, als Men�chengebote,
�ind,

tt
— —

Der chri�tlicheGottesdien�t be�tehter�tlich darin,
daß wir das Sittenge�es, das in un�er Herzge�chrie
ben i�, treu erfúllen, Mit lauter Scimme �pricht
die�es Ge�es in uns, �obald nur un�ere Vernunft in

gehörigemGrade erwacht i�t, Die�e lehretuns, das

einge�eheneGute zu wollen und zu thun, Gott, un�er

Urheber, i� auch der Urheberdie�er Einrichtung. Er,
der die Nacurge�ebegab, �chrieb auch das Sittenge�es
in un�er Herz, Das Sittenge�eß i�t al�o �ein Wille,
und die�es Ge�eß befolgen,oder Gott gehorchen,i�t
Einerlei. Kinder ehren aber dann ihre Eltern wahrs
haftig, wenn �ie ihnengehorchen; der Goct der Chri-
�ten, der Men�chen vac er , wird al�o auh nur dur <<
Gehor�am wahrhaftig verehre, Je mehr wir für
das Gute ge�timme�ind, ie heiligerund recht�chaffener
wir denken und handeln, de�to mehr wird Gotc von

uns geprie�en, Dis i� das uncrúglich�teZeugnis,
das wir darüber ablegenmögen, daß Gotc wirklich in

un�ern Augen der Allerhöch�te, der Regent der.

Welte und un�er Regent �ei, wenn wir �o ges

finnt �ind und �o thun, wie er will. >

Es wird von der ganzen Schäp�ungge�agt , daß
�ie die Ehre Gottes verfündige. Ein alter heiliger
Dichtergeht �o weit, daß er alle Thiereund Würmer,

alle
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alle fruchtbäreBâume und alle Cedern den Herrn auf
Erden loben lá��et. Dis hei��t dohgewis wenig�tens
Fo viel, daß iedes Ge�chäpf, �obald es in �einer Art

vollkommeni�t, oder das i�t, was es �ein �oll,
Gote zur Ehre gereiche, wenn es auch nichts davon

weis. Und — wir wollten uns als vernünftigeWe«

�en eincr eigenen, mit Bewu�t�ein begleiteten, wirk

lichen Verehrung Gottes rühmen, ohne auh als

Men�chen Goce zur Ehre zu gereichen? So �tänden
wir ia, �tatt an der Spiße der irdi�chenSchäpfungzu

�tehen, tief unter allen úbrigenKreaturen. Wir gea

reichenaber nun dann Gott zur Ehre, wenn wir auch
als Men�chen das �ind, was wir�ein �ollen, Ye mehr
wir dis nun zu werden �treben, de�to wahrer verehren
wir Gott, Heilig �ollen wir �ein, wie Gott, uns

�er Vater, heiligi�t; dis i�t die erhabeneBe�tim«
mung un�erer Natur. Dazu erhieltenwir Vernunft,
daß wir das Guce ein�ehen �ollten; dazu erhieltenwir

�itrlichesGefühl, daß wir das einge�eheneGute wollen

und thun �ollten. O �o i� es unmöglich,daß wir Gott

anders wahrha�tig verehrenkönnen,als durh Tugend
und Recht�chaffenheit, durchAusübungdes Guten und

durchErfüllung un�erer Pflichtenohnealle Ausnahme,
furz, durch treue Befolgung des in un�er Herz ge«

�chriebenenSittenge�etes.
Wie herrlich�timmen hiermit un�ere heiligen

Schriften überein! „Begebet eure teiber zum Opfer,
bas da lebendig, heilig und Gore wohlge�ällig�eiz
welches �ei euer vernúnftigerGottesdien�k. Hanget
uicht weiter an Opfernund gottesdien�tlichenGebräu-

chen,
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Hen, �ondern �uchet darin den wahren und vernunf(e

má��igen Gottesdien�t , daßihr euch �elb�t Gott zu

Opferndarbringet, durchein heiligesund ihm gefäl-
liges teben.“ Wenn wir dann auchnun mit Opfern
nie zu thun gehabt haben, �o, daß bas Opferbildhier
nur die damaligen Judenchri�tenanging: �o waren doch
die Opter der wichcig�teTheil des i�raeliti�chen Gottes«

dien�tes, an deren Scelle nun die Aufopferung
der �innlichen Begierden, welches ihre cigent«
liche Bedeutung gewe�en war, treten �ollte, Mithin
ward vom Paulus ieder andern Art von Gottesyerehs
rung, die nicht in Heiligkeitdes Herzensund des Les

bens be�tehe, das Urtheilge�prochen, und er nannte

die�e ausdrülich den vernunftmä��igen, den wahren
Goctesdien�t, den Gottesdien�t, den Chri�ten nur

treiben mú�ten —. Dis �ei euer vernünftigerGotées=

dien�t, . . Eben�o nannte auchPetrus reche�chaffeneGes

�innungen ausdrücflih die gei�tlichen Opfer, wel«

che Goct nur angenehmwären, und Seelen, die �ie
opferten, die âächtePrie�ter�chaft des Höch�ten.

Doch — 1wóieviel andere Stellen der CThri�tens
bibel gibees, in welchenohneErwähnungdes Opfers
bildes die wahre VerehrungGoctes, oder der chri�tlis
cheGottesdien�t, in recht�chaffensnGe�innungen und

Handlungenfe�tge�egt wird! „Dadurch wird mein

Vacer geehret, daß ihr viel Fruche brin-

get.“ „Prei�et Gott an eurem Leibe und in eurem

Gei�te; denn beide gehörenGote an.“ „Jhr möget
thun, was ihr thut, thut es Alles zu Gottes Ehe
re,“ „Machec,daß in allen Dingen Gortr gepries

�en
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�en werde dur< Je�um Chri�t.“ „Seid ohneTadel,
und lauter, und Gotces-Kinder, und un�träflich; �o

zeichnetihr euch unter dem verkehrtengro��en Haufen
durch den Gottesdien�t eures Glaubens aus

und �cheinet dadurch in der Welte, wie lichter.
“

„Wer

Gott zu dienen meine, dabei aber �eine Zunge

nichtbezähmt, �ondern �ein Herz verführt,des Gots

tesdien�t i�t fal�ch.“ „Der wahre Gottesdien�ti�t —

Wittweu und Wai�en in ihrem Elende bei�tehenund
�ichvon allen herr�chendenta�tern unbefl->cerhalten,“

Die�e vortreflichenStellen gebenuns nicht nur

Heiligkeitdes Herzens und des Lebens , oder die Bes

folgung des Sictcenge�eßbesüberhaupt, als den chris
lichen Goctcesdien�tan, fondernreichènuns auch die

be�timmte�ien Begri��e von ihr, in welche �ie, als in

eben�ovielHaupttheile, zerfällt,
Reinigkeit von ienen grob�innlichenund thieri«

�chen U�ten i�t das Er�te, was uns das Siccenge�es
gebeut. Gewis �ah Paulus vorzüglichhieraufzurück,
wenn er �prach — „gebet eure teiber zu einem

Opfer u. �.w. ‘““ Esi�t ia da��elbe, als wenn er ander-

wärts �prach —„wi��et ihr nicht, daß eure teiber Chris
�ti Glieder �ind, die man feineswegs zu Werkzeugen
der Thierheit machen mus? wi��et ihr niht , daß euer

Leib ein Tempeldes Gei�tes Gocres i�t, der in euh nur

�eine Ge�chäfte haben �oll? So fliehet die viehi�che
Wollu�t!“ Es bedarfia auch nur eines flúchrigenUes

berblicks der Briefe die�es Apo�tels, um zu �ehen, wie
er in ver�chidenenGemeinen in die�er Hin�ichtüber �ein

Zeicalcerzu klagenUr�achenhatte, Warlich, es gibe
Klas»
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Klagen darunter,vor welchennicht nur die edlere,

�ondern �ogar auch blos die natúrlicher«€ Men�ch-
heic erróchet. O daß es um un�er Zeitalter be��er
�tehen möchte! Entfliehetiet aus un�ern Augen, ihr
Greuel der Wollu�t, welcheman auch un�ern Tagen,
be�onders in gro��en Sec äâdten, nach�agt! Ei-

ne be��ere Erziehungmú��e euchbald Einhalt thun, und

eine morali�chere Religion euh endlich ganz aus der

Welt verbannen !!! M. Br., �elig �ind, die reines

Herzens �ind! Auch Je�us �elb�t �ah bei die�er Ses

ligprei�ung vorzüglichauf Reinigkeit von ienen. thierí«
�chen lü�ten hin und �childerte �elbige als den herz-
erhebend�ten Gottesdien�t, Wie der J�raelit Gocce

�chauete, wenn er �ein Ange�ichtgegen das Allerheis
lig�te kehrte, �o gewährtes auch die beglückend�teGes

múcthsverfa��ung, wenn man �ein Herzder Wollu�t
ver�chlie��t und �ich auf die�er Seite von der Welt uns

befle>terhâle, Kann denn auch etwas mehr geradezu
gegen das Sittenge�es �ein, als �olche Un�ittlichkeit?
Kanu etwas vernünftigeWe�en mehr herab�eßen, als

dergleichenallergröb�teThierheit? Jt Unheiligkeitdies

�er Arc nichtganz unvereinbar mit aller Verehrungdes

Allheiligen?

Ausfüllung un�eres ganzen ge�ell�chafclichenBes
rufs i�t das Zweite, was das Sittenge�eß von uns for«
dert. Seid nichtträge, ruft es uns zu, in dem, was

ihr thun �ollet. Aus dem blo��en Leben in Ge�ell�chaf
�chon, welches doch �o ein unaus�prechlichesGlúcf. �úx
uns i�t, ent�pringen �ür uns wichtigePflichten; aus

dem Stande, welchenwir in der Ge�ell�chaft.freiwillig
eins
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eingenommenhaben, noch wichtigere, und aus den

nochengeren Verbindungen, welchewir micten in der

Ge�ell�cha�t mit einem Theile der�elben, oder mit ein-

zelnenihrerGlieder , ge�chlo��en haben, die allerwichs
tig�ten. Alle die�e Pflichtenzu�ammenmachen un�ern

ge�el�chaftlichenBeruf aus , und in die�emmü��en wir

auf allen Seiten und in allen Stücken �o handeln, wie

wir verlangen und wün�chen mü��en, daß Andere in

�elbigem handelnmögen, Dis i�t vie heiligeRegel
des Sicttenge�eßkesfür uns, als für ge�el�chaftlicheMens

�chen: — eine Regel , die durhaus feine Ausenahme
Statt finden lá��et, Befolgenwir �ie mit der gewi�«
�enhafte�ten.Treue, �o befördernwir die Ab�ichtenGot-

res bei der ganzen ge�el�cha�tlichenEinrichtungund vers

herrlichenihn dadurh, So, �o thun wir Alles zu

Gottes Ehrez �o, �o wird Gott geprie�enin allen Din-

gen von uns. Und, hörenwir dabei auf keine un�erer
�innlichenBegierden, deren Befridigungetwa damit

in Streit geräth, �ondern zwingen �ie alle unter die

HeiligeRegel , es fo�te uns, was es wolle, �o verklâ-

ren wir den Vater, wie ihn Je�us verklärte.

Freiwilliges Wohlwollen i�t das Dritte, was

das Sättenge�eß von uns erhei�cht. Die Beförderung
des ge�el�chaftlihen Wohls i�t der Zwe> un�eres ges

�el�chafelihen Berufs; �obald wir al�o auch Andern

nußlichwerden fönnen , ohne �ogenatnten Beruf dazu

zu haben, �oll un�er Herz uns den Beruf dazu geben,

Hier trite die Regel ein — Alles, was du will�t, daß
dir die leute thun �ollen, das thu ihnen auch; oder

jede gute Ge�innung, von der du wollen würde�t, daß

�ie
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�ie ein Anderer gegen dich hegteund erwie�e., wenn du

in �einer tage wäre�t und er in deiner tage �ich befände,
hege gegen ihn auch und erwei�e ihm auch, foviel du

kann�t. tas al�o unter Um�tändenvon deinen gerecha
te�tenForderungenab,oder dochnachz hilf men�chliche
Schwachheitenzudecken;führeden Jrrendenzurechtez
�prich für den verzagten Un�chuldigen;unter�túge den

Uncerdrúcêten;nimm dich des Verla��enen an u. , w.

Dis, dis i�t ein reiner und vollflommener Gottesdien�t,
Barmherzigkeiti�t Mehr, als Opfer. Wer Dank
opfert, der prei�et Gott; wie können wir aber wahres
ren Dank gegen Gott ausúben, als wenn mir mit ala
len Kräften , die er uns gab, Gutes auch wieder für
Andere zu b6avirken �uchen? Durch die�e Art Goce zu
verehrenbreiten wir auch Gottesverehrungum uns her
aus, Die, welche un�ere guten Werke empfangen,
oder auch nur �ehen, prei�en Gott da�úr; un�ere Hands
reichungerfüllt nicht nur den Mangel Anderer und hilfe
ihremESlende ab, �ondern i�t auh úber�hwenglichdar-

ia, daß Viele Gott danken für un�ern treuen Dienfk,
Dis i�t die Befolgungdes Sitcenge�eses, in der

wir un�ern chri�tlichenGoctesdien�t �uchen mü��en. —

Wennwir dann aber Gott �o dur< Gehor�am
verehren,�o mú��en wir ihn auh dur< Vertrauen
verehren, Habenwir heilige Ge�innungen, �o mú�e
�en wir auchherzliche Ge�innungengegen Gore has
benz dis gibc dem chri�tlichenGottesdien�tedie Vol«

lendung.
Betrachtet dochnur das Verhältnis, in welchem

Kinder gegen ihre Eltern �tehen, ganz, Segen �ie
Er�ter Theil. F bei
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bei dem Bewu�t�ein, daß �ie ihren Elcern treu gehorz
chen, nicheauchihre fe�te Zuver�ichcauf die Eltern,
daß �elbige für ihr Wohl auch treu bedachc �ind?
Dringe �ich ihnen die�e Zuver�icht nicht �elb�t auf ?

Und — wir �tänden in dem�elben Verhältni��e mit

Gott, und wollten ihm niche alles Gute gegen uns

zutrauen und dadurch un�er Herz zur Zufridenh-icund

Heiterkeit�timmen? Wäre er dann wohl in un�ern

Augenwirkli< der Allheilige, der Allwei�e und der

Allgütige, wenn wir, indem wir �einen Willen thun
und ihn dadurch für den Regentender Welt und“ für
un�ern Regenten anerkennen und erklären, noch den

gering�tenZweifelin ihn �egen wollten, daß er als Re-

gent der Welt und als un�erRegentauch un�ere Schif-
�ale auf das zwe>mä��ig�te regiren und uns glücklichzu

dem gro��en Ziele un�erer Be�timmung leiten werde?

O wie unvollkommen wäre dann un�er Gottesdien�t!
» Wer zu Gott kommen, d. h. ihm recht

nach �einem Gefallen dienen will, der mus �ich vers

�ichert halten, daß Goct nicht nur �ei, �ondern auchdes

nen, die ihn �uchen, ein Vergelcter �ein, oder dies

ienigen auf allen Seiten �egnen werde, welche

�ich beeifern ihm zu Gefallenzu leben.“ „Abraham
Jwei�eltenicht, �ondern ward �tark im Glauben

und gab Gott dadurch Ehrez darum i�t ihmdis

auch zur Gerechtigkeic gere<hnet— darum i�t er

�úr einen vollkommenen Gottesverehrererklärt

worden.“ „Freude in dem heiligen Gei�t!
Werin die�er Chri�to dient und �ich chri�tlichúbt , der

i�t Gocc gefällig, oder verehrtGott recht.“ „Wir ha«
ben
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ben erfannedie Liebe, welcheGott zu uns hat z �o la�=
�et uns ihn lieben und durchtUiebeverehren! Furcht
und Muthlo�igkeicaber fann mic die�er Liebe nicht bes

�tehen. Die vollkommene tiebe vertreibt alle Furche
und Kleinmüthigkeic,Wer �ich al�o no< fürchtet,
der i�t nochnicht völlig in der Liebe,des Gotcesdien�t
i�t nochunvollkommen, “

Ueberall werden wir auh dur< das Chri�tens
thum, welches die wahre Verehrung Gottes in die

Welt einführen �ollte, zur unbefangenenHingabe an

Gocc und zur Seelenruhein Gott aufgefordert; ia, es

wird uns ausdrücklichge�agt, daß wir, als <hri�tliche
Oottesverehrer, hierinun�er �chön�tes Vorrecht�uchen
�ollen. „Durch Je�um habenwir einen freudigen
Zutritt zu Gote in aller Zuver�icht,“ „Jhr
�eid nicht fommen zu dem Berge, den man nicht an

rühren fonnte und der mit Feuer brannte, noh zum
Dunkel und Ungewitcer, noh zur Donner�timme, die

man vor Ent�egen nicht anhórenmochte; �ondern ihe
�eid (ommen zum Berge Zion, zur Scade des lebendis

gen Gottes, zum himmli�chenJeru�alem, zu der Ges

meine der Er�tgebornen, die im Himmelange�chries
ben �ind.“ „Sola��ec uns mit Freudigkeit hin
zutreten zum Gnaden�tuhlez la��et uns hoffen,daß wir,
�o oft wir uns Gocrc nahen, ihn auf dem Gnadenchro-
ne erblicken,daßwir Barmherzigkeitvon ihmerlan-

gen und Hülfe bei ihm iederzeitfinden werden, renn

uns Hülfenoch �ein wird,“ „,Jhr tieben, wenn

uns un�er Herz nicht verdammt, wenn wir

rein undheilig�ind, �o knnen wir Freudigkeic zu

F3 Gocc
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Gott haben, Was wir bitten, das werden

wir von ihm nehmen; dem wir halten �ei-
ne Gebote uud thun, was ihm gefällig
i�,

“

Jm Gei�te die�er kindlichenZuver�ichtauf Gote,
roelcheun�eren chri�tlichenGottesdien�t vollendet , mü�e

�en wir er�tlich die Erfüllung un�erer vernün�tigen und

guten Wün�che erwarten, wenn �olche an �ich möglich,
dem allgemeinenBe�ten nicht nachtheiligund uns wahrs
haftignüßlichi�t, und wenn wir �elb�t mit un�ern Kräf-
ten gehörigthätigdabei �ind, Der Vater hat uns lieb ;

Gotc will un�er Glü — warum wollten wir befúms

mert �ein ? Er kennet un�er Begehren; er weis, ob

es uns heil�am �eiz er hat, �obald es dis if, alle

Mitcel in der Gewalt, es uns zu gewähren. Untce

�einer Auf�ichtge�chiehtuns Alles; er leitet den Gang
der Um�tände für uns nach �einem Racthezrichten wir

ai�o uur un�ere Wege mic Weisheit und Tugend, �o
können wir auf ihn hoffen. Un�er gegenwärtigesLes

beu, wenn es auchnux ein Durchgangi� ,- wird doch
�eines Segensvoll �ein , und es werden uns auchdurch
das Schick�al die Stärkungengereiht werden, wel«

cherwir als �chwacheSterbliche bedúr�en, um in den

Ausúbungender Tugend nicht zu ermüden. Jf hier
auchnochkein völligesGleichgewichtzwi�chenWürdig«
feit und Genü��en, �o i�t doh der Würdigenicht �o
arm an Genú��en, als ihndie Unzufridenheicund dex

Trúüb�inn o gern �childern, Freuet euh in dem

Herrn allewege! Sorge«,niches; �ondernin allen

Din



TV. Ueberden <ri�tli<en Gottesdien�t, 25

Dingen la��et eure un�chulzigenWün�che in Gebet und

Flehenvor Gotec fund werden!

Jm Gei�te die�er kindlichenZuver�ichezu Gott

mü��en wir ferner auch Ver�agung un�erer Wün�che,
unverdiente traurige Schi�ale und unerwartete Wis

derwärtigfeitenwillig und Gott ergebentragen. Sie

treffenuns auch nah dem Willen Gottes und gehören
unumgänglichnethwendigzu un�erer �ittlichen Erzie«
dung. Wer hat ie hierübertreflichergeredet , als der

Verfa��er des Briefs an die Ebräer ? „Verge��et nicht
des Tro�tes, der zu euchredet als zu Kindern—

Mein Sohn, ver�chmähenicht die ZüchtigungenGots

tes, und. las den Muth nicht �inken,wenn er dichleiz

den lâ��ec; denn webchenGott lieb hac, den züchtiget
er, und feine lieb�ten Kinder treffenoft die �chwer�ten
Leiden. Darum bedenket , fo oft ihr dergleichenZúchs
tigungenerfaret , daß:�ich euchGote allemaht als V as

ter zeigez denn wo i�t ein Sohn, den der Vater nicht
zuweilenzüchtiget? Unfereleiblichen Väter habenia

auch manch hartes Mittel bei ihrer Erziehnnganges
wendet und wir habenes uns mit Ehrerbietigkeitges

fallenla��enz �ollten wir uns dis nicht vielmehrvon

dem Vater un�erer Seelen gefallenla��en, da

er un�ere Seligkeit dabei zur Abficht hat?
Und iene haben úberdis nur in unferer Jugend die�e
Mirctel gebrauchtund ofé nur willkürlichangewendetz
Gott aber bedient �ich ihrex�ets und mit der wei�e�ten
Ueberlegung, um un�ere hdhereAusbildungzu before
dern und uns �einem Tugendbildeähnlichzu machen.

Freiticpi�t jede Züúchcigung,�o lange man fie fühlt,
F 3 etwas
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etwas Empfindlichesund Unangenehmes;der Erfolg
aber i�t hernachde�to erfreulicher und erqui>ender,
wenn man endlich durch eine �olche Erzies
hung ein tugendhaf�ter und recht�chaffener
Men�ch geworden i�t,“ Wenn wir durch �olche

Vor�tellungenuns bewegenla��en, Ver�agung un�erer

Wün�che und harte Schläge des Schick�als �ogar ges

la��en zu erdulden und dabei auf ieden göttlichenBeis

�tand, der uns gewähretwerden fann und darf, zu

hoffen, dannlei�ten wir hohe Gottesverehrung. FJ
un�er Bekenntnis von Gottes Weisheit und Güce nicht
alsdann recht glaubwürdig, wenn 1oir auch un�er grö�s
�e�tes Misge�chié als �eine wei�e�te und gútig�te Vers

fügungbecrachten? Erklären wir ihn nicht dann ganz

für un�ern Vater, wenn wir auch �eine Züchciguns-
gen mit ehrerbietigerZufridenheitannehmen?

Im Gei�te die�er kindlichenZuver�ichtauf Gott

mú��en wir auch endlich fe�t glauben, daß uns Gott

auf das glú>lich�te zu dem gro��en Ziele un�erer Bes

�timmung leiten werde, Die Kämpfe, welche wir

hier lebenslang bei der Uebungder Tugend mit un�es
rer Sinnlichkeit zu führenhaben, werden ien�eits der

Erziehungswelt ein Ende habenz der er�chütternde

Wech�el un�eres äu�erlichen Zu�tandes, welchem wir

ebenfals hier lebenslang bei einerauf allen Seiten

noch unvollkommenen Einrichtung der Dinge unter-

worfen �ind, wird nach vergangener Ausbildungszeit
nichtmehrSace finden. Lernten wir in den Kämpfender

Sünde immer be��er be�tehen, �o wird eine volllomme-

ne Tugendun�er Eigenthumwerdenz und lerntenwir
durch
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durch unverdienten Glückswech�elden Lohnfür un�ere
Güte immer mehr in un�erem eigenenHerzenfinden,
�o wird uns auch der gebührendeSchik�alslohn in ei

ner volllommeneren Weltverfa��ung gereichtwerden,

Heiligkeitund Glück�eligkeitin wahrerund ganzer Ue-

berein�timmungwerden un�er Theil �ein. Dis i� das

gro��e Ziel , wozu uns der Vater be�timmt hat; �ind
wir Kinder, �o �ind wir auch Erben, nehmlichGot-

tes Erben und Micerben Chri�ti. Die Verhei��ung
davoni�t durch un�er Gewi��en, das uns zu vollkom

mener Heiligkeitauffordert, und dur den Glück�elig-

keitstrieb, der von un�erem We�en unzertrenbari�t, in

un�er Herzge�chrieben, Wenn wir al�o mitten unter

allen Kämpfenmit der Sünde und mitcen unter allen

Glück�eligkeitseäu�chungendennochden Glauben an �ie
fe�thalten, �o i�t dis die hoch�teZuver�icht, die wir ge-

gen den Vater erwei�en konnen, Was Gotc verhei�s
�en hac, �prechen wir dadurch, das wird er auch thunz

wann aber klingedis wohl herzlicher,als wenn von

Verhei��ung eines künftigenLebens die Rede i�, und

wann kann ein Sterblicher Gott, als den Wahrhafti-
gen, höherehren, als wenn er �ih mit verhei��ener
Un�terblichkeittrö�tet? Wer zu Gott kommen und wahs
ren Gottesdien�t ausúben will , der mus glauben , daß
Goce in einem be��eren Leben Vergelter �ein
werde. — —

O ihr, die ihr den Herrn fürchtet,die ihrihn
wahrhaftigverehrenwollet, �o thut, was ihm
wohlgefällez ihr, die ihr den Herrn fürchtec, �o
hoffec das Be�te von ihm! KindlicherGehors

84 �am



88 9. Ueber den <ri�tli <en Gottesdien�t,

�am gegen Gott und kindlichesVertrauen zu Gote �ind
der einzigwahre, der chri�tliche Gottesdien�t. Aller

andere Goccesdien�t, der entweder nur Men�chengebot,
oder �elb�terwählt, i�t, i�t vergeblich.Das Herz mus

nicht fern von Gott, �oudern ihm nahe �ein.

Nahen wir uns o zu Gott, �o naheter �ih auch zu
uns, Jeder Gedanke an Gocc wird alsdann die �anf«
te�ten Eindrücke auf uns machen, und wir werden in

un�erer VerehrungGottes die höch�teSeligkeitun�eres
men�chlichenDa�eins finden,

V. Amts«



LN

Amtstrenue.

Am 32. Sount. n. Epiph.,

Ueber Ndmer 12, V, 77

Hac Jemand ein Amt, o warte er des Amts,

F5





M ine Brüder. Die Ermahnungdes Paulus —

»Hat Jemand ein Amc, �o warte er des Amts“ —

mag

immerhin nur auf ein gewi��es damahligesfirchli-
ches Amc Bezug gehabthaben; LuthersUeber�eßung
�oll uns dazu dienen, daß wir uns iet uber Amts

treue úberhaupt unterhalten. Die�er Gegen�tand
wird ohnehinnur �elten abgehandelt, und dennochges

hörcer unter die wichtig�ten, —

Wirleben nicht nur in häuslicher, �ondern auh
in bürgerlicherGe�el�chafe. Die�e i� gleich�am das

gro��e Hauswe�en. Wie nun in iedem Hau�e, fos
bald es von einigemBelangei�t , die ver�chidenenGe-

châfte unter ver�chidene Per�onen vertheilt �ind, und

wie der Wohl�tand des ganzen Hau�es darauf beruht,
daß iede die�er Per�onen den ihr zugetheiltenGe�chäfa
ten gehörigvor�tehe: �o mu�ten auch in dem gro��en
Hau�e, Vaterland, die �o vielen und �o �ehr ver-

chidenenöffentlichenGe�chäfte an Viele vertheiltwers

den, und �o beruhetauch die allgemeine Wohl=
farc darauf, daß Jeder �einen Theil , den er davon

übernommen hat, mit Vollkommenheitbetreibe, �eie
nen öffentlichenPo�ten ausfülle und �ein Amt zur

Zufriedenheicaller Recht�chaf�enen im Vaterlande

befleide, Wie heilig mus al�o Allen, �ie mógen
in welclichen, oder in gei�tlichenAemtern �tehen,

die
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die Améstreue �ein! La��et uns �ie fofort nachallen

ihrenTheilenbetrachten! — —

Daß man in dem Fache, worin man dienen will,
brauchbar,und dem Amte, das man bekleiden will,
gewach�en�ei, i�t das Er�te, womit alle Amtstreue

anfangenmus. Son�t �tände ia nichéder Mann dent

Amte, �ondern das Amt dem Manne vor; und wie

be�tände damit die öffentlihe Wohlfart, zu welcher
die ge�chiécteVerwaltung aller Aemter, �ie mögen
Nahmenhaben, wie �ie wollen, ein Beitrag �ein
�oll? Dabei bleibt es immer eine ausgemachteWahr«
Heit, daß fein Mei�ter gleichanfangs vollfomnmen �ei,
und daß Uebung in den Amtsge�chäften�elb�t er�t die

grö��e�te Aictsge�chicklichkeitgebe; die Kräfte aber,
welchedochzu die�er Uebunggehören,die Vorkentni��e
zum Améte, die allgemeinenWi�fen�chaften, welche
auf be�ondere Ge�chäftsfälle angewendetwerden follen,
mú��en �chlechterdingsvorhanden�ein , oder der Amts

lu�tige betrügt hernachlebenslangdie bürgerlicheGes

�el�cha�t eben�o, wie er �te gleih anfangs betrügt.
Daheri� dann auchin allen wohleingerichtenScaat8s

verfa��ungen eine Prüfungderer, welchefichum dffents*
licheBedienungenmelden, úblihz daherwei�et man

Subiekté, die eben�o unge�chi>t zum Amee, als keck,
darum anzuhalten, �ind, mit Recht ab. — Eins

richtungen, die für das allgemeineWohl unumgängs
lichndthig �ind, und von denen zu wün�chenwäre, daß
fie allenthalben mic grö��e�ter Strenge und Unparthei«
lichkeit betrieben würden. Die Furchehiervorwúrde

‘allein �chon die Frechheit�o vieler unwürdigenAnhals
tenden
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tenden zurü�cheuchen,und be��ere Jugendanwendung,
Fleis und ternbegier würden wieder allgemeiner wera

den, als woran es in un�ern Tagen �o häufigfehle,
Wer kennet niht Men�chen, die fa�t um iedes Ame

anhalten, das auffommt? Jhre Frage i�t niht —

was fordert das Amt von uns, und kna

nen wir dis lei�ten? �ondern — was bringt
das Amt ein, und können wir davon les

ben? Wer weis nicht, daß dergleichen Zudringli«
che, wenn fie neunmahlvergeblich�ich gemeldet ha-
ben, zum zehntenmahle �elb�t hieraus eine Arc von

Würdigkeit, oder gar Rechesgrund,für �ich herleiten,
und daß �elb�t Vergeber öffentliher Bedienungen,
wenn �ie dis auh nicht gelten la��en, doch am Ende
den Dien�t, welchen �ie ihnen geben, als eine Art
von Allmo�en betrachten, welcheder Staat ertheiie?
Jn der That aber die ungerechte�teArt von öffentlicher
Barmherzigkeit! Wollte man ia �olche Unwürdige
mic reichlichenAllmo�en ver�ehen, �o �ollte man es wes

nig�tens nichtauf Ko�ten der Verwaltungder dffentli-
chenGe�chä�te thun, Wie úbrigensViele auf mans-

cherleiandere Wei�e nochdie ihnen fehlendeWürdigs
keit und Dien�tge�chi>lichkeitzu er�eßen �uchen, i�t
ebenfallsbekannt, Bald mns ihnenihreAbkun�t und

¿hrNahmeforthelfen; bald er�chmeicheln�ie �ich mäch-
cige Gönnerz bald gehen �ie die nidrig�ten Verbin-

dungen ein; bald erkaufen �ie das Ame, Freilich
kommtder grö��e�te Theilder Ames�unden,welche ders

gleichenMen�chen hernachaus Unge�chitheitbegehen,
aufdieRechnungderer, welcheihnenzum Amcebehülf«

lich
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lich waren z da es aber wider dieallgemeineRecht�chafe
fenheiti�t, etwas zu ver�prechen, wovon man doch
weis, daß man es niche lei�ten könne: �o �ucht kein

guter Men�ch ein Amt, zu de��en Verwaltung er �ich
unfähig fühle. Seine Fähigkeitdazu i�t ihm �eine

einzige Würdigkeit dazu; und erhälter es dann, �o

freueter �ich úber �ein Bewu�t�ein, es gleichmit Treue

angetreten zu haben,
Wer �o denkt , der wird alsdann, wenn er das

Améhac, auch nichéan der Ge�chicklichkeitgenug has
ben, welcheer in da��elbe mitbrachte,�ondern �olche
noch immer mehr zu erhöhen�uchen; denni�t dis etwas

Anderes, als Fort�ebung iener er�ten Amtstreue, wels

che er bewies? Er wollte die Ge�el�chaft nicht táus

chen, darum erwarb er �ich Fähigkeitzum Amte; �oll-
te er nun durchAusbildungdie�er �einer Fähigkeitdie

Erwartungen der Ge�el�chaft von ihm nichtganzzu er-

füllen, ia, nochzu úbercreffen�uchen? Hieri�ts, wo

man den Mann, der �ein Amc auch darum �uchte, um

dadurch der Welt nüslichzu werden, von demienigen
bald uncer�cheidet, der blos wollte, daß �ein Amt ihm
nüblih würde. Die�er, weil er wu�te, daß er �ich
vorher einer Prúfung unterwerfenmü��e, erwarb �ich
zwar die Erforderni��e, in �elbiger zu be�tehenund für
ametstüchtigund dien�tfähigerklärt zu werden ; hater
aber �einen Zweerreicht , und i� er im Dien�te, �o

legt er das Ge�chäft �einer weiteren Ausbildungauf die

die Seite, bleibt �tehen, woer �teht , oder gehtwohl
gar zurü>, i�t mic �einer Mittelmä��igkeitwohl zufries
den, und betrachtecden Dien�t blos als den Acfer,

0la
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worauf er �ein Brodt gewinnt. Wahrhaftigunedle
Seelen, die �o denfen! Und doch klagen �ie dann

wohl noh daúber , daß �ie auf dem er�ten Dien�ie
gleichhangen bleiben und nicht weiter befördertwer-

den. Nahmen dennihre billigenDrüfer nicht �elb�t
Rück�icht darauf , daß man von einem jungenManne

noch nicht Alles fordern fonne? Hatten die�e nicht
das Zutrauen. zu ihnen, daß �ie �ih im Amte �elb�t
das noch erwerben würden, was ihnen noch �ehlte?

Wurden �ie nicht von ihnendazu ermahnt? Ver�pra-
chen �ie es ihnenniche? Auch erleichtert �ich ia ihnen
die Sache wirklichdurch �ich �elb�t, �obald �ie nur den

gering�ten Eifer, immer núüslicherzu werden, haben.
Es �ei doch ein Ge�chäft, welcheses wolle, �o mache
uns die Uehungde��elben an �ich �chon darin vollfkom-

mener, �obald wir es nur nicht ma�chinenmä��ig, �on-
dern mit Nachdenken , betreiben. Der Mann im

Amce macht von Zeit zu Zeit Erfarungen, welcheer

vorher noch niche haïte; vergleichter hiermit �eine
vorhergehabtenKentni��e, �o wird er die�e immer mehr
berichtigen; er wird unter �einem Wi��en das Brauch-
bare von dem Unbrauchbarenimmerbe��er unter�cheis
denz er wird das, wa3 ihm nochfehlt, immer mehr
bemerfenz und �o i�t es Pflicht für ihn, das Brauch-
bare �eines Wi��ens nochmehrauszubilden, und das

ihm noch Fehlende�ich noch anzu�chaf�en. Rüúhme
�ich al�o Keiner der Amtstreue, der nicht in allen den

Kencni��en, die zu �einem Amte gehören,unaufhörlich
noch fortgeht, um dadurch eine noh immer vollfom-.

menere Amtsführunglei�ten zu können! Jeder mú��e
viel
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vielmehrdarnach �treben, daß ihn �eine ehemaligen
Prúfer, wenn �ie ihn von Zeit zu Zelt wiederprüften,
bei ieder neuen Prüfung zu �einemAmte nochwürdis

ger fänden!
So zum Ameéegleich anfangsfähigund noch im-

mer fähiger werdend, betreibt dann aber auch der

Recht�chaffenealle Ge�chäftede��elben auf das em�ig�te
und púnktlich�te, �ieht �ein Ame als die Haupt�achean

undlebt vorzüglichdafür, Dis i�t bei der Amestreue das

Wichcig�te. Was helfenalle noch �o gro��en Kräfte,
Fähigkeitenund Ge�chicklichkeiten,wenn �ie nicht in

dem Wirkungskrei�e, wo �ie angewendetwerden �ollen,
angewendetwerden, und �o angewendetwerden, wie

fie angewendetwerden �ollen? Richtet nicht auh Fes
der, der ein Amt übernimmt, einen feierlichenVers

trag mit der Ge�el�chaft auf? Ver�ichert ihm niche
die Ge�el�cha�c die mit dem Amte verbundenen Eins

kün�te? Ver�ichert er nicht dagegen der Ge�el�chafée
die Verwalcung der mit dem Amte verbundenen Ges

{{äfte? Jf die Ge�el�chafe nur verbunden, ihm
Wore zu halten, oder mus er nicht auch der Ge�el«
�chaft Wort halten? Würde man ihm das Amc ges

gegebenhaben, wenn er vorherge�agthätte, daß er

es, wenn er es ein�t hâtte, nachlä��ig und nur neben«

zu betreiben wollte? J� es genug, daß er �ich dar-

auf verla��en dürfe, daß man es ihm, er becreibe es

wie er wolle, {werli<h, oder, ohne grobeVerbres

chenbegehen, vieleichtgar nicht wiedernehmenfönne ?

JFes verzeihlich,daß er zwar von dem Amce les

bon, aber nichefür. das Ame leben,wolle ? — —

Hiex
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Hier wird eine Unter�uchungder gewöhnlich�tenQuels

len �olcher offenbarenAmcesuntreue am rechten Orte

angebracht�ein.
Viele verlangen nur, �obald als möglich, ein

gewi��es Brodt zu haben, und prüfen�ich nicht gehs
rig, ob �ie zu den Ge�chä�ten, welchees ihnenvers

�prechen, auch wirklich tu�t haben; oder �ie �ehen das

Amt, das �ie bekommen, bei �einem Antritte gleich
nur als einen Uebergangzu einem andern anz oder �ie
find �on�t un�táte Men�chen überall. Stehenihnen dann

die Ge�chäfte, wenn �ie �ie wirklichbetreiben mü��en,
nicht an, mü��en �ie längerin dem�elbenAmte bleiben,
als �ie �ich vor�tellten , ergreife �ie die Neigung zu eí«
nem anderi, �o werden�ie: träge in dem, was �ie chun
�ollen, arbeiten mic Ueberdrus und Ekel und �ind �ich
�elb�t zur La�t, Nicht �o der Recht�chaf�ene. Fändes
er �eine Amtsge�chä�te auch nicht �o nach �einem Gea

�chma>, als er dachte, �o �uche er ihnenGe�chmackaha

zugewinnen, erinnere �ich an die Heiligkeit�einer eins

gegangenen Verpflichtungenund bauet viel auf die

Kraft der Gewohnheit, daß �ie auch ihm allmählich
zu �tatten fommen werde, Betrachter er ia �einen

gegenwärtigenDien�t als einen Uebergangzu einem

andern, �o ‘�ucht er den Uebergang blos dadurch zu

verdienen , daß er �eine iezigenGe�chäftemit der grô�a
�e�ten Gewi��enhaftigkeitbetreibe. Alberne tu�t aber

blos, bald dis, bald ienes zu �ein, wandelc ihn gar
nichcan; denn er weis, daß ieder Dien�t �eine eiges
nen Ge�chäfte, und iede Ge�chä1te ihre eigenen Müh�es
ligfeitenhaben, Würdeer ia �eines Amcs úberdrü�s

Er�ter Theil. G �ig
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�ig , �o wúüèdeer �ichs nicheverzeihen, �olchesdadurch

zu bewei�en, -daß er es nachlä��ig betriebe, �eine Ein-

Fünfte abr nah, wie vor, davon zóge, �ondern er

wúrde �ich für verpflichtethalten, es niderzulegen,um

einem Andern Plas zu machen, damit die Ge�el�chaft
durch ihn nicht betrogenwürde,

Viele überla��en �ich, �obald �ie einen Dien�t ha«
ben, dem Hange zur Gemächlichkeit, den �ie zwar

von ieherhatten, den �ie aber o lange unterdrú>en zu

mú��en' glaubten, bis �ie ver�orgt wären. Nichedie

�t, immer andere Ge�chäfte habenzu wollen , �on-
dern die tu�t, gar nichts thun zu wollen, demächtige
fichihrer. Sie pflegen ihren Bauch und — �tellen

�ich krank. Ofc werden �ie durch häufiges �ich krank

�tellen gar eingebildeteKranke und fühlen�ich , wenn

der Zeitpunkcihrer Einbildungeneintritt, auch zu der

flein�ten ihrer Arbeiten zu krafclos. Wer aber ein

recht�chaffenerManni�t, der �ieht �ein Ameals den

Kreis �einer Wirk�amkeitan, in dem er �chlechterdings
mic allen Kräften thäctig�ein mus, und wúrde �ich
vor iedem braven Taglöhnerhämen, wenn er nicht

�o dächte. Gemächlichkeici�t bei ihm dasLebte; �elb�t
alsdann al�o, wenn er �ie auch einmahlwirklich ge«

vie��t und �ein Amcihn herbeiruft,opfert er ihren Ge«

nus �einer Pflicht auf» Niemand kann in wirklichen
Rrankheitenunruhiger �ein, als er, weil er die Ge«

�el�chaft dabei leiden �ieht; gegen Krankheicsgrillen
Und hipochondri�cheLaunen aber hält er Amtsge�chäfte
fur das be�te Miccel, und weis Fällezu erzählen,wie

er
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er �ogar wahre fleine Unpäslichkeiten, die ihn überfie-
len, dur Dien�teifer gehobenhabe.

Viele , âäu�er�tvielewerden durchdie Suche nach
ge�el�chaftlichenFreudengenü��enzu �htüpfriger Bes

freibung ihres Ames verleiteet, Niche, als �ollte der

öffentlicheDiener die Rolle des Weltfeindes zugleich
übernommen habenmü��en, und als �ollte er der Ein«

zige �ein, der niht nah vollbrachten Ge�chäften �ich
zuweilen in dem Umgange mit �einen Miebürgernans

�tändig erholendürfte; wer hat vielmehrhierzu Mehr
Reche, als er? Wenig�tens hat er doch wohl eben�o»
viel Recht dazu, als der begüterteMü��tggänger , der

in den Ge�el�chaften vom Nichesthunauszuruhenpflegt è
Der Hangdazu �oll bei ihm nur nicht Leiden�chaftwers

denz er �oll �ich �elbigem nicht �o überla��en, daß er

�ich unglü>lichfühleund beinahe nicht leben. fönne,
wenn er nicht in den Zu�ammenkünftender Frohen �ein

darf. Doß dis aber in un�ern Tagen nur gar zu hâus
fig der Fall �ei, i�t leider nur allzuwahr. Die Fol
gen davon für das gemeineWe�en �ind die nachtheiligs
�ten von der Wele, Maneilt �eine Amtsacbeiten zu

vollenden, um zu rechter Zeit in der Ge�el�chaft zu

�ein, und verrichtet�ie al�o nur obenhin; man �chiebe
auf, was nicht aufge�chobenwerden �ollce; und �chläge
die Stunde der Zu�ammenkünfte, �o hat man feine

Ruhe mehr, �ondern bricht ab, lâ��et Alles �tehen und

liegenund fliegtdavon, Manverliehre dabei zugleich
die Zeit, �ich zu kün�tigen wichtigen Amtsge�chäften
gehörigvorzubereiten; man �tumpft durch die vielen

�innlichen Genü��e den Arbeicseifer ab und macht �ich
G 32 den
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den Kopf ioú�ts, welches be�ondersniit de Spiel�ucht
der Fall i�t. Am allerwenig�ten har man noch die

gering�te Mü��e oder Lu�t, in. �einen Ameskentni��en
weiter zugehenund �ich zu vervolllomnen. O wie wis

der�tehtdaher der Recht�chaffenedem Hangezu ge�el-

�chaftlichenFreudengenú��en, daß er nichtzur Sucht
bei ihm werde! Sein Amei�t ihm die Häupt�ache,
Ge�el�chaftsbe�uch aber unter allen Neben�achen die

Leßte, Die�en betrachtet er nur als ein Stärkungss
mittel bei �einer Amtsführung; wie �ollcee er Stärs

Fungsmittelzum täglichen Genu��e machen? Vera

liehren �ie hierdurchnichtalle �tärkendeKra�t ? Schroäs

chen �ie alsdann nichtvielmehr, �tate zu �tärken? Sos

bald al�o �eine eigentlichenGe�chäfte alle �eine Zeic fors

dern, hat er keine Zeit zu vergnügtenZu�ammenkünfe
ten, �ondern thutauf die�e amtstreu Verzichtz

-

und,
ivâre er �chon wirklich in einer der�elben, und �ein
Améfordert ihn an �einen Plas im gemeinenWe�en,
�o verlá��t er willig und ohne Murren úber �eine Ges

bundenheitden Plas unter den Frohenund eilt, �eine
Pflicht zu erfüllen, Solche Ge�el�chaftsgenú��e, die

ihn offenbarfür �ein Amt lähmenmü��en, fleht er

ganz, und �chämen würde er �ich vor allen �einen Mita

bürgern, wenn er auf der einen Seite unter die dfa
fentlichen Diener gehörte und auf der andern zu

den öffentlihen Spielern gezähle würde,

Spiel�uchci in �einen Augendas Entehrend�ke,was

man einem Manne nach�agen kann, der in den ern�ts
hafte�ten Ge�chäften �einen Wirkungekreishatz er fins
dec es unbegreiflich,wie die Vor�teherder Völker niche

die
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die �reng�ten Ge�ohedagegender ge�amten Diener�chafe
des Staats �owohl, als der Kirche vorzüglich,
geben, und —-gibt �ich die Ge�eke �elb�t, Für hal«
beTage, welche er nichtin gro��en Zirkelnzubringen
kann, weis er �ich dur einzelneStunden in �einem
leinen vertrauteren häuslichenZirkelhadlos zu hal«
ten. Seine Familie er�est ihm dann reichlichdie

Welt ; aber auch �ie darf ihm nichezum Vorwande dienen,
unter welchemer �ein Ame vernachlä��igen könne. Er

ver�tehe �ich auf die den Mei�ten �o unbekannteKun�t,
�eine Zeit wohl. einzutheilen, und �o findet er,
wenn er auch der Amtsbe�chäcigte�teMann wäre, noch
immer Zeit genug, auch �eine Uieben zu beglü>enund

zu genie��en.
Die Améstreue fordert ferner, daß man auch

nicht mehrereAemter zu�ammen übernehme, als man

gehörig be�treiten kann, Man wúrde �on�t eben�o
unverzeihlichhandeln, als derienigehandelt, der auh
nur ein Amc úbernimme, dem er aber nichegewach�en:
i�t, Die Aemeer insg e �amt wollen gehdrigverwal«

fet �ein; es i� al�o nichegenug, daß man nur darauf:
dente, �eine Einkün�te zu vermehren, ohneauch das

Bewu�t�ein mit �ich zu tragen, daß man alles das:

wirklichlei�te, was dafürvon Mehreren-gelei�tet wers:
den �ollte, Sind nun gar mehrereAemter, welche
man zu�ammén bekleiden wollte, mit einander ihrer.
Natur nach unvereinbar , �o i�ts. die hoch�teUnverzeih«
lichkeit, �ie doch in �einerPer�on vereinigenzu wollene

Nicht nur, daß mehréûtheilsdie grö��e�ten Uebel�tán«

de, ia oftUâcherlichkeiten,dadurchent�tehen, �ondern.
G 3 das
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das, gemeine We�en hat auch allemahlden äu�er�ten
Schaden davon. Die eine Art von Amtsge�chäf�ten
i�t dann wohl der andern geradezuim Wege, oder

gibeihnendoch eine fal�che Richtung; es werden Vers

zögorungen,Unbilligkeiten, ia Ungrrechcigkeitenauss

geubt; es ent�teht Pflichten�treit und niche�elten die

heillo�e�teUnordnung.Ein wohleingerichtetesgemeines
We�en lä��et al�o dergleichen nichrzu , und �o ver�tac-
tet es auch niche, daß Männer, die von unten auf
dienen, wenn �* hernachVorge�eßte werden, Stellen,
die fieals Untergebenebefleideten, als eine Arc von

Zulage, noch beibehalten, und daß �ie �ich Leute hals
ten, welche die�e ver�ehenmü��en, Was würden�ie
ihren Stellvertretern geben? Doch wohl nicht die

ganze Einkun�ft der Stellen? Son�t wären �olche ia

ihnen keine Zulage. Ai�o nichr �o viel, daß die

Stellvertreter leben fönnen! Und, o werden �olche,
als �chlechtbe�oldete Miethlinge, die Amesge�chäfte
nicht achten; �ie werden �ich zur Untreue aller Art bes

rethtigt glauben, oder doch zum ehelo�en Leben vers-

damme fühlen. Jedes Amt, das �einen be�ondern
Mann verlangt, mus auch �einen be�ondern Mann

haben, und.ieder be�ondereMann mus �o ge�eßt �ein,
daß er �tandesmá��ig leben und auh hâuslichesGlück

genie��en könne. Hierdurchmus wenig�tens yon Sei-

ten des gemeinenWe�ens aller Amtsuntreue vorgebeugt
und ihr der �cheinbar�te Vorwand benommenwerden.

Aufdie Frage, ob es Männern , die in dffentli-
chen Bedienungen�tehen, erlaubt �ei, �ich auf eine

ehrba-
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ehrbareArt durch zufälligeNebenbe�chäftigungennoh
etwas zuzuverdienen, mus in dem�elben Tone geants
mortet werden, Sobald ihr Amt dadurch leidet —

�chlechterdingsniche. Am wenig�ten mus der Scaat

�ie alsdann �elb�t auf Privatfleisverwei�en , wenn �ie
�onnenklar darthun, daß �ie bei den ungeheuerge�tiegenen
Prei�en der nothwendig�tenDingemitdemSolde, wels

chenvorige Jahrhunderceauswarfen, nichtmehraus

fommen fönnen. Was wúrde ihnen hiermit anders

ge�agt, als — wir gebeneuchdie Freiheit, die Verx«

«be��erung eurer Scellen durch Vernachlà �e

�igung eurer Stellen zu bewirken? Gewis die

fal�che�te Oekonomie,welcheder Staac treiben kann!

Wenn aber Jemand bei der gewi��enhafte�ten Erfül«
lung �einer Dien�tge�chäfte nochZeit übrigbehält, von

der es �ich �elb�t ver�teht, daß er mit ihr machenkönne,
was er wolle — �ie ver�chlafen, ver�pielen, verarbets

ten — warum �oll er �ie blos ver�chlafen, oder wars

um �oll er au��er der Schlafzeitgerade �pielen, wie Ans

dere? Thucter nicht klügerund be��er , wenn ex arz

beitet, und dadurch nebenzuverdiene? O ihr, die

ihr in die�er tage �eid — ihr, die ihr als óffencliche
Diener einen an�ehnlichenTheil eurer Zeit mit gutem

Gewi��en in eurer eigenenGewalt habt und zugleich
durch un�er theuresJahrhundert leidet, �uchet die nós

thigen Zulagen in eurer eigenenKraft .und entgehet
dadurh den ab�chläglichenAntworten, die ihr doch
nur erhieltec , wenn ihr �ie au��erhalb euch �uchen woll-

cet, Noch �indec �ich immer eheröffentlichesGeld zu
den unnüße�tenDingen„. als zur Zu�rieden�tellungder

G 4 nüßliche
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nüßlich�tenDiener, und die Welc liegt in die�er Hin-
�ichegar �ehr im Argen...

Sind Aemter und Dien�te von der Art, daß
dabei au��er dem fe�ten Solde mancherlei Zugänge
Secatctfinden, oder auf zufälligeEinnahmen von den

Mitbürgern gerechneti�t: �o erfordertdie Amtstreue

auch in Benußung der�elben Reinheicund Un�träflich-
eit. Was an �ich wirklicher Betrug i�t, darf nie

für einen erlaubten Zugang gehaltenwerden. Was

offenbarden Mitbürgerdrückt, darf nie für eine recht«
má��ige Einnahmeange�ehenwerden, und wenn man

fie auchausklagenfönnte. Ehrlichkeitund Encfernt«
heit vom groben Eigennuge �ind Haupcerforderni��e
eines wa>ern Dieners. Ein Bö�ewichte i�t der

Beamte, der Unter�chleif mache, er �ei von welcher
Art er wolle. Ein Ab�chaum i� der Richter, der

das Recht des Armen für Ge�chenkeverkaufe. Ein
Bauchpfaffei�t der Prediger, der Accidenzienpla>
bei �einen dürftigen Eingepfarrten treibe. Man �ei
dem Geiße nichtergeben; man �chaffe �ich nicht übers

flú��ige Bedúrfni��e ; man benußearbeit�am �eine Nea

ben�tundenz �o wird. man nie zu �olchenNiderträchtigs
Teicen �eine Zufluchtnehmen.

Dieienigen, welchedas Schick�alauf andere

Wei�e der traurigen NothwendigkeitÚberhobenhat,
auf Kleinigkeiten, die zu ihren Amceseinkünftengea

�chlagen �ind, zu achten, �ollen �ich be�onders berufen
fühlen, unter Um�tänden-auf Eingang der�elben
Verzichtzu thune Man mus nehmlich,wenn man

�ich
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�ich mit der bürgerlichenGefel�cha�t über Thun
und Genie��en in ihr berechnec, nicht blos

das in Be�chlag bringen, was man für iede wirkliche
Amesverrichtunger�t erhält, �ondern auch das, was

man, ohne einen Schlag im Amte gethanund ohne
das Gering�te noch verdient zu ‘haben, �chon hatte,

Wenn nicht �o úber die Wohlthaten der Geburt,
des Erbreches, der Vermächtni��e und anderer zus}

fälligenGewinne gedachcwird: �o haben dieienigen
vollkommen Recht, welchein �elbigen eine nicht ges

ringe Quelle des bürgerlichenElends finden, Jh
bin, �pricht daher der begüterte Recht�chaffene, für
Vieles, was ih in meinem Amte zu thun habe,
�chon bezahle, und brauche nicht er�t dafür bezahlt
zu werden; wenn's al�o blos auf Bezahlnnganf}

me, �o mú�te ichs um o eifriger thun, weil ih
�chon vorher, wohl gar lange vorher, dafúr

bezahleward. Lächerlih wärs, wenn ih darum,
weil ich iest auf der Stelle nichts dafür nehme, �agen
wollte, daß ihs unentgeldlich châteez Entgeld
gehört �ich eigentlicher�t nach dem Thun, icy aber

habees gar vor dem Thun erhalten, — — Hiers
aus dürfte dann auch wohl folgen, daß die Uebers

�chwenglichreichgebornen�ich eben�owenigfür berech«
tige halten �ollcen, die eiuträglich�tenAemter an �ich
zu rei��en, als ein blo��es Schmaroßerpflanzen-und

Heerbienenlebenin der Ge�el�cha�t zu führen, �ons
dern daß �ie vielmehrdur<h Dienen ohne alz

len Sold den Reichthumer�t zu verdienen �uchen
�ollten , welchen�ie in der Wiege �chon haccen, We«

G5 fiens
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�tens mú�ten �ie bei allgemeinenUnglücksfällenihr e

Amtseinkúnfte als die er�te Quelle öffentlicher

Unter�tüßunganwei�en und dem Verfalle der Scaats-

fa��e durh Quittungen ohne Geld zu Hüúlfe
zu:fommenbereit �ein.

Wer ein Amthat, hat auh Amts leiden. Es

i�t ein �ehr we�entlicher Be�tandcheil der Amtstreue,.
daß man �ich auch die�en willig untecwerfeund �ie

�tandhaft trage. Sie �ind Leiden für das Gute, und

zwar für dasienige Gute, zu de��en Lei�tung man

�ich durh Uebernahmedes Amts noch ausdrücklich

verpflichtethace. WVerdrus i�t das gering�te die�er
4eiden, und, man habe einen ö��entlihen Dien�t,
welchenman wolle, �o wird die redliche Be�orgung
de��elben zuweilen damit verknüp�t �ein; denn. es

gibt immer Men�chen, die es lieber �ähen, man

be�crgte ihn niche redlih, Die�elben Men�chen ers

�chweren dann auch die Dien�tverwaltung, legen
allerlei Hinderni��e in den Weg und �uchen den

Diener dadurh zu ermüden, Der Reche�chaffene
achtet den Verdrus nicht, welchen ißm �ein Ame

macht, und über�teigt die Hinderni��e, welcheman

ihm bei Führung de��elben bereitet, Er troßt �ogar
wirflicheuGefaren dabei und láä��ec�ich durch �iè nicht
abwendig machen. Die�e Gefaren �ind von man-

cherlei Art und ent�tehen theils aus der Natur des

Ames �elb�t, theils aus der Stimmung der Ges

�el�chaft, in der man das Ametbetreibe, oder einzel
ner Glieder der�elben. Sind �ie unerwartet �chon da,

�o
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�o mus man �ich aus ihnen dur<hRúckzugaus �eis
nen Amesge�chäftennicht zu retten �uchen; �tehen �ie

er�t bevor und man exblicc �ie, �o mus man ihnen
dur<h Umgehung�einer Antsge�chäftenicht zu ents

weichen trachten. Das übernommene Amti� der

heiligeWirkungsfreis, in dem man nicht nur leben,

�ondern auch �terben können mus, wenns Noth thut;
und im höch�tenGrade creulos handelt der, welcher

im Augenbli>der Gefar , die ihm �ein Amc bereitet,
das Amc aufgibt, Eben �o treulos handeltaber auch

der, welcher,um das Amczu behalten, �einen Amtss

pflichtenzuwider that. Die ab�cheulicheZumuthung
hiervonthun oft die Vergeberder Aemcer unter ges

heimenBedrohungen�elb�t; da i�ts dann die hdchs

�te Amtstreue, �ich lieber von �einem Amte ents

�egen zu la��en und Noch zu leiden, als ein �tummer

Hund zu �ein und aus TirannenfurheSchelm gegen

das allgemeineBe�te zu werden.

Hat Jemand ein Amt, �o warte er des Amts, �o

lange er fann, Dis i�timmerwährendeAmtss-
treue, Niemand mus �ich zu frühalt dünken , oder

eher die Hand vom Pfluge zurüziehen , bis er ihn
nicht mehr gehdrigführenfann. Die Sub�titutens

�uche i�t niches als Bauchpflegez man hat berechnet,

daß man den Theil der Einkünfte, welchenman an

den
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den Gehúlfengibt, entbehrenkönne,und will nun das

Uebrigebei Nichtsthunbis an �ein Ende Hinnehmen
und verzehren, Brav handeltder, der �ich nicht nach

�einen Jahren, �ondern nach �eien Krä�ten, mi��e
und �{äßt; denn das gemeine We�en hat ihm wohl
ein Bette zuge�agt, aber kein Faulbette, und

hat ihm zwar auf Lebenszeit das Amczuge�icherc,
aber nicht mit der Erlaubnis, �i<h vou Seiten

dér Arbeic ins Todtenregi�ter zu �chrei

ben, wenn er von Seiten des Genu��es
noch immer unter den Lebendigen figuri
ren will. Schón i�t der Tod des Mannes, der

mitten in �einer Dien�tverwaltung �tirbt; ex �tirbé
in einem erhabenerenVer�tande fürs Vaterland

und auf dem Betce der Ehren, als der, den als

Wüä�tling Kartär�chen�euerim Schlachtfeldezer

�chmetcerc.

Hat Jemand ein Amt, o warte er des Amés

aber auh nicht lánger, als er fann, Hiers
mit {lie��e �ich die Ametscreue, Jedes Amt will

gehd:ig verwaltet �ein; das gemeineWe�en kennt

keinen be�ondernPer�onennahmen,�ondern nur Amts«

nahmen| die Per�onen, welche das Amétverwalten,

mögenhei��en, wie �ie wollen, und hei��en auch ims«

mer von Zeit zu Zeit anders. Der Recht�cha��ene
wartet
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wartet al�o nicht �o lange, bis ihmge�age werde , däß
Abnahmeder Kräfte einen Gehülfenfür ihn nothwen-
wendig mache

z

er �agt �ih dis �elb�k. Und, ‘wenn'es

¿ihmaus be�onderer Schonung nicht ge�agt würde, er

aber disUnvollkommenheit�einer Amtsbetreibung�elb�t
deutlichein�teht, �o �agt er es laut und verlangteinen

Sub�tituten. Er hac ia die Ehre, wa>er gearbeitet

zu haben; warum �ollte er �ichs für Schande rechnen,

nicht mehr arbeiten zu können? Schande kann

nur �ein, niht mehr arbeiten zu wollen, Die

Einbu��e an Einkünften, welcheer dabei leiden mus;

�uche er durchdie Er�parni��e wieder einzubringen,wels

cheihm �ein Alcer auch ver�chafft. Ja, und be�tände
ein dankbarer Für�t darauf, daß er �chlechterdings
�ein Amc fortbekleiden�ollte: �o erwiederct er — ich

mus Goct' mehr gehorchen, als Jhnen, und darf
meine Mitbürger niche täu�chenz ih habemich über-

lebt und ziehemich in die Ein�amkeit zurü>, die für
den Greis der Uebergangder Natur zur Todten�tille
im Grabei�t. — —

Uebe Jeder, wer ein Amc hat, {o Amts»

freue von Anfang bis zu Ende aus. So wird

ein�t �ein Ame, es �ei gewe�en, was für eins es

wolle, der Wirkungsfreis für ihn gewe�en �ein,
in welchemer �ich die Ge�chiflichkeiterwarb, in

:
einen
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einen höherenWirkungskreis iener Wele einzu
treten. Und — f�o wird die bürgerlicheGe�el«

�chafe den Grad von vollkommener Glúcf�elig«
feic au�wei�en, welchen ihr eine �o unvolléoms

mene Welt, wie un�ere Erdenwelt i�t, gewäh-
ren fann,

VI. Sein-
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Feindesliebe,

Ani z. Sonnt, n. Epiph.

Ueber Rdm, 12, V. 17.

Vergeltec niht Bö�es mic Bö�em.





MineBrüder: És i� unmöglich,daß wir nicht
in ruhigenAugenblickendie RichtigkeitderRegel—

Vergeltet niht Bö�es mit Bö�em — bald

auf das deutlich�te ein�ehen �ollten, Brauchenwir zu

die�em Behufeauch weiter etwas zu denken, als das

Einzige—-„Dumu�t dih niht das Bö �e úbers

winden la��en, �ondern das Bö�e mit © us

cem úberwinden?“

Wenn wir uns durchempfangeneBeleidigungen
zu Gegenbeleidigungenreißen la��en, �o gebenwir das

durchun�erem Beleidigerdie Gewalt , uns clecht zu

machen;zi�t dis nichedie hre>li < �e Gewalt, wels

chewir Andern über uns einräumen können ? Wenn
wir aber liebreichge�innegegen un�ern Feindbleiben, �o
behauptenwir un�ere Herzensgüte,und wenn dann uns

�ere Thacbewei�edavon auchihn zu be��eren Ge�innun-
gen zurüfbringen, �o üben wir die �anft e�te Gewalc
über ihn aus,

Mä��en wir nichtdie Wahrheitdie�er Säge
einge�tehen? Sola��et uns �ie dann aber dochnichtblos

Teóein Gedanken uncer�chreibenzla��et uns auch dar-

nach handelà, wenn die Anwendungsfällewirklichena

treten! Es wird ia nicht von uns verlangt, daß wir

erhalceneKränkungenund uns zugefügtenSchaden als

etwas Angenehmesempfinden�ollen; auch wird nite
verlangt„ daß wir, wenn der Feindfortfährt, uns zu

E�ter Theil, H frâne
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kränken und uns zu �chaden, nichtSicherheitsan�talten
gegen ihn treffen �ollten. Das zur hôch�tenUn�ictlichs
keit führendeVorurctheil�oll nur von uns abgelegtwers

den, als mú�tenwir uns �o langeals Ueberwundene

becrachten, bis wir Racheam Feindegenommen und

ihm noch grö��eres Bö�es zugefügthätten, als er uns

zufügte. Daß man �ich ohneRache für einen Ueber-

wundenen erkläre, i�t ein blo��es Misver�tändnis.
Nein, irrender Rach�úchtiger, nochbi�t du nichtübers

wunden z du bi�t aber nahedaran, überwunden zu wer«

den. Als dich dein Feind beleidigte, rief er dich blos

auf den Kampfplaßder Tugend. Schon wankt deine

Tugend, �chon will dein Much an ihm gekühlt�einz
�timm�t du hierinein, vollbring�t du die Rache, dann

bi�t du be�iegt. Und, wenn du deinen Feind dem ge«

wöhnlichenSprachgebrauchenachwirklichÜberwände�t,
�o bi�t du dochder eigentlicheUeberroundenezdenn —

das Bö�e hat dih überwunden. Ja, ie

fürcheerlicherdie Rache wäre, welchedu an ihm nähs
me�, ie mehr du �ein Glück zer�törte�t, de�to mehr
wär�t du der Ueberwundene;denn de�to mehr hä ts

ce dih das Bô�e úberwunden. Es gibc eine

Stärke der Knochen und eine Stärke des Herzens,
Vene i� die Scärke des Ro��es , und an ihr hat der

Herr keinenWohlgefallen; die�e aber i�t die eigencliche
Men�chen�tärke. Wahrer Siegi� al�o nicht, daß du

den Feind zu Boden werfe�t, �ondern daß du ihm, der

dir Bö�es that, Gutes thu�t. Lágeer, nidergewors

fen, zu deinen Fú��en und träte�t du auf lhi herum,
�o �prächeex blos — bu ha�t mehr Körperkraft,

als
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als iz fálleer aber, dur< deine Wohlchatenbe«

�châmc und aus eigenemAncriebe,dir in die Arme,
uad�chlie��e�t du ihn an deine Bru�t, �o �priche er —

du bi�t be��er, als ih, Sag, welcher Ruhm
von beiden flingt aus dem Munde des Feindesmen �ch-
licher für dich?

Was follte auchaus der men�chlichenGe�el�chafe
werden, wenn wir der Regel — VergeltetnichtBör

�es mit Bö�em — nichehuldigcen? Wie oft liegt es

im Dunkeln, welchervon zwei Feinden dem andern

das er�te Bó�e chac! Daser�te Bö�e ge�chiehtia háus
fig, ohnedaß der Thâter �ich de��en bewu�t i�t, Wenn
aun in �olchenFällen Gegenbö�es ge�chieht, wird der

Thâáterdes er�ten Bö�en nicht die�es für das er�te Bd«

�e an�ehen? Wird der unwi��ende Beleidiger�ich niche
für den Beleidigtenhalten? Wie, wenn er nun auf
Gegenbö�eszu �innen �ich auch für berechtigehält, und

wenn der wirklicheBeleidigte �ich durch die�e fortges
�eóte Beleidigungennoh mehrin Wuth �eßen lá��et—
wer bringc die beiden Thoren zur Vernunftzurú>?
Wennaber auch dis nicht der Fall i�t, �o pflegedie

Rache, welcheausgeúbewird, doch immer eine gró�e
�ere, Leidzufügungzu �ein, als die Beleidigungwar,
auf welche�ie erfolgt; denn könnte man �ich dis fúr un«
erlaubt halten, �o würde man �ich überhauptkeineRas
cheerlauben. Das Mehr in der Rache nimme dann

der andere Theilwieder fúr offenbareBeleidigungauf;
wenn er dann -nun auf ein gegen�eitigesMehr in der

Gegenrachewieder denkt, und �ein-Gegner hernach
auh wieder, u, �. f, , wann, �oll das rei��ende Thiers

H 3 we�en
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we�en ein Ende haben? Einer von Beiden .mus ben
‘Anfang,machen, Bö�es mit Bö�em niche zu vergel«
ten; wer ihn macht, der i�tder Klügere und

Be��ere. Warum wollten wir aber die�en Gedans

fen er�t nach langeausgeubterFeind�chaftfinden? La�s
�et ihn uns lieber gleichanfangs findenz �o wird die

Feind�chaft gleichin der Geburt er�ti>t, und �o �ind

wir in noch höheremGrade die Klügerenund Be��ea
ren in der Thac.

Esif �ehr heil�am für das Herz, wenn man of
in den ruhig�ten und heilig�tenAugenblickendes Lebens

darübernachdenkt,wie man �ich in ent�tehendenFeind
�chaften zu verhaltenhabe; damit man hernachzur

nôthigenZeit das rechce Verhaltengleich tre��e und

ihm treu bleibe, Wir wollen dis ieht mit allem dem

Eifer thun, welcheneine �úürun�ereTugendund Recht«
�cha��enheit�o wichtigeAngelegenheitvon uns fordert.—

Sobald von einer fúr uns ent�tandenen _Feinds
�chafcRede wird, mü��en wir �chlechterdirgser�t ups

cer�uchen, ob es eine wahre Feind�cha�t �ei. Aus

dem Mangel die�er einzigenUnter�uchungent�tehen er�t
“die mehre�ten Feind�cha�ten, oft �olche Feindfcha�ten,
welchederTod nur beilege, Machenwir es denn nicht
auch mit ieder andern neuen Erkentnis �o, daß wir

er�t fragen, ob �ie wahr �ei ?

Zur Erkentnis einer für uns ent�tandenen Feinda
�cha�t koinmen wir entweder durch eigeneErfarungen,
oder durch die Nachrichten Anderer. Wasdie leßtea
ren anbetrifft, �o �ollen wir im höch�tenGrade - migs

éraui�chgogen�ie �ein, Warnen mögenwir uns zwar

durch
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durch �ie la��en; wir mü��en aber die�en Warnungen
er�t auf den Grund �ehên, ehewir un�er Urtheilwirk-

lich be�timmen. Wieoft �uchenMen�chen ihren Vors -

cheilblos dabei , wenn �ie Andere entzweienkönnen!

Die Freund�chaftder�elbeni�t ihnenentweder bei Ers

reichungihrer Ab�ichten-imWege

z

oder �ie wollen den

Plas gern einnehmen, welchender Eine bei dem An-

dern �either inne hatce. So legen �ie �ich darauf, úble

Urtheile,gehá��ige Plane, ia wohl gar feind�elige
Handlungenzu erdichten und �olche der Behörde zu

überbringen, Gelingt es ihnendann, Gehörzu fin
Den und die erwün�chtenFolgendavon zu �ehen, #6�tes

hen �ie im Hintergrundeund lachen �chadenfroh. -Es
wäre al�o �ogar wider die Klugheitgehandelc, wenn

wir ieden Ueberbringer�olcher Nachrichtengleichfür
einen ehrlichenErzählerhalten wollten, Wir mü��en
genau auf die Um�tände Acht haben, welcheer �einer
Erzählungrinmi�chc ; einer oder der andere davon wird

uns, wenn wir uns weiter nachihm erkundigen, alles

mahl gewis in den Stand �egen, richtig darüber zu

ent�cheiden, ob der Erzähler ein Redlicher,* oder ein

Ohrenblä�er, war, und ob al�o die Feind�chaft, von

der er uns benachrichtige, eine wahre�ei , oder nicht,.—
Kommen wiraber zur Erkentnis einer Feind�chaft durch
uns �elb�t und durch eigeneErfarungen, �o mü��en wir

auch die�en Erfarungennichegleichtrauen, Denn es.

föonnen blos vermeinte �ein, Geht es uns denn

nicht auf allen andernSeiten un�eres lebens -auchofé
�o? Wie oft nehmenwir , wenn wir un�ere Erfaruns
gen ruhigecgepruft haben, un�er er�tes Urtheil, das

H 3 wir
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wir bei den er�ten Eindrúcken úber �ie fállcen, gern zue
rú>! Nün, ebén�ooftund eben�oleichtkönnen wir auch.
in gemachtenFeind [haft

s

erfarungen irren. Es
kann éine blo��e Misdeutung der Handlungeines An-

dern, ein blo��er Misver�tand einer Aeu�erung de��els
ben, ia ein blo��er verdrüslicherGe�ichtszug, der von

ganz andern Ur�achenherrührt,�ein , wodurchder Ver=

dacht in uns ent�teht, als habe �ich �eine Zuneigungin

Abneigung,�eine tiebe ia Has verwandelt, Wir �ind
es ihm al�o �chuldig, die nähereErklärung davon uns

von ihm �elb geben zula��en, und mü��en uns nicht

das Recht zu erklären anma��en, noh weniger die

�chlimm�te Erklärungdavon gleih machen. Er wird

auch, wenn wir ihm nur Zeic la��en und ihnweiter bes

obachten, uns die Erklärung nicht �chuldig bleiben ;

und dann er�t werden wir wi��en, ob un�ere Erfarung
uns täu�chte, oder niche,und ob die Feind�chaft,welche
wir zu bemeréen glaubten,eine wahre �ei, oder niche.

Js nun keine wahre, �o mü��en wir auch �ogar
das Andenken daran in un�erem Herzen auslö�chenz
damit es nichtdie gering�te Kälte oder Zweideucigkeit
in un�erem Betragen gegen den un�chuldigenMitbür-

ger veranla��e, Der Misver�tand i�t gehoben;�o mus

es �ein, als wäre er gar nicht da gewe�en, Der Oh-
renblä�er �teht als Ohrenblä�er da; �o werde es ihm
verboten , ie wieder ähnlicheNachrichtenzu hinterbrin-
gen, und man wei�e ihm, wenn er damit niht aufs

höre, die Thúre, Thnn wir nicht �o, �o machenwir

durch un�ere Kälte den Anderner�t kalt gegen uns , und

fowird die blos vermeince Feind�chaftder Grund , wel«

chen
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chenwir �elb�t aus Mangel an Herzensgüte, oder.doch
aus Unbedacht�amkeir, zu einer wahren legen.

J�ts aber eine wahre Feind�chaft, die für uns

ent�teht: �o mú��en wir, �obald wir völligdavon úüber-
zeugt �ind, den Gedanken zum er�ten und uns hernach
nie wieder verla��enden Gedanken machen — mein

Feind �oll mein Feind nicht bleiben. Wie?

dis wollten wir niche? So �ähen wir es ia al�o gern,

daß er un�er Feindgeworden �ei, und doch:führenwir

Klagedaruber? Jn was für einem Wider�pruche �täns
den wir dadurchmit uns �elb�t! Und könnten wir auch
wohl noch den gering�ten An�pruh auf Herzensgüte
machen, wenn uns Forcdauerder Feind�chaftwüns

chenswerth, oder auch nur gleichgültig,wäre?

Wie es nun aber anzufangen, daß un�er Feind
nicht un�er Feind bleibe? — — Hier tritt abermals

eine der wichtig�tenUnter�uchungencin , ohne die wir

în der guten Sache durchaus keinen glücklichenForts
�chriccchunkönnen. Anders habenwir nehmlichzu

verfaren, wenn wir an der Feind�chaftSchuld ws
renz anders, wenn wir nicht daran Schuld �ind. Dex

gro��e Punkt un�erer Schuld oder Schuldlo�igkeicmus

al�o bei uns �elb�t er�t aufs Reine, Stolz mus uns

von die�er Selb�tprüfung niche abhalten; Eigenliebe
mus aberauch nicht bei ihr uns leiten. Dieienigen,
welche bei �olchenGelegenheitenohnealles Weiteredie

Schuld gleichvon �ich weg �chieben, �ind gemeiniglih
in der Verdammnißz;denn der�elbe Dúnfel , welcher
�ie hierzuverleitet, hat �ie auchgewis zu Beleidiguns
gen verleitet,die �ie für nichtsachteten, die aber der

HŸ4 andes
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andereTheilhochaufnahm: Wir �înd Men�chen,wié

Andere — wir können fehlen, wie �ie, fehlenohneun-

�er Wi��enz welcheAnma��ung al�o, die Schuld gleich
dem Gegnerbeizume��en! J�ts nichteben�o, als �agte
man — ich bin un�ehlbar? Esi� aber auch nichege-

nug, daß wir uns zur Selb�tprüfung herabla��en; wir

mü��en thun , als wären wir dev dritte Mann, der die

Prúfung an�tellte, Ruhig und unpartheii�hmü��en
wir dabei zu Werte gehen; wir mü��en vor offenbaren
Fehlern, die wir begangenhaben, nicht die Augen
ver�chlie��en, oder gleichEne�chuldigungenihrentwegen
bei der Hand haben, Esi�t ia feine Schande, unvor-

FAblichgefehltzu haben; wohl aber i�ts Schande, den

begangencnFehlernicht ein�ehen zu wollen, Selb�t
blos zweideutigeHandlungen, unúberlegtedoppel�innis
ge Reden, deren wir uns bewu�t werden, mü��en uns

aufmerk�ammachen,Könnten wir nichteinig mit uns

�elb darüber werden, ob wir un�ern Feindgereißt: �o
mü��en wir einem unbefangenenDritten das, was fich
‘aus un�erer Selb�tprúfungergibe, miccheilenund ihn
darüber urtheilenla��en. Wir mü��en die�em nôthigens
Falls den Au�teag' machen, un�ern Feind men�chens
freundlichauszufor�chen, womit er �ich etwa von Seis

ten Un�erer rechtfertige. Auf �olche Wei�e i�t es un-

möglich, daß wir in Ungewisheicdarüber bleiben folle

ten, ob wir �chuldig, oder �chuldlos an der Feind�chaft
�ind, Daran aber erkennt man gute Seelen, wenn

�ie nichteherruhen

,

bis �ie aus die�cr Ungewisheit�ind,
Findenwir uns dann �chuldiz, �o mú��en wir dis

Schuld wegräumen,und das Bö�e, welchesden Grund

zur.
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zur Feind�chaftlegte, wieder guémachèn, Das Ges

ring�te i� al�o, daß wir aufhóren, �o zu reden, �o zu

handelnund uns �o zu betragen, wodurchun�er Feind
Achbeleidigtfühltund wozu wir dochkeine höhereVere

pflichtungweiter haben, Thätenwir nicht �o, �o ws

re es uns ia fein Ern�t darum, daß er aufhdren�ollee,
un�er Feind zu �ein; wir brauchtenvielmehrdas una

trüglich�teMittel, ihn cäglichnoch feind�eligergegen
uns zu machen, Wir mü��en aber auh den Schaden,
welchenwir ihm einmahlangerichtethaben, �o viel in

unfern Kräften i�t, er�eßen, ohneuns dazu er�t zwin-
gen la��en zu wollen, Ob er den Schadener�a6verlans

ge, �teht zwar bei ißhmzwir aber mü��enams ¡dazube«-

reit zeigen, Dis i� der thâtliche, folglichder wahre
Beweis, daß uns die zugefügteBeleidigungleid eiz
ohneihm’aberUeberzeugunghiervonzu geben, �pielen
wir blos mit der Aus�öhnung mic ihm, «die wir doch
zu verlangen vorgeben. Wir mü��en al�o das, was

wir ihm zuwiderge�prochen, zurü>-nehmenund für
fal�chexflärenz wir mü��en von dem, was wir ihm
zuwidergethan, das Gegentheil thun, Waren es

blos zweideutigeReden und Handlungen, �o mú��en
wir durch �olche Reden und Handlungen, die niche
misver�tanden werden fönnen, ihrenwahrenSinn ins

Licht �eßen, Er mü�te ein halberUnmen�ch �ein, wenn
er auf �olcheWei�e nichtaufhdrte, un�er Feindzu �ein ;

- denn was-fönnte er nun nochweiter fordern, als daß
wir die einmahl ge�cheheneBeleidigung unge�chehen
machen�ollten ? Dadie�e Forderungaber auf eine Un«

möglichkeitgeht, �o wei�et ihn �eine eigeneVernun�t
Hs dao
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dainit ztu>, Söhne er �ih dann mit uns aus, o

mü��en, : wir: ihn hernah immer mit einer gewi��en
Zärelichleis behandeln; damit er von der Aufrich-
tigfeit :unfererReue noch immer �tärker úberzeugt
werds. Wir. mü��en ihm Gefälligkeitenerzeigenund

�einen Wün�chen deshalbzuvorkommen;{ozeigenwir
ein Herz„welches �ein begangenesBö�es nie genug vers-

gücenzu fönngn glaube, und �o legc oft eine einzige
. beigelègéeZwietracheden Grund zuden herzlich�tenund

dauerhafte�ten Freund�cha�ten nachher. Wärs aber

der Fall,, daß er �ich nichtmit uns ausfohnte— wel-
ches:aber doch gewis, wenn wir auf die be�chriebene
Arc zu Werke-gehen, nur �elten �ich ereignenwird —

�o gehen wir un�ererfeits un�ern redlichen Gang ruhig
fort und überla��en es der Zeit, ob er �ich be�innen
werde, Wir vermeiden Alles , was er zum Vorwan-

de der Fort�eßung�einer Feind�chaftgegen uns gebraus
chen könnte, und �eßen uns, wenn er verfolgeri�ch
wúrde, auf lede erlaubte Art gegen ihn in Sicherheit.

Finden wir uns aber un�chuldig und liegt die

Schuld offenbaran un�erem Feinde, �o mú��en wir

die�en zu bewegen�uchen, daß er die Schuld weg-

râume und das Bô�e, welchesden Grund zur Zwies
trachéelegte, wieder gut zu machengeneigtwerde, Dis

i�t freilich{hwerer; aber de�to mehr Ehre auch für
uns, es zu bewirken, und de�to mehr Freudefür un-

�er Herz, es bewirke zu haben. — Daß �onach ieder

Gedanke an Rache und bo�e Erwiederung‘entfernt�ein
mú��e, leuchtet aus der Natur der Sache hervor,
Durch Gegenbö�esentbänden wir ia gleich�amun�ern

Feind
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Feind von �einer Pfliché, �ein Bd�es wiedergut zu ma-

chen;hârte er unis vollends unvor�äßlichbeleidigtund

empfinge donn un�ere por�äßlihe Gegenbeleidigung,
welcheab�cheulicheEindrúcfe würde dis auf ihn mas

chen! Verlangennach Aus�öhnung, aber er�t nach g&

nommener Rache — welchein Wider�pruch! Die�e,
welcheer�t vorangehen �oll , i�t der �icher�te Beweis,
daß es mit ienem kein Ern�t �ei. Nein , wir mü��en
die empfangeneBeleidigung ein�tweilen auf �ich beru«

hen, und dem Beleidiger einigeZeit, �ich zu be�innen,
la��en, Vieleicht kommt er dann aus �ich zur Erken-

nis �eines Unrechtsund thut aus eigenemAntrieb den

Schritt zu uns. Ge�chiehcdis nicht, �o mü��en wir

den Schritt zu ihm thun, Hierzumü��en wir eine un-

�erer ruhig�ten Stunden wählenund uns rechtvorbez
reiten, Nicht mit he�tigen Vorwürfen, nicht mit

Drohungen, nicht mit der �trafendenMine eines Rich-
ters mú��en wir ihn anreden, �ondern liebevoll,wie ein

Men�ch , der einen Andern, welcherfehlgeht, auf den

rechtenWeg zurückwei�et. Wieleichti�t er in gäunzlia
cherUnwi��enheitdarúber , uns beleidigtzu haben,und

�o wird es, wenn er ein guter Men�ch i�t, gar Éeines

Vorwurfs bedürfenz er wird �o, wie er nur den An-

fang un�eresVorhalts hôré, uns nicht ausreden la��en,
�ondern �ein Unrechtauf der Scelle ein�ehenZweideus
tigkeicenhedenund �ich zum Schadener�aßgeneigtbes

zeigen. Vieleichthat er �ein Unrecht, das er aus Ue

bereilungbeging, hon einge�ehen,und Scham vor

�ich �elb�t und eine Art von Furchevor uns hieltenihn
zurücf, �ich uns zu nahenz wie grau�amhandeltenwir,

wenn
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wenn wir �ein Herzmit Drohungenvollends nider�chlü«
gen! Weis er aber, was er gethan, i�ts ihm noh
nichtleidgeworden, und kann un�erer�ter kurzerVor-

haleihnnichezur Reue bewegen; vertheidigeer �ich
vielmehrnochdeshalb: �o mü��en wir ihm �ein begans
genes Unrechedeutlichaus einander �ehen. Gründe

mü��en es �ein, wozu wir einzigund allein un�ere Zu=«
fluchtnehmen. Er hac Vernunft, wie wir; �ind, un-

�ere Gründe al�o ritiz, �tellen wir �ie ihm lichthell
hin — wie �ollte un�ere Ueberzeugung, daß er Unrecht

gethan, nicht auch bie �einige werden? Wir mü��en
uns dabei nur rechtin der Dewalt haben, un�ere beleis

digte Peè�on niché einmi�chen, es n'ü�kens dann die

wichtig�tenVerhältni��e zwi�chen uns und ihm erfor«
dern, wenn es mit �einèr Ueberzeugungetwas lang�am
hergeht, nicht ungeduldigwerden , und nochweniger
über Rechtfertigungen,welcheer für �ich vorbringt,
in Zorn gerathen, �ondern die�e nur �anfemüthigwis

derlegen. Würde �o mit allen Vorhaltender Art zu
Werke gegangen , �o wär's unmöglich, daß �o viele

der�elben fehl�chlagenkönnten. So aberwerden �ie
ofcgleichmit dem aufgebrachte�tenGemütheangefans
gen, ober man weis dochwährendder�elben �ich nicht
zu mä��igen; �o, daß beide Theilehernachnoch erbit-.
rerter , als vorher, aus einander gehen, und daß der

ganze Ertolg der gehaltenenZu�ammenkunftwahreUne

ver�öhnlichkeitwird. Jeder mus �ich �elb�t kennen.

Sobald man weis, daß man zum Zornegeneigt �ei,
�obald man von dem Gefühleder Beleidigungzu hef«
tig ergriffeni�t — kurz, �obald man ahndet, daß drr

Vor«
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Vorhaltübel ablaufen möchte: �o erfordern es Klug
heit und Herzensgüte, �elbigen einem Dritten aufzu
tragen. Die�er mus ein vernünftigerund edler Mann

�ein; er mus es gern thunund überzeugt�ein , daß uns

Unrechtge�chehen�ei ; �o wird er nicht darum, weil

es ihm nicht ge�cheheni�t, zu falte , aber aucheben dar»

um, weil es ihm nicht ge�cheheni�t, nichtzu warm

beim Vorhalte �ein, Auch mus er �elb�t gegenun�ern

Beleidigernichtshaben, �ondern �ein Freund �ein , das

micdie�er ihn ruhigeranhóre. Je mehrUebergewicht
er über un�ern Feind hat, de�to Mehr können wir uns

vom Erfolge ver�prechen; i er al�o gar’ �ein Vorge-
�e6ter, oder �ein Wohlthäter, �o dúrfen wir an dem

glúuklich�tenErfolgekaum zweifeln,

Gelingtnun der Vorhalt an un�erem Beleidiger,
wir mögenihn �elb�t, oder durch einen Drictcen,thun;

kommetun�er Feind zur Erkencnis und Reue: �o mú�s
�en wir ihm das Uebrigeauchniche�chwer machen, Ses

lig der, der in �olchen Fällen weiter nichts zu hören
brauche, als— Bruder, es gereuet mich: La�a
�et uns dis nehmlichvom Schadener�aßever�tehen! Jt
die�er dem Beleidiger leicht, �o wird er ihn auch gewis
lei�ten z denn es i�t ihm nun �elb�t darum zu thun, uns
¡eden Verdacht úber �eine Reue zu benehmenund uns

ganz mic �ich auszu�ohnen, Mehrentheilsi�t �olchex
leichter Er�a dann aber auch für uns leich zu vers

�chmerzen; �o handelnwir edler, wenn wir darauf
Verzichtthun , und erzeigendadurchgleichdem gewes
�enen Feindedie er�te neue Gefälligkeitwieder, Mú-

�ten
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�ten wir aber auf Er�a be�tehen, �o wird �olcherauh
gewis die�em �chwer �ein; folglih mü��en wir wenig-
�tens das Ge�eß der Billigkeit dabei beobachcenund
vom Dleichgewichtezwi�chenSchaden und Er�a nach-
�a��en, was wir können. Jt der Er�aß aber ganz uns

möglic<, �o befiehleuns �ogar die Gerechtigkeic,mice

der blo��en herzlichenBereitwilligkeit, ihn zu lei�ten,
zufridenzu �ein, Von andern Dingen aber,wie z. E.

förmlichesBek'encnis , feierlicheAbbitte , �chri�eliche
Ehrenerélárungu. �#. w., fönnen wir Alle nachla�s
�en; wer wollte .al�o nicht in Hin�ichtdie�er und ähnlis
cherDinge daran genug haben,wenn er hôrt— Brus

der, es gereuet mi<h—? Ja, der wahrhaftig»
gute Men�ch hat �chon genug daran, went er unter

Hândedru die�e Worte nur in den Augen �eines Brus

ders lie�et. J dann �o die Sache in Uebe adgethan,
�o mus �ie auh auf ewigabgechan�ein. Nie mü��en
wir �ie Andern weiter erzählen; wir mü��en vielmehr,
wenù �ie bekannt wäre, das Ge�präch davon ablehnen
und �ie fúr begrabenerklären. Noch weniger mü��en
wir �ie gegen den Beleidiger�elb�t wieder erwähnen,um

die faum aeheilteWunde �einesHerzensnichtvon neuem

au�zurei��en. Wer �o chunkann, der handeltnochun-

edler, als �ein Beleidiger ehemalsgegen ihn handelce,
und i�t hernach�elb�t Schuld daran, wenn neue Feind-
�chafe ent�tehe. Vielmehr mú��en wir uns auf allen

Seiten gegen den gewe�enen Beleidiger �o betragen,
daß er immer mehr in der Ueberzeugungge�tärktwerde,

daß wir des Vorgangs gänzlichverge��en. IJer ein

Neche�chaffener, �o wird �eine Dankbarkeitkeine Gren-

zen
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zen kennen; und �o hat Grosmuth �chon oft den Feind
in den treue�ten Freund umge�chaf�en-

Schlägt aber der Vorhalctfehl und will un�er

Feindweder von gethanemUnrecht, nochvon Er�aß;,
wi��en: �o kommtes daraufan , ob der Er�aß uns un-

entbehrlich�ei , oder niht, und ob er, wenn er ienes

i�t, Auf�chub leide oder niche. Hierübermü��en wir

mit Gerwi��enhaftigkeit,aber niht aus fal�chemEhrs
geike, oder gar aus leidiger Hab�ucht, ent�cheiden.
Sobald er encbehrlichi�t, oder dochwenig�tens Auf.
�chub leidet, mú��en wir dem Feinde nochZeit, �ich

zu be�innen, la��en, und unterde��en un�ere Ver�uche,
ihn zum Be�innen zu bringen, wiederholen. Auch.
die�es Mittel erreicht oft, be�onders bei gewi��en Ges

müchern, �einen Zwe>. Bewirken wir aber auchhier«
durch nicht,was wir bewirkenwollen , �o la��en wir den

Beleidiger , falls der Er�aß entbehrlichi�t, in Ruhe.
Jt aber der Er�as unentbehrlich,�o thun wir, wie

wir �chon thun gedurft hätten,wenn der Er�aß auch zus

gleichfeinen Auf�chub gelitten hätte; wir halten ihn
durch rechtlihe Zwang8mittel dazu an, Wird

er dadurch noch mehr un�er Feind, �o i�t dis �eine eis

gene Schuld. Was �ollte aus der bürgerlichenGes

�el�chaft werden, wenn man �ich aus Feindesliebevon

Jedem betrügen, um �einen guten Nahmen bringen;
oder garverfolgen la��en mü�te? Dis i�t die Be�tims
mung der Obrigkeit, in �olchen Fällen uns zu {üßènz
�ie fann uns aber nicht eher �chüben, bis wir �ie um

Schug bitcen, d. h, klagen. Wenn die er�ten Chris
�ten hiervonabgemahntwurden, �o ge�chahes blos

dar.



128 VT. Beindesliebe.

darum, weil �ie vor nichthri�tliher Obrigkeit
klagenmu�ten; welchesaber bei uns nichtder Fall i�t,

Zur Reue werden wir dadurchfreilichun�ern Feind
�chwerlichbriugen; eben darum aber auh, weil wir

dis wi��en , mü��en wir Alles thun, um ihn, wo môgs
lich, hernach nochdazu bringen. Und hier i�ts, wo

<< fürein edles Herzer�t das Feld der �chön�tenWirk«

�amkeitófnet.
Die Reue un�eres Feindesnehmlich, welche:ofe

weder un�ere liebreichenVor�tellungen, nochdie Rich-
ter �elb�t, bewirken konnten , bewirkt oft hernachun�er
wackeres Benehmen in der Folgezeit. Wenn z, E,

der Unver�öhnliche�ieht, daß wir Mittel in die Hand
befommen, ihmzu �chaden, und uns die�er nichtbedies

nen — wenn er hort, daß wir über Unfälle, die ihn
betref�en, feine Schadenfreude, �ondern Bedauern,
geâu�ert, und daß wir über einen Fehler, den er be«

ging, nicht �potten, �ondern ihn deshalb ent�chuldie
gen

— wenn er erfährt, daß wir bei ieder Gelegenheit
glimpflichüber ihn urcheilen— welche er�chütternde
Eindrúcke mus dis auf ihn machen!Wenn er vollends

nokhgedrungenuns um eine Gefälligkeitan�prechen
mus, und wir �ie ihm nicht ab�chlagen— wenn nir

�einen Wün�chengar zuvorkommen— wenn er nach
einigerZeiter�t erfährt, daß wir derienigewaren, der

ihm hinter �einem Rúcken Gutes that und �ein
Glúcé beförderte— — mú�te er nichtganzer Barbar

�ein, wenn er nicht in �ich ginge, �eine Härteverwün�chte
und die herzlich�teReue zu fühlenanfinge? Ach,Wohls
hacen, Wohleh aten — welchein fa�t untrügliches

its
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Mittel , auchden unver�öhnlich�tenFeind endlich zu

gewinnen und zu be��ern! Dis �ind die feurigen
Kohlen, welche man auf �ein Haupt häuft; dis i�t
das, wodurch er �ich äu�er�t be�chämtfühlenund wor-

úber er feuerrot h werden mus, Gro��e Seelen,
die ihren Feind �pei�en, wenn ihn hungerce,und ihn
tränken, wenn ihn dür�tet! Sie �ind verwandt mit

Gott, wahre Kinder des himmli�chen Vaters , der

�eine Sonne auchaufgehenlä��ec úber Gute und Bö�e,
und auch regnen lä��et über Gerechteund Ungerechte.
Jhreigenes Bewu�t�ein lohne �ie �chongenug dafürz

aber �ie genie��en auch oftnoch hohen‘ohn von au��en
Wenndann endlichder unver�öhnlich�tèFeind durch ih«
re unermúdete Thâtigkeitfür �ein Be�tes vor �ich �elb
keine Ruhe mehrhat , nicht mehr weis, wo aus und

ein, �ondern zu ihnenfliehenmus und nicht eherwie

der freien Athem �chöpfenkann, bis er mitaufgehobes
nen Armen und unter Thränenausgerufenhat — Berus

der, es ger-uet mi< — welchein Triumf für
ihr Herz! Sagt, m. Br. , was gehtüber die�en Ses

gen, womit die Tugend ihre wahrenVerehrerkrönt,
denken zu können — ih habe durch meine Mil

de und Güte einen Stein érweéi<ht—?
Strebet Alle nach die�em erhabenenSegen , daß

er der eurige werde! — Drückec un�ere ge�amte heu-
tige Becrachtung tief in euer Herz und handeltnach
ihr in vorkommenden Fällen: Hütet euch, Andere zu

beleidigen; da es aber dochwider euren Willen zuweis
len ge�chehenwird, �o ruhet, wenn es einmahlge�ches
hen i�t, nicht eher, bis ihr eure Beleidigungwieder

Er�ter Thoili FJ gué
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gue gemachthabe. Die Freudefliehebis dahin euer

Herz, und der Schlaf euer Lager!Machete euchaber

auch gefa��t darguf, beleidigtzu werden; und, wenn

ihr Alleschátet, um dis zu vermeiden, �elb�t die treue

Erfúllung eurer Pflichtenwird euh Feindemachen.
Nehmetalsdann keine Beleidigunghöherauf, als �ie

aufgenommenzu werden verdient, Kühleteuren Müch
nicht am Feinde, �ondern an Vernunft und

Zeit, ab, Nach Jahren �ehen wir oft eben�odie uns

grosge�chieneneBeleidigung�ür klein an, wie der Rie�e
in weiterEntfernungfür uns zum Zwergwird. Ses

lig der, welcherdis �chon vorherglaubteund daher �ich
nichtvergas ! Männliche Sanft muchführt oft gleich
anfangs den weichmüchigerenFeind zurü>, und aus-

harrendeGros much oft am Ende wenig�tens auch
den hartherzig�ten. Zuleßtmü��en ia doch aufhören
alle Feinde mit Toben; �ollcenVernunftnnd Hers
zensgüteniht noch �tärker �ein , als der Tod? Nahec
�ich danndie�er ein�t und �indet keinen Streit mehr bei

zulegen,- als—den zwi�chen Flei�ch und Gei�t
in uns �elb — wie �roh werden wir �ein, daß wir

zum vollkommenen Friedendur ihn eingehen!
Und dann werden die, die wir durchUebe und Edel«

muth mit uns hier aus�öhnten, uns dort noch dafür
�egnen — dort, wo uns alle Feind�chaften der

Erde in dem verächtlich�ten Lichte er�che is

nen werden,

VII. Sime
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N der Vernunftgab�tdu un�erer Natur auch
das Gefühlfür Un�ersgleichenzur herrlichenMitgabe,
o Vater. Es ift uns ur�prünglicheigen,uns mie den

Fröhlichenzu freuen, und mit den Weinenden zu
weinen. Nurdurch eine lange Reihe von Uebelchaten
Er�tifc der Bö�eroicht das ihm angeborne, ange�cha��es
ne Theilnehmenin �ich, und doh — nie ganz. Wir,
wir wollen einen erhabenenTheil un�erer Men�chens
wurde darin findenund es dur unaufhörlichesUeben

noch immer inniger machen, Dannbilden wir un�ere
Macur aus; dann�ind wir deine Auserwählten, Hei«
ligenund Geliebten. — —

Meine Brüder. Die Vernunft vermag das Mica

gefühlzwar zu �tärken , aber �ie darf �ich nicht einbils

den, daß�ie es �ei, die es er�t in uns we>e. Jedes
un�rer Kinder widerlegtdis. ‘Wir �elb�t, wenn wir

Theil nehmen, �ind uns auch gar nichtbewu�t , daß
wir uns er�t dur Gründe und Vor�tellungendazubes

�timmten. Es geheuns vielmehrwie mit der Mus

�if, Ji die�e ein Ausdru> dér Freude, o werden

wir mitfreudigz drückt �ie Traurigkelcaus , �o werden
wir mictraurig. Eben�o gehenauch die Empfinduns
gen Anderer, wenn fie �ih uns ausdrü>en, in uns

über, Einen weiteren Grund hiervonaufzu�ucheni�t
vergeblicheArbeic ; es liegt in un�erer ganzenEinrichs
tung, es it Nacur, Men�chheitan uns.

JJ 3 Der
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Der Schäpfer, welcheruns zum g e�el #< aft
lichen Leben berief, knüpfteuns durh ein geheimes
Band, durchein Band un�eres We�ens�elb�>, an eins

ander, So, �o verfehlteer am �icher�ten �einen Zwe>
niche, Er .umwand die�es Band mit den �chön�ten
Bluhmen, um ihm auch äu�erlicheSchönheitzu ge=

ben. WelcheFreudengewährtdie Mitfreude! Mas

chenwir nichtdurch�ie gewi��erma��en iedes remde

Glúczu dem un�rigen? Wie �ús i�t das Mitleid !

Geheetwas úberden �egnendenAnblicé �eines Ems

pllngers
|

O �o mü��e die�esheiligeEigenthumun�erer Naa

fur auchauf das heilig�tevon uns bewahretwerden !

Nurdem hohenAlter , das auch un�er Selb �t gefühl
ab�tump�t, �ei es es erlaubt, un�er Mic gefühl abzu-
�iumpfen. Nie aber mú��e Grund und Boden un�e
rer Natur umgekehretwerden; nie mü��e der Aus-

dru> fremder Empfindungendie entgegenge�eßtenin
uns erregen! Dis ge�chieht, wenn wir über Fröliche
neidi�chweinen, und über Weinende �chadenfrohuns

�reuen, Da, datrete dochdie Vernunfc dazwi�chen
und �telle uns vor , wie ab�cheulichwir handeln, wenn

wir�ogar widernaturlich handeln, Dala��e �is

unsieden Men�chen als un�ern Bruder betrachten; da

belehre�ie uns, daß Gote wolle, daß wir �einen glú-
lichenKindernden Segen, welchener ihnen ertheilt,
wenig�tensgónnen, und für �eine leidendenKinder,
wenn un�ere Hände nichtvoll Bei�tandskraft�ind, doch
einHerzvollTrô�tung haben�ollen. Es wäre ia doch
färchterlih,wenn wir nichtnur in den Jahren der

Unvers
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Unvernunftnur gut gewe�en wären, �ondern wenn wir

in den Jahren der Vernunftauchin der�elben Ma��e
�chlechtwürden, in welcherwir in ienen guc warten.

Daträfe es dochwohl buch�täblichein, daß wir, wenn

wir niche umkehrtenund wieder würden wie die

Kinder, nicht ins Himmelreichkämen.

Das Chri�tenthumzeigt�ich auch in die�er Hîn-
fichtals die wahre Religion, indem es die Pflegedes

Mitgefúühlsauf das dringende von uns fordert, und

�olcherge�talcauchauf die�er Seite die Ausbildungun�e
rer Natur beab�ichtige. Ja, man kann �agen, daß es

die Haupt�umme des prakti�chen Chri�tenchums�ei,
wenn Paulus uns zuru�c — Freuet euh mit den

Frölichen, weinec mit den Weinenden,

Auf danu, Chri�ten, die Natur gab uns das Mits

gefühlzur Aus�teuer mit, un�er Glaube �tellt es uns

als Zierde und Krone un�erer- Men�chheit hin — �o
Qu�ere es �ich auch lebenslangan uns auf das unver-

kennbar�te und �tärk�te! Ueber Mitfreude und

Mitleid wollen wir deshalbiegt ausführlichernachs
denfen. Zuer�t — über Mit�reude! — —

« Die Frölichen, mit welchenwir uns freuen �ols
len, �ind nichtiene la�terhaftfrölichen,welche�ich dur
AusübungoffenbarerUn�itclichkeiten,oder dochdurch
TreibungthörichtenMuthwillens, ergdößen, Wie

konnce der Reche�chaffene,der Vernün�tige an wirkli-

chem Bö�en, oder doh an Un�inn, Theil nehmen?
Vor �olcher Freudebebt er zurück, oder es ekelt ihn
dochvor ihr. Weinen möchteer dahervielmehrüber

die�e Frölichen, wenn er �ieht, wie �ie alle Würde ih«
I 4 rer
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rer Natur verleugnen, gegen die Stimme des Gewi�«
�ens taub �ind, in ihre Ehreund Ge�undheit, in ihr
Vermögenund ‘eben �türmen und �ich dadurch die un-

�elig�ten Zukünftebereiten. Vermagex es al�o, �o zer-

�tórc er ihre Freuden und freuet �ich der angerichceten

Zer�torung. Eine edle Schadenfreude,die aus dem

Bewu�t�ein ent�pringe, Schaden verhütet zu

haben, den Andere �ich anrichten wollten!

Vermagerdie Zer�törungnicht, �o vergällter ihnendech
die Freudendurchbe�chämendenVorhaleund durch leb-

hafceWarnungen, Werden �ie auchhiergegengleiche
gültig und frevelnfort, �o wendet er �ich aus Achtung
für �ich �elb�t von ihnen weg. Bei �olchen Frohen
aber i�t er gern, welche�ich an reinen und un�chuldigen
Freuden, an Freuden, die die Tugend billigt, ers

gögen, und die �ich auf eine an�tändigeArt und nur �o
an ihnen ergößen, wie es die Tugend billige. Sos

bald er unter �ie fomme, athmet ev den heiternGei�t
ein und eignec �ich die muntere taune zu, welcheüber

�ie walten, Er zieht�ich von allem Andenken,das ihn
ver�timmenkönnte , ab, i�t ganz da, wo er i�t, gibe
dem unbeleidigendenWige�einen Beifall, erwiedert den

züchteigenScherz, liefertanmuthigenStof zur Unters

haltungund erhöhetdadurchnochdie Freude, welche
er vorfand, Doch — dis i�t in der That nur das

Gering�te, was die Mit�reude thun fannz la��et uns

tiefer in �ie eindringen. Wer dann �chon alle Fordes

rungen �einer Men�chheit an �ich von die�er Seite bes

fridigezu haben glaube, wenn er blos fein Ge�els
chafcsverderberi�t, �ondern unter Andern, die �ich

belus
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belu�tigen,�ich mitbelu�tige,der rúhme�ich �einestheil«
nehmendenHerzens noch niht. Was i�ts weiter,
Fann man zu ihm �agen, als daß deine Sinnlichkeit
dabei angenehmeNahrung.findet? Sollen wir dich
daruberbewundern , daß�ie die�e nichtver�chmähet?

La��et uns unter den Frölichen, mit denen wir
uns freuen follen, die Glülichen und Glüe
Tichwerdenden ver�tehen! — Wenn da der Mens

chenfreundAndere erblicc, denen es wohl gehtund

die das Schief�al ge�egnethat oder noch �egnet, �o gdns
nec er ihnenihr Glück von ganzem Herzen. Die Fra-
ge— warum bin i chnichéau <<�o glücklich— fommée

�o wenig in �eine Seele, als die Frage — warum bin

ich nichtallein �o glü>lih? Uncter�uchungenüber

Glück und Verdien�t anzu�tellen i�t er eben�owenigges

neigt, als er �ich berechtigtdazu glaube. Sein Wahls
�pruch i�t — wem das Schicf�al wohlwill, der hacs
entweder �chon verdient, oder �olls nun er�t verdienen.

I�t das Er�tere, wle �ollte er Gerechtigkeitnicht gern

�anft gehandhabt�chen? Wäre das Lebtere, wie foll«
te er Milde und Freigebigkeitnicht gern �anftenAntrieb

zur Würdigkeitgeben �ehen? Al�o, wenn er Glück-

licheerblicft , i�t �ein er�ter Gedanke — wohl eu <!

Habendie Glülichen Umgangmit ihm, {o les

�en �ie die�en Gedanken in �einen Augenund in �einem
ganzen Betragen, Wenn ex in ißre Wohnungen
trict, �o ritt er mic der Mine eines Men�chen ein,
der eine �chône Au��iche hat, Seine er�ten Fragen
�ind nichts, als Erfor�chungen, ob die Wohlfarc
noch� in ihremganzen Umfangeda�elb�t �ei, wie ev

I5 �is



138 VII. Simpathie.

�ie iúng�thinverlies; und nur dann er�t, wenuer hier
von Überzeugtworden i�, wir der ganz ruhig und úber-

lá��et �ich den traulich�ten Ergie��ungen.Uncer �anftem
Händedruckhört er von gehabtenGenü��en und vonvors

walcenden Genü��en , und �pricht darüber �o warm mit,
als wâre von den �einigendie Rede. Wird er zum wirks

lichenMitgenu��e eingeladen, �o vermehrter die Freus
den de��elben und zeigtdadurch,daß es ihm mehrdarum

zu thun �ei, im Scho��e einer glücklichenFamilie �ich zu

befinden, als blos �innlich unter ihr wohlzuleben. Uns

verkennbare Bewei�e ihrerWerth�chäßungenc�chlúpfen
ihm unwillkührlihund unaufhörlich,o lange er bei

ihr i�t, und �ein Ab�chied von ihr i� der Ab�chied.eis

nes Bruders von �einem geliebtenGe�chwi�ter.
Trift �ichs für dea Men�chenfreund, daß Einer

von �einen Bekannten er�t glülich wird , oder einen

Zuwachs zu �einer Glück�eligkeiterhält, daß Selbigem
ein inniger Wun�ch erhörtoder vom Schick�al eine uns

erwarcete Wohlchat erzeigewird, �o �chi>t �ich �ein
Herz auf der Stelle zu ienem �anften Au�tritte des

Glúckswün�chensan, Giebt ihm der Glú>lichgewors
dene die Nachricht davon �elb�t, �o erfolgt der Aufs
tritc gleich; erfárc er es dur<hAndere, �o eilt er zu

ihm, um den Auftritt zu be�chleunigen. Da fällc er

ihm mit iener Junigkeicin die Arme, die nur die-Liee

he bewirkt , und �egnet ihn mit �enen Wonnethränen,
die nur die Mitfreude weint. Anfangs hac er wenig
Wortez aber ein dankbarer Blick von beiden Seiten

zum Himmelverleißetihm mehr Sprache. Dann

zeigter ihm das erhalteneGlúf von allen �einen Seis

cen,
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ten, zergliedertes er�t, �egt es dann wieder zu�am-
men. und hâltes ihm �o in einem deutlicherenBilde

vor, Hat es natürlichenZu�ammenhangmit edlen

Handlungenund Be�trebungende��elben: �o macht
er ihn auf die�en au�merk�am und ver�chönert dadur<

nochdas Bild. Jt es- blo��es Werk der Um�tände,
�o leitet er ihn unvermerkt auf uneigennüßigeWirk«

�amkeit �eines Lebens und lâ��ec ihn �ur die�e den

‘ohn von oben darin finden. Dankbar erneuert

dann der Beglucktedie Umarmungenund �chäbctdas

ihm widerfarneGute nochdreimal höher.
Erfärc der Men�chenfreundein glücklichesErs

eignis , das für �einen Bekannten erfolgte, oder das

ihm eben bevor�teht, gar früher, als die�er �elb�t —

ach, dann, dann entzücktihn das �elig�te aller Ge�chäfs
te, welches ißm dadurch aufgetragenward, und er

�eßt alle andere zurü>, um es �chleunig�t auszurichten.
Sage, Seelen, die ihr �chönerEmpfindungenfähig
�eid, wo�uúr gâbecihr das. Ge�chäftwohl hin, Ans

dern frohe Nachrichten zu bringen und iß-
nen der Verkündigerihres Glücks zu �ein? Be�chrieb
nicht die �romme Vorwelt ihre guten Engel �o,
daß die�e �ich �o gern die�em Ge�chäfte unterzdgen?

Ja, ia, es i�tein Engelsge� à ft und hacauch Ens

gels freuden, Nis i�t der Anblick eines guten Mens

�chen liebenswärdiger, als wenn er miteiner frölichen
Bot�chaft für �ich, mit einem Evangelium, úberra�che
wird, So verklärt, wie dann in den er�ten Augen«
blien �ein Anclißi�t, �ehen wir es �on�t nie. Wel-

gheSeligkeit,auch nur vor �elbigemzu �iehen und hin
ein»



149 VIT. Simpathie.

einzu�chauen! Was thutaber auch der Ueberra�chte?

Jn einer Art von angenehm�ter Verwirrung verwechs

�elt er den Ueberbringerder Nochricht�eines Glúcks

mit dem Stifter �eines Glücks �elb�t und �inkt ihm,
wie �einem wirklichenWohßlchäter,in die Arme. JJ
der Gang der Dinge der eigentlicheWohlthäterfür

ihn, erinnert ihn al�o �ein Herz an den heiligenRes

girer de��elben , �o wird �eine ganze Seele Dank gegen

Gottz er mus die�enDankaber gegen einen Un�icht-
baren ergie��en , und vor ihm �teht der erheiterndeBes

nachrichtiger; o ergie��t er ihn an die�en —

ganz nach
der Sinnlichkeitsregel: wer �einem Bruder nicht
dankt, den er �iehet, wie kann der Ooct danken, den

er nicht �ieher? Führt ihn die�er dann �anft zu Gott

zurü, �o erwiedert er —

nun, �o nimm im Nah-
men Gottes den Dank an — ichdanke Gott durch
dih — bleib mir unvergaeslih,wie Gote! — So

eilé dann der Men�chen�reund , ein Bote des Friedens
zu �ein, und richtet daburch �einem Herzenein �chönes

Denfkmahlaufz oder i�ts etwa men�chlichergehandelt,
Andern gern Elend und Verderben zu verkúndjgen
und �ich darnach zu drängen, des UnglúcksBote zu
werden? Wenn er dann den nochunwi��enden Bes
glücktenein�am und nachdenfkend,odergar niderge«
�chlagen, findet: �o ruft er ihm zu

— Heute i�t
die�em Hau�e Heil widerfaren, hôre und

�reue dich ; ich freute mich �chon eher, als du. Und

dannerfolgen iene himli�hen Scenen, und die Edlen

wettei�ern mit einander an Herzensgüteund an Aus-

guü��ender Herzensgüte,verwandeln dadurchden Win-

fel;
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fel, wo �ie �ind, in ein Paradis und verleben darin

eine der �elig�ten Stunden ihrestebens.

Es �ind nochdie we�entlich�ten Aeu�erungender

Mi�cfreude übrig. — Der theilnehmendeMen�chens
freundwird auch Lehrerdes Genu��es für die Glúcfli«

chen. Oft ver�tehen �ich die glücklich�tenMen�chen
nicht auf Genus, und die cdn�ten Anlagen, welche
das Schick�al für ihreZufriedenheitgemachthat, gleis
chenSchägen, die dem Eigenthümer verborgen�ind,
oder die er gar �etb�t vergräbe. Da wird derienige
er�t ihr wahrerBeglúcker, der �ie ihr Glück �häben
und gebrauchen, und aus den ihnen offenenQuellen

des Guten auch wirklichGutes �chöpfen lehre. Hie«
her gehörenSinnesfreuden, Gei�tesfreudenund Her«
zensfreuden, und der Men�chenfreundgiebt Unterricht
über �ie Alle. Er bringedem , de��en Auge und Ohr
wie abge�tumpft �cheinen, Ge�chmackan Schönheitund

Einklang bei; er bewegt den Ein�amen ge�ell�chaftlich
zu leben; er fló��t dem, ‘der Langeweilehat, irgend
eine Kun�t - oder Wi��en�cha�tliebhabereiein; er �timmt

den, welcher Alles , was er hat, nur auf �ein Jch bes

ziehe,zum Wohlthun, macht ihmFamilienbeglückung
�ús, und weihecihn zum göttlichenEifer ein, men�chs
liche Leiden zu mildern, �oweit �eine Arme nur rei-

chen. So chat er den todcen Glúcflichenin einen le

bendigen Glü>lichen um, und �o erfährt die�er nun

durch ihn er�t wahrhaftig,wie glücklicher �ei.
Der theilnehmendeMen�chenfreund hält ferner

auch die Slúcklichendazu an, daß �ie ihrGlück auch
zu erhalten�uchen. Wenn Viele �ich auf Genusgar

niche
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nichtver�tehen, �o übertreiben auh Viele den Genus

und bringen �ih dadurch �elb�t wieder um die Güte,
welcheihnendas Schick�al erzeigee. Die�e ermahnc
und warnt er; er hâlcihnen die traurigeZukunftvor,

welche“�ie fichbereiten; hat er Gewalt über �ie, �o
�chreibt er ihnen die Grenzenvor, bis an welche�ie
nur gehen �ollenz er i�t ihnen dabei immer zur Seite

und wei�er �ie zurü>, wenn �ie �elbige über�chreiten
wollen. Sind �ie blos unaufmerk�am, �o, daß �ie
durh Nachlä��igkeit ihr Glück wieder verliehrenkönne

ten, �o bringt er �ie zum Nachdenkenund zeigt ihnen
die Maasregeln, welche �ie zu ergreifenhaben, und

die Handlungsart, welche�ie beobachtenmü��en. Ers

eignen �ich Gefaren für �ie, die �ie gering�häben, �o
macht er �ie mit der wahren Grö��e der�elben bekanne

und bewegt�ie, �olcheflug zu umgehen,oder dochdie

Wehrmitteldagegen in Bereit�chaft zu halten, Zie
hen �ie �ch durch ihreeigeneSchuld Neider und Feinde
zu, �o �age er ihnen dis bei guter Zeit und lehre �ie,
vor�ichtiger, be�cheidner, nachgebenderund men«

�chénachtenderzu �ein, Dadurch mache er �ich noh
verdienter um �ie, als wenn er �elb�t der Sti�ter ihres
Glúcfs wáre, das �ie aber in furzerZeit durch �ich
�elb�t wieder verlöhren.

Der theilnehmendeMen�chenfreund{übt ende

lichauch �elb�t die Glücklichen, wenn �ie unverdienter«

wei�e von- Andern ihresGlúcks wieder beraubt, oder

auch nur im zu�ridenenGenu��e de��elben ge�lórt, wera

den �ollen. Er ver�cheuchtnicht nur den Dieb , den

er nächtlichenEinbruch bei" ißaen mächen�ieht ; er

hac
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hat auch ein wach�ames Augeauf ihre Neider. Er

widerlegt die Verleumdungengegen �ie und zer�tort
verruchte.Plane wider �ie, Er thut dis unau�gefor-
dere und rúhme�ich de��en niht, Fordern �ie ihn vol«

lends auf dazu, wie könnte er den Mund für �ie ver-

�chlie��en und ihnenden Arm nichtleihen? Was Gott

bauet „. denft er, mus kein Satan niderrei��en dürfen,
und was die himmli�cheLiebegibe, mus men�chliche
Tücke nichenehmendürfen. Wehe dem, der ihnbe-

�techen will, zur túge, die den Grund zurVerfolgung
legen �oll, zu �hweigen, oder, wenn dieWaffen der

Verfolger �chon ge�chmiedetwerden, zu thun, als �âs

he er es nicht! Und, wenn er �elb�t dadurch in Ver-

legenheitgeriethe, ia, wenn �ein eigenes Glücf dars

über wankte, daß er �remdes Glück nicht zer�tdren
la��en will, �o ändert er �eineDenkungsartniche. Man

tadle, man ver�potte , man verlacheihn darüber; ihr
ver�tehet, antwortet er bider, das „Freuer euchmic

den Frölichen“nochnichtganz
— die höch�te M it

freude i�t die, wenn man für die Fröli«
chen auch weinen kann...

Nun, M. Br., wollen wir auh úber M its
leid nachdenken.— —

Die Weinenden, mit welchenwir weinen ol-

len, �ind nichtiene Thoren, welche �ich für Leidende

halten, ohnees wirklichzu �ein, oder die aus Weiche
lichkeitauch nichtkleinen Schmerzund unbedeutendes

Misge�chi erdulden wollen. Wie kann man an Leis
den Theil nehmen, wo keine Leiden �ind, und i�t-es

nichtAlles, was man für Weichlingethun kann, daß
man
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man ihneneine männlichereDenkart empfehle?Nein,
wirkliche Unglückliche, Unglücklicheim eigenclichen
Ver�tande mü��en es �ein, die wir zu Gegen�tändenun-

�eres Mitleids machen �ollen, Wie aber ? herr�che
nicht unter den Unglücklichendie we�entlicheVer�chi«
denheit, daß �ie theils an ihrem Unglü un�chuldig
�ind, theils niche? Und — inwiefern kommt die�e
Ver�chidenheitbei un�erem Mitleid în Betracht? Ges

wis, eine der verfänglih�ten Fragen für den Men-

�chenfreund!
M. Br. Es i�t zwar wahr, daß es oft hell

am Tage liege, daß ein Men�ch an �einem Unglück
�elb�t Schuld �ei; oft aber gehörtdochin der That das

Auge des All�ehendendazu, um zu be�timmen, ob

er daran Schuld �ei oder niche, Mithingebiece€uns

�chon die Men�chlichkeit, da, wo die Schuld niche

offenbareinleuchtet, und zwar nicht iedem Unbefan-
genen einleuchtet, nicht von Schuld zu �prechen; und

diejenigen, welche immer gern zuer�t hiervonreden,

legenfür ihr Herz kein gutes Zeugnis ab, Wasi�t
es anders, das �ie dazu antreibt, als Hülfsunlu�t,
Härte und Grau�amkeit, die �ie dadur< nur zu be-

mântelu �uchen? Das Mittel aber, melches�ie hier-
zu wählen, verfehit �einen Zwe, Nun enc�tehe
nehmlichdie Frage wieder, ob �ich der wirkli-

che Selb�t�chuldige nicht etwa blos aus Unwi��en]

heitoder teichr�inn unglücklichgemachthabe, und ob

er nun, nachdem er klúgerund nachdenkendergewors

den i�t, es nicht auf das innig�te bereues Jt dis,
wie l'önnte ihm ein guter Men�ch �ein Mitleid ver�a-

gen ?
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gen? Soll er etwa zur Verzweiflunggetriebenwer«

den und: aus Verzweiflungnun �ich in �ein gânzliches
Verderben �türzen? Nur vor dem Selb�t�chuldigen,
her durchkeine Erfarunggewißigt, durch keineEr«
mahnunggebe��ert , unaufhörlichfortfährt, �ichun«

glü>lichzu machen, beben wir mit Rechtzurück.
Dennoch dürfen wir ihm in gro��en Leiden die er�ten
Pflichten der. Men�chheitznichtver�agen; den einzigen
Fall ausgenommen, wenn die�er Weinende zugleich
Verbrecher gegen die Ge�el�chaft wäre und aus Bo ss

heic daruber weinte, daß er �ich au�ter Stand ge�e6e
�áhe, �eine noh übrigen verruchten Plane ausführen
zu fónnen. Da: wäre auch un�er gering�tes Mitleid

mic ihm Sünde gegen das Ganze. Er i�t ein

rei��endes Thier in Men�chenge�talt, de�a
�en Tod nur das Leben der Uebrigen �i
cher �tellt, Gebe��eree Selb�t�chuldige abererhals
teu die�elben Gerecht�ame auf un�er ganzes Micrcleid
wieder, welche der Un�chuldigleidendenoch nie vera

lohr. Wer Thránen der Reue weint, déèr

gehört auch unter die Weinenden, mit
denen wir weinen �ollen.

Wir kennen nun die Unglücflihen, welchedie

Gegen�tändeun�eres Mitleids �ein mú��en; la��et uns

�ehen, wie wir un�er Mitleid �elb�t gegen �ie u�ern. —

Das rechte Mitweinen i�t retten, helfen. Wer

auchnur im gering�tenMehr hergebenkann, als Thräs
nen, der mus mic blo��en Thränennicht abfindenwol

lenz wer �ogar �remde Thränen tronen kann, dem
mag zwar beim er�ten Anbli>der Noth, welche �ie

Er�ter Theil. K auge
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auspre��t, auch das Augeübergehen, er wi�che �ich
‘aber balb die Thrânenaus, damit er zur Bei�tands-
lei�tung'de�toheller�ehen könne, und lei�te Bei�tand —

oder érjèrrei��t mit �einer blo��en Empfindeleidem Lei

denden’vollends das Herz, Der theilnehmendeMens

�chenfreundüber�chlägt,wenn er Hülfsbedür�tigeers

blicke , �eine Kräfte und rü�tet �ich, �obald die�e �tark

genug �ind, zur Hülfe. Ja, wenn es ihm auch nur

wahr�cheinlicheri�t, daß �te hinreichen, als daß �ie
nicht hinreichenmöchten; o rü�tet er �ih doh dazu
und rechnetauf die Stärkungen, welche das Vers

trauen auf die gute Sache reicht, und auf glüc{liche
Um�tände, mic welchen das Schick�al edle Handluns
gen unter�tüßt. Er hut dis ohne weitere Auf�ordes
rung, als die, welchedas erbliéte Elend �elb�t an

ihnergehenlä��e. Vor ihm i�t Hül�sbedürftig«
keic — in ihm i�t Hül�s kra ft — was brauchtes

weiter, baß die�e �ichfür iene in Bewegung�eße? Er

hilfe �o �{nell, als möglih, um den Unglúcklichen
durch äng�tlichesHoffen und Harren nicht die Hülfe
er�t bezahlenzu la��en, und um ihm iede fernereThrás
ne zu er�paren, die er ihm er�paren faun. Hater

dann gehol�en, �o blicfe er �reudigdankbargen Hims-
mel, Vorher, als ihn das Mitleid zur Hülfe be-

�timmte, fühlteer �ich blos als Men�ch; nun aber,
da ihm diè Hülfegelang, fühlt er �ich als einen der

beglükte�ten Men�chen.
|

Oft hac der Unglüekliche�elb�t Kraft genug , �ich
zu helfen, oder es fehleihm doch nichrganz an Krafe
dazu z er kennet �ie aber nicht, oder weis �ie nicht zu

gebraus
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gebrauchen,oder xs fehlt ihm an Muth, �ie zu ge
brauchen, Danntritt der theilnehmendeMen�chen
freundhinzuund erhebt �eine aufmunterndeStimme —

du bi�t nicht �o arm, als du denk�t, Er zeige
ihmdie Mittel , welcheer �elb�t für �ich in Be�is hace,
und gibt ihm guten Rach, wie er �ie anwenden mú��e.
Ein �olcher Rath, im dringendenAugenblic?gegeben,
gleichtoft am Werche der wirblichgelei�tetenRettung
Wender der Unglücklicheein, daß die Anwendung�eis
ner Kräfte dochnur vergeblich�ei: �o erwiederc dex
Men�chenfreund— „ha�t du den Ver�uch nochniche
gemacht, wie kann�t du �o �prechen? Ha�t du ihn
aber �chon gemacht, und er mislang dir, wie folge
daraus , daß er dir abermals mislingenwerde? Ya,
hâcte�t du ihn auch �hon neunmal gemacht,nachneun

mislungenenVer�uchen gelingt oft der zehnte, Lag
niché vieleichtauch die Schuld an dir �elb�t? So

�eßt er den Unglücklichenin Thätigkeicfür �ich, bleibe

ihm dabei zur Seice und leitet ihn bei Anwendung�eis
ner Kräfte. Er belebt währendder�elben �einen Muth
immer aufs neue, und findet�ichs, daß der Unglück«
liche doch in der That nicht �elb�t �tark genug �ei, �o
i�t er ihmganz zur Seite und unter�túßt ihnmit �einen
Kräften, Auf �olche Wei�e hilft er dem Leidenden und
ver�chaféihmzugleichdas angenehmeBewu�t�ein, �ich
ganz, oder dochzum Theil, �elb geholfen zu haben,

Kannder theilnehmendeMen�chenfreundweder

durchThat, nochdurchRath, dem Unglücklichenhels
fen, �o nîmmeer �eine Zufluchtzur Für�prachefür
izn, Er �iehe�ich zuförder�tin dem Zirkel �einer

|

K 2 Freuns
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Freunde, bei welchen �eine Sprache.Eingangfinbet,
um, ob Einer darunter �ei, der dem�elben allein helv
fen fönne, oder ob nichéMehreredaruncer �ind, die

ihmwenig�tens mit vereinigten Kräftenhelfenkönnen.
Findeter dergleichen,�o thut er Alles, �ie zu bewe«
gen, und erflärt den Bei�tand, welchen�ie lei�ten
wdürden, für Bei�tand, ihm �elb�t gelei�tet, Es i�t
kein Zweifel, daß ihm �eine Für�prachealsdaun gelina
gen werde, Findeé er aber dergleichenin feinemZirs
fel nicht, �o for�chter nachdem er�ten, be�ten, .derhel
fen kann und danngeht er durch einen Dritten an dies

�en. Er nimmt dazu einen Freund de��elben und l�-
Leauf ähnlicheArt für den Leidenden �prechen. Auch
da wird'es nichefehlen, daß dem Unglücklichengehol«
fen werde. Wemn dann der Men�chenfreundauch niche
unmittelbar geholfenhat, �o hac er doh mittelbar ge

hol�en , und �ein Herzfreuet �ich darob. Freilich�ähe
er es lieber, roenn er Mehr, als blos Für�precher,hât-
te �ein fónnenz da er aber einmahlnicheMehr werden
konnte, �o i�t er frohdarúber, daß er wenig�ténsDis

feinkonnte.
'

Jf der Unglúklichevon ‘der Art, daß ihmauf
keine Wei�e gehol�en werden kann, �o �uche der theil-
nehmendeMen�chenfreundihm wenig�tens �ein Schick
�al zu erleichtern. Er thut dis durchunvollkommene
Hül�e , durch allerlei Gefälligkeiten, die er ißm auf
andern Seiten erwei�et, durchfreund�chaftlichenUm-

gang und durchTro�t, den er in �eine Seele lö�t. Hüicr
i�t ihm freilichfreier ums Herz, wenn er es mit Un-

culdigleidenden zu thun hat, Da �trömen ihm die

Tro�tgrúnde zuz da theilter �ie mit einer Herzlichkeit
mit, die úber Alles geht, Eben die Uu�chulddes Leis
denden i�t es �elb�t, die ihmdie �tärk�ten Trö�tungeug
an die Hand gibr; auch aus dem Glauben an Gott
kami er ihm trö�tendeVor�tellungenvon �anfterer‘Art

reis
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reichem Wenner danneine Zeitlang�o als Trö�teë
mic ihm geredet hat und daraufeinigefreudigereBes
weguugen �eines Herzensan ihm entde>t und jhn freier
athmenhórt — o wie wohlwird ihm �elb�t! Aber
auch den gebe��erten Selb�ti�chuldigen�ucht er zu berus

igen. Er ermuntert ihn, �ih von dem Gedankenan

elb�t�huld nun in �einem edleren Gémüthszu�tande
endlichwegzuwenden, findlicheZuver�ichtwiederauf
Gott zu fa��en und �ein Unglü> nicht mehrals eine

Scrafe , �ondern als ein �einer Natur nach unhebbares
Uebel, anzu�ehen,das aber gewis nun auch, mie iedes

unver�chuldeteUebel , zu �einem höhernBe�tengereia
chen werde, und wobei es auh ihm, wie dem
Mártirer, nicht an mancherlei göcclichenUnters

�tübungen fehlenwerde. J? gebe��erter ein �olcher Una

glücklicheri�t, de�to eifrigerlä��et �ich-derMen�chens
freund�eine Trô�tung angelegen�ein, und �ein eigenes
Herz �agt ihm, daß er alsdann recht im Gei�te
Je�u handle. Gelingtes ihm dann, den�elbenauf
zurichten, fogenie��t er auh die Seligkeit Je�u.

Wird aber der Zu�tand.des Unglúcklichen{oun-

ermeslichdrú>end, daß alle Beruhigungsverfuchever«
geblich�ind, und daß die ganzeWelc keinenTro�t für
ihn mehrhac, als den Tod: �o weintder theilnehmen=
de Men�chenfreundim buch�täblichen Ver�tan-
de mit dem Weineuden. Erhat in �einer ganzen

Machtnichts mehr, als Thränen; �o gibt er ipmdie�e.
Tiefbeflommen,mit ge�enktemHaupte �teht er neben,
dem Leidenden,.drúcfe ihm die Hand und �pricht mié

übergehendenAugen— du Armer! Der Leidends
�ieht kaum des tief�ten Mitleids männlicheZähren,
�o erwiedere er den Händedru>und antwortet — ih
�ehe, ih �ehe, was du mir gib — du gib�t mir
das Lebte, was du für mih ha�t — Dank
dir auchfür deine Thränen!— weine mir aber nicht

K3 na <h,
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nach, �ondernfreue dich dann im Gei�te mit mir

Frölihen — — —

So, ach�o la��et uns Mitleiy und Mitfreude
üben!‘Welch eine Veredlungun�eres We�ens „ die
wir dadurcherhalten! Und welcheinBild von Men-

�chenge�el�cha�t , in der die�er Gei�t der Theilnehmung
der herr�chendewäre! Wen �ollte nichtnach dem

Bürgerrechtein ihr gelü�ten? Woi� �ie aber in der

That — wo �uchenwir �ie?.. O thâte dochnur Je-
der von uns zu �einem Theile �o, als wenn er in ihr
lebte, und wáre er mic ihremGei�te be�eelt, �o wür-
de �ie‘auchda �ein, wo wir �ind. Bleibe die�er Vor-

�chlagaber blos ein �rommer Wun�ch, o �ollen doch
die Men�chéenfreundeunter uns die Hofnungenauf eine

�olche Ge�el�chafe niht aufgeben. Jen�eits der Grä-
berwelc bildec ‘�ie �ich für �ie, und ihre Nahmen �ind
�chon ange�chriebenda, wo die Auserwählten, die

Heiligen und Geliebten Gottes zu�ammenkommen,
Mitleid wird in die�er nicht mehrPlak finden; Mikt-
leid �ollte auch nur zur Mitfreude �timmen und

ging ía �elb�t auh am Ende immer in Mit freude
über. Al�o — reine, herzliheM itfreude i�t das 1e-

ben der Himmli�chen, Jhr, ihr �ei un�er ganzes Herz
ieht �chon geweiht, und allenthalben,wo wir �ie noch
nicht empfindenkönnen,wollen wir �ie uns dur<hMi t-

leid zu bewirken �uchen. So tragen wir ießt �chon
in irdi�chen Gefä��en den grö��e�ten Schas, hegenun-

ter unvolllommenen Um�tänden die�er Welt �chon den

immli�chenSinn, und werden uns gleichbei un�erem
ingange in die Ge�el�chafeder vollendeten Men�chen-

freundezu ihrenwürdigenMitgliederneignen,

“VUL U e-
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Ueber den kfir<li<hen Bolks-

unterricht.

Arm 5. Sonnet. n. Epiph.

Ueber Kolo��, 3. V. 16,

La��et das Wort Chri�ti unter euchreichli<hwohnenin
aller Weisheic!
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M, ine Brúder. Wie waren wir denn im Stande,
Alles , was wir thun mit Worten und mit Werken , im

Nahmen Je�u, d. hh.feinchri�tlich, zu thun,
wenn wir nicht mit der (ehre Je�u, die uns allein dazu

Anwei�unggebenkann, in innig�ter Vertrautheit�tän
den? Daher dann auch der chri�tlicheReligionsunter-
richc in den Jahren der Erziehung. Ob es aber an

die�em Unterrichte in der Jugend genug dazu �ei —

dis i�t die gro��e Frage.
‘

Warum niche? pflegt man wohl hieraufzu ant«

{vorten; angenommen, daß er in gehörigerVollfoms-

menheitgereichtwird , und daß er �ich dem iugendlichen
Herzenauch gehörigtief eindrü>t, �o wird hernachdas

Leben die Ausúbungder erlernten Lehre,und die�e Ues

bung �elb�t vertrict alsdann die Stelle alles weiteren

Unterrichcs in ihr Wenn nur aber die Erfarungniché
geradedas Gegentheilzeigte! Der noch fo vollkommen

unterrichteteiunge Men�ch geht ia hernachan �einen
Stand und Beruf, bekommt da mit Ein�ammlungan

derer Erfencni��e vollaufzu thun, und vergi��t darúber

leiché wieder das Erkencnis Chri�ti. Die Ungleichs
artigkeic.iener Kencni��e be�chleunigtdis Verge��en, und

er würde nacheinigenJahren wenig oder nichts von

Chri�to mehr wi��en, wenn er nichtvon Zeit zu Zeit
den Umgangmic der LehreChri�ti ausdrülich erneuers

te und fort�ezcte. Daß �ein teben �elb�t alodanti die

Ue
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Uebungdie�er Lehrewerde, i� zwarherrlich ge�agt;
aber wie oft i�t denn dis der Fall, und wie oft fann

es der Fall �ein? Tritt der iunge Men�ch niche in die

Welc? Thuctdie Welt Alles, was �ie thut mic Wore

een oder Werfen , im Nahmen des HerrnJe�u , �o,
daß er ich nur an �ie. an�chlie��en dürfte, um �ein Leben
zur ausgeubtenFe�uslehrezu machen? Ach,an�chlie�«
�en wird er �ich wohl an �ie, er, der noch.Unfe�te, der

noch �o leichtVerführbarezebendis wird ihn aber auch
in Gefax bringen, der LehreJe�u oft ganz entgegen zu
leben. Was wird, was kann ihn hievor�ichern, als

fortge�eßsteBehexzigungdie�er Lehre�elb�t ?

Und dann — wie �teht es um die angenommene

gehörigeVollkommenheitdes iugendlichenUnterrichts?

Kann�ie in der That Statt finden? Wäre es nicht
unwei�e und oft un�chi>lich �ogar , iungeLeute über Las

gen und Verhälcni��e zu belehren, die nochweit ents

fernt von ihnen �ind? Ya, wenn es dann auch ge�châs
he, würde �ich die Belehrung darüber gehörigtiefih
nen eindrücken , da �ie no feine Anwendbarkeic davon

für �ich �ehen? Man nehmez. E. nur die chri�tlichen
Belehrungen �ür Leidendezwie unwichtigwerden �ie
Men�chenin den Jahren �ein, wo �ie nochvon keiner

Noth wi��en und wo �ie auf der Erde niches, als Hims
mel, für �ich erblifen! Mü��en denn aber die �chwa
chenEindrú>e, welchedergleichennoh unbrauchbarer
Unterricht auf �ie machte, hernach, wenn �ie ihn braus

chen, nichege�tärkt werden ? Mü��en die túken, wel«

che man �ogar im Uncerrichtenoh la��en mu�te, mic

der Zeit nicheergänztwerden? Wodurchfain dis aber

ans
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anders ge�chehen, als durch fortdauernden Unter

richt, es �ei eigenet, oder fremder?

Daher fam es dann auch, daß Paulus, ehe ev

�pra<h— Alles, was ihr thut mit Worten oder mie

Werken, das thut Alles im Nahmendes Herrn Je�u,
oder als Chri�ten — die Ermahnungvoraus�chi>te—

La��et das Wort Chri�ti unter euch reichli<
wohnen! Er drang al�o auf fortge�e6te Beher-
zigungder LehreChri�ti, und zwar in aller Weis

heit, oder �o, wie es Zeit und Um�tände, und die

iedesmahligentagen und Verhältni��e erforderten.Und

wer i� unter uns, der nur die gering�te Bekant�chaft
mic �einem eigenenHerzenhat, der ihm hierin nicht
Rechegäbe? Bedürfenwir denn nichtbei un�eremHans
ge zur Sinnlichkeit einer richtigerenWegwei�ung übers
all? Bedúrfen wir nicht bei den Schwierigkeiten, mit

welchendie Ausübungdes Gueen �o oft verbunden. i�t,
�tärkender Ermunterung? Bedúrfen wir bei den Abs

wech�elungenund Unvollklommenheitenun�eres äu�erlis
chenZu�tandesniche aufrichtendenTro�tes ? Wo fins
den wir aber dis Alles gewi��er , reiner und voll�tändi»
ger , als in der LehreJe�u? Wie, und wir wollten

die vertraute�te Gemein�chaft mit ihr nichelebenslang
fort�eßen, damit �ie uns Solches in den Augenblicken
des Bedürfensde�to herrlicherreichte? — —

tehret und vermahnet euch �elb�t — o

wie {ón , wenn man hierzu ge�chi>t it und hierin�ein
�elig�tes Ge�chä�t findet! Für �olche Chri�ten bedürfte
es dannfreilich feines fernerenfremdenUncerrichesund

keiner öffenclichenAn�talt zur Beförderungder Beher«
zigung
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zigungder-LehreJe�u, Wiegros i�t aber wohldie

Anzahl folchér Chri�ten ? Undwie wúrde es.in dies

�er Hin�ichéum die úbrige unüber�ehbareMenge�tes

hen,. wenn die Odern nicht dafür �orgten, daß das

WortChri�tiunter ihr wohnce?Daherent�tandder

firhliche Volksunterriché, und die�er�ei vow

nun an der Gegen�tand un�erer Betrachtung!———

Man �pricht in un�ern Tagen viel von demVers

falledes �ogenanntenóffenclichenGottesdien�tes, oder

von der Abnahmeder flei��igen Kirchengänger„ be�on
ders in den grö��eren Städten. Dieienigen, welche
dis volliggleihgúlcigmitanhören, oder wohlgar dars

în den Beweis der fort�chreitendenAufklärungfinden,
�ollten dochin der That mehrüber die Sache nachdens
ken. Es i�t ia gar nichtmehrdie Rede von Gottes«

dien�t; wir wi��en blos von Gottes verehrung
noh. Und auch die�e wicd der Klugenichtim Kir«

chengehen �egen. Wie aber, wenn das Kirchens
gehenein Beförderungsmittelder Gottesverehrungi�t,
und wenn es für den grö��e�ten Haufendas einzigeBes

forderungsmittelder�elben.i�t — �ind leere Kirchen
alsdann noch �o ein unbedeutender Gegen�tand?

Un�ere Gottesverehrungbe�teht darin, daß
wir Alles, was wir thun mic Worten oderWerken,
im NahmenJe�u, chri�tlichrecht�chaffen, thun. Dex
kirchlicheVolksunterricht i�t Anwei�ung und Ermun=-

terung zudie�er chri�tlichenReche�chaffenheit,,oder Ans

wei�ung darúber, wie man Alles, was man thut , thun
mü��e, wenn es im NahmenJe�u gethanfein �oll, und

Ermunterung:dazu, daßman nun auchAlleswixklich
jo
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�o thue, Wie kann man al�o dás Kirchengehen‘als

ein Beförderungsmictelder Gottesverehrungverkens

nen? Kommt dann dazu, daß bei weitem die Mehres
Nenwenigoder gar feine Anwei�ungund Ecinuncerung
zur chri�tlichenReche�chaffenheitweiter erhalten, als

die ihnen in der Kirchenochgegebenwird, wie wird

es um die Gotcesberehrungder�elben�tehen, wenn �ie
das Be�uchen der Kirche aufgeben? Zur chri�tlichen
Recht�chaffenheitgëhörcdie Ausúbung der ge�el�cha�ta
lichen Pflichtenganz vorzüglich;mus uns al�o niche
un�er �elb�t wegen bangewerden, wenn wir an einem

Orte lebten , wo das Aufgebender Kirchenbe�ucheher r«

{chende Volks�itte wurde? Mögen un�ere Alten
bochallerdings darin gefehlthaben, wenn �ie die Res

ligion mit blo��em flei��igen Kirchengehenabzuthun
glaubten; wer kann es aber billigen, wenn der neuers

gro��e Haufeauf das andere Excremfállt und das Kira

chengehenganz hintenan�est? Was die Schule für
alle Kleinen i�t, das i�t die Kirche für die me ha
re�ten Gro��en.

Betrachtet dochnur diegrö��ere Menge; wie wird

�ie erzogen
— wie lebt �ie hernach? Unter Bei�pielen

der Rohheit und des Leicht�innsvon allen Seiten ers

wách�et �ie und hörtund �iehe von Kindesbeinen an wes

nig Gutes. Das „Alles, was ihr thut mit Worten

oder mit Werfen , thut Alles im Nahmendes Herri
Ye�u*®i�t �elten die Hausregelz die prakci�chreli«
gid�e Erhöhung fehleal�o, und die Mehré�ten, wenn

�ie, wie dochder Fall �ein mus, die Worte, welche
von ihrenFamilien ge�prochenwerden, nach�prechen,

und
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und die Werke, welchevon ihrenFamilien ge�chehen,
nachthun, dürftendadurch wohlWenig im Nahmen
des HerrnJe�u thun lernen. ‘Au�ihre Gewöhnung
zu einem �olchen Thun von Jugendauf i� al�o gar

nichézu rechnen; vielmehrauf das Gegentheil.Nun

gehendie Schuliahre an. Werdienen aber nicht die

mehre�ten Volfs�chulen nochdie öffentlicheRüge , daß
die Anleitung der Jugend zum Thun im Nahmendes

Herrn Je�u, oder zur chri�tlichen Rechi�chaffenheit,
welchedochdie Haupt�ache�ein �ollte, in ihnenals blo�s
�e Neben�ache behandeltwird ? Und, zeichnet�ich auch

hierund da eine öffentlicheSchulan�talt dadurch aus,

daß fienichedas Gedächtnisder Kinder mit unfruchts
baren Kirchenlehrenanfüllt, �ondern das Herz:der�els
ben durchGrund�äße des Lebens bildet : was kann�ie
wirken , wenn die Eltern und Hausgeno��ender Kinder

au��er den Schul�tunden durch entgegenge�eßteWorte

und Werke alle die gutenEindrücke wieder auslö�chen,
welche die (‘ehrer in der Schule auf �ie machen? Auf
den Nukendes Schulunterrichtsin An�ehungdes Thuns
im Nahmen des Herrn Je�u i�t al�o au< Wenigzu

rechnen. Die Mehre�ten , welcheauf �olche Art erzo-

gen �ind, gehendann in Scände ein, wo ihr �ittliches
Gefühldurch rauhe und be�chwerlicheArbeiten vollends

abge�tumpftwird. Von Sorgen des Lebensgedrückt,
erha�chen�ie alsdann iede freieStunde, um �ich �inn
lich zu vergnúugen. Die Vergnügungen,welche�ie
genie��en, �ind eben�o grob, wie ihreArbeiten. Hefs
tig mú��en �ie er�chüctere �ein, wenn ihnenwohl wer-

den �oll, wie �ie bei ihrenGe�chäften�ich he�cigans

�iren«
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�irengen mú��en. Sie kommen al�o wenig, oder gar

nicht , zu �ich �elb�t und haben, wenn dis auch zuweis
len ge�chieht,weder Kraft, noh Lu�t, úber Gegens
�tände, die nicht eben�o grob�innlich,wie ihre Arbéis

ten und Vergnügungen,-�ind, �ich mit �ich �elb�t zu

unterhalten. N

Nun , bei �olchen Leuteni�t dochwohl-an das

Htehret und vermahnet euch �elb|“ im ge-

ring�ten nichezu denken, Sollen �ie nun nicht vdllige
Unchri�tenwerden und am Ende gar niches mehr von

Allem, was �ie thun mit Worten oder mit Werken,
im Nahmendes HerrnJe�u thun: �o mü��en �ie fr ems

de Belehrung und Ermahnungerhalten, Wi��en wir

abereine be��ere, oder auch nur eine andere Gelegens
heichierzu, als daß �ie in die Kirchegezen? Bei ih-
ren Arbeiten bekominen �ie dergleichendochwohlnicht?

Jhre Mitarbeiter �ind. -wie �ie; und, habenfie auch

Au��eher , �o liegt die�en nur daran, daß �ie die Arbei
ten gehörigverrichten. Bekommen�ie �ie.etwa bei ihe
ren Vergnügungen? Jhre Miegenie��er �ind, wie �ie,
und in �olchen Ge�el�chaften , wie die �ind, welche�ie
be�uchen,wohnt das Wort Chri�ti warlich niht. Sollen

�ie etwa Bücher le�en? Sie le�en entweder úberall nicht,
oder le�en �ie auch, �o fallen �ie entweder auf �olche ‘Bü«

cher, worin das Worc Chri�ti auch nicht wohnt, oder

doch auf �olche, in denen es nicht in aller Weis»

heit wohnt, Sollen �ie etwa gar im Schau�pielhau�e
ihre Erbauung oder Veredlung finden? Ja, das i�t
wahr— unter den unter�ten Volkskla��en ent�tand eben
das Schau�piel ; aber dann „ wenn es nachihrem Ge:

�hma>
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<ma> �ein �oll, mus es auchnichts, als Gaucfelei
und Pof�e ‘�ein, wie es ur�prünglichwar, und darf
man es dann wohl noch für ein �ittlichesBildungamit«
cel ,: fütBelehrungund Vermahnung,halten? Wehe
úberhauptiedem: Staate, wo das Volk �cha1.�piela

Tächtigwird! Schau�piel und Lotts— eins, wie

das andere, bringtwenig�tens die unter�tenStände bei

guter Zeit an den Bectel�tab und zer�tört auchhâv�ig
in den mittleren Scánden das Hauswe�en , die Kino

derzucht,den Wohl�tand und alles wahre Famiiiens
glúc Ju die Kirche gehörtdas Volk, wenn es

Belehrungund Ermahnungerhalten �oll; es i�t zu dies

�em Behufekeine andere An�talc fúr �elbigesda, und,
wenn nocheine andere gemachtwerden �ollte, �o-wúrde

�ie doh firchenähnlich �ein mü��en und al�o nur

einen andern Nahmenführen.
Von ‘hieraus leuchtet uns nun die Pflichtdes

Staats ein, für Aufrehthaltung und Ehrung
des kirchlichen Uncerrichesdie heilig�teSorgfalc zu

tragen; oder will der Scaac etwa keine Búrger , die

Alles , was �ie thunmit Worten oder mic Werken, im

NahmenJe�u thun, d. h. keine <ri�tlihge�itteten
Bürger, haben? Jn der Ermahnung— „La��et
das Wort Chri�ti reichlih und in aller

Weisheit unter dem Volke wohnen“ — liege
in der That Alles, was er in die�er Hin�icht zu lei«

�ten hac.
Reichlich �oll der kirchlicheVolksunterricht

�ein. Dis hei��e aber keineswegs, daß: täglich
Kirche �ein mú��e, Eine �olche Einrichtungwürde

vieles
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vielmehreine Gleichgültigkeitdagegenerzeugen; denn

was man zu oft haben fann, verliehrt�einen Werth.
Die Zumuthung, täglichzur Kirche zu gehen, i�t auch
völlig �taatswidrig z denn das alte iüdi�che „�ehs T as

ge �oll�t du arbeicen“ i�t auh no< immer die

Grundlage alles <ri�tli<bürgerlihen Wohl�tandes.-
Wenn man al�o an �olchenOrten , wo tagtäglich,oder

auch nur fa�t cáglih Kirche ift, úber leere Kirchen

�eufzt , �o i�ts eben�o, als wenn man darúber �eufzte,
daß die Leute ihre Berufsge�chä�ceabwarteten und fúr

ihre Familien �orgten, und niche Betbrüder und Bets

�chwe�tern, oder erf heiligeMü��iggänger, und dann

Pflegbefohlneder Allmo�enka��en, würden. Es mus

auch der Obrigkeitdaranliegen, daß �ie feine Gelegen
heic zu leeren Stühlen gebezdis thut �ie aber of=
fenbar, wenn �ie die Kirche zu oft d�net — denn da

kann �ich Jeder mit Nechtdamit ent�chuldigen, daß er'

niche immer in der Kirche �ein könne, Und , welcheí«

nen Uebel�tandes gebe, wenn ein Lehrerin einer leeren

Kircheauftrict und das Wort Chri�ti nicht dem Volke,
�ondern den Volksbänken, vorträgt, bedarf feiner

weiteren Be�chreibung. Wohl aber verdient beherzige
zu werden , daß hierdurchder ¿ehrer�tand�elb�t ein Ge«

gen�tand des. Volksge�pöteswerde, und daß die tägli
chenLehrvorträgeauch mehreretehrergehalteerfordern,
die doch �olcherge�talt unnús �ind und be��er angewendet
werden könnten, Die Einziehungeiner �olchenof�ens
bar überflü��igenPrediger�tellefönnce z. E, den Nußen
�ti�ten, daß die úbrigennöthigen Prediger an�täna
diger ge�eßt würden, oder daßdie�ewenig�tens fúr alle

Er�ter Theil, í �ogea
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�ogenannte gei�tlihe Gebühren, welchenoh ein

wahresAergernisin der evangeli�chenKirche �ind, da»

mit ent�chädigtwürden. Es i�t auf ieden Fall am

Sonnéage genugz und, wenu da, weil die Fami-
lien ihreHäu�er nicht ganz leer la��en können, um die.

Kirehe anzu�üllen, �ondern �ich al�o theilenmü��en,
Vor - und Nachmittags kirchlicherVolksuntera
richei�t, �o wohntdas Wort Chri�ti reichlich in der

Kirche.
In aller Weisheit �oll auh der kirchliche

Unterrichtge�chehen, Das hei��t aber ebenfalskeiness

wegs — hochgelehre Das Volk ver�teht keine

eigentlicheGelehr�amkeit, und das Wort Chri�ti ver-

liehrcéauch �ogar durch die Gelehrten�prache. Die gans

ze LehreJe�u i�t eine Lehrefür Herzund Leben; Alles,
was nichenüst und frommt, was nichtbe��ert und trs

�tet, gehört niche zu ihr. Sie i�t, wie Paulus �o
�chön �agt, eine Lehre von der Gott�eligkeic,
einezu reiner und wahrer Tugend anfúhrendeSitten»

lehre. Von die�em Ge�ichtspunkte �ollen alle chri�tli«.
cheL‘ehrermit dem Timotheus ausgéhenund dann

bei ihrenVorcrägendie Grund�äßeder�elbenvorzüglich
ein�chärfen, welcheZeitenund Um�tändeallemahlvors

züglichnothwendigmachen. Thun �ie dis nicht, �o
mus �ie der Staac dazu anhalten; er mus ihnen vers

biecen, unfruchtbareKirchenlehren,die blos Mens

chen�abungen �ind, auf die Kanzelzu bringen, oder

gar Streitpredigtendarüber zu haltenund dadurchSpals
cung unter den Gemeinen zu verur�achen. Sie �ind
blos dazu ange�tellc, daß �ie vorzuúglih dazu mits-

wirs



Volksunterricht. 165

wirken �ollen, daß das Volk Alles, was es

thut mit Worten oder mit Werken, im

Nahmen Je�u thue; �o mü��en �ie auh nur auf
die�en Zwe> , auf den grö��e�ten aller Zweckedes
Staats, hinarbeiten. Die Haupt�achei� hier immer

die�e, daß der Staat nur �olcheMänner dazu an�telle,
wähle und wählen la��e, welchedie gehörigen
Sâhigfeiten dazu haben. Die�e be�tehendoch.wohl
gewis nichedarin, daß Jemand ein Mei�ter in freme
den, wohlgar in morgenländi�chen,Sprachen �ei und

dagegen�eine eigene deut�cheMutter�prache nicht in der

Gewalt habe — oder darin, daß er ieden Winkel der

Erde, wo noh Vöólkeralcerthüumer�te>en , anzugeben
i��e und dafúr das men�chlicheHerz, wie es in Adam
�chlug, und noch in ihm �elb�t �chlägt, nicht einmahl
oberflächlich, ge�chweigein �einen geheimenSchlupf
winfeln, kenne — oder darin, daß er mic dem Gei�te
der neue�ten Philo�ophie in dem�elben Grade vertraut

�ei , in welchem er mic aller Philo�ophiedes Lebensun-
bekannt i�t — u, �, w. u. � w. Der Mann, welcher
Religionslehrerwerden �oll, ver�tehe �ein neues Te�tas
ment , und dadurch ruheauf ihm der wahreGei�t des
Chri�tenthums, und er wi��e die�enGei�t auchAndern
einzuhauchen.Er �ei überzeugtund erwärmt von dem

Worte Chri�ti; er überzeugeund erwärme auchAndere
mic dem�elben. Er habe die Gabe, �ich deutlichzu

machen ; er �ei Men�chenkenner; er �ei Rednerund

tre��e dabei die Sprachedes gebildeterengemeinenLes
bens, damit ihn Jeder ver�teheund Keinen vor ihmekle.,

Das einzigewahre Examen hierúber�ind �eine Vors
‘ 2 trás
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träge“�elb�t; aber nicht ein Vortrag, �ondern viele

der�elben, Be�teht er in die�em Examen nicht, �s
mü�te er niht öffentlicherLehrerwêrden, und wenn er

ein Veccer des er�ten Mini�ters wäre, oder noh auf
Irgenbeine Art eine Verter�chaft mit ihm aufrichten
wollte; er mü�te niht Religionslehrer“werden, und

wenn eine ganze wählendeKirchenvor�tehet�cha�t, des

ren Stimmen er �ich kriechenderbertelt hatte, �usfäâls
lig�t um ihnan�uchte, Dà, wo nicht �o gehandeltwird,
i�t man �etb�t daran Schuld , wenn die Leute nichtflei�s
�ig zur Kirche gehen; was �ollen �ie darin, wenn �ie
nichrNahrung darin fúr Gei�t und Herz, lichtvolle

Belehrung und hinrei��ende Ermahnung finden? Es

mus aber, wie deuclichdargechan i�t, dem Staate

daran gelegen�ein, daß das Volt flei��ig zur Kirche
gehe,

Wenndann nun aber dafürge�orgt i�t, daß das

Wort Chri�ti reichlich und in aller Weisheic
an einem Orte wohnt, �o mú��en die Obern auch daz

fr �orgen, daß das Volk den ihm ver�chaften kirch«
lichen Volksunterrichtgehörigbenuge,. Sie �ol«
len ia nichemachen, daß das Wort Chri�ti unter den

Kirchen�tühlen und Kirchenbanken', �ondern unter

den teuten, welchen die Stühle und Bans

ken gehören, wohne, Lernen denn Bürger und

Bauern dadurchAlles , was �ie thun mit Worten oder

mit Werken, im NahmenJe�u thun, wenn der Pres
diger nur predigt, oder dadurch er�t, wenn �ie den

Prediger hôren? So ergibt �ih dann von �elb,
daß
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daß dieObrigkeitnicht nur einRechthabe, aufVolfks-

be�uch der Kirche zu halten, �ondern daß. es ihr auch
Pflicht �ei, darauf zu halten, Setatc tagtäglichdie

Kirche zu ófnen und �ih nicht. darum zu bekümmeru,
obdas Volk hinein gehe, oder nicht, la��e �ie es beim

blo��en Sonntagebewenden,befúmmere�ich aber recht
darum , daß die�er Tag �einen Zweerreiche und daß
das Volk an ihmzur Kirche gehe. Wie.weit,nun die
Obrigkeithieringehenkónueund �olle — darüber la�«
�et uns noh Betrachtungenan�tellen!

Gegen wirklichenKirchenzwangwar auch Lus

ther honz denn er i�t gegen alle cri�tlihe Freia
heit und es kommc auch bei ihmnichts heraus , als

höch�tens— Heuchelei. Dis aber i�t ausgemaché,
daß, wie es in vorigenZeiten �trenge Sabbat smans
date gab, die wider allen Gei�t des Chri�tenthumswas

ren, es ießétan vielen Orten an aller Sonntag 8

ordnung fehle, die nicht nur der Gei�t ‘des Chri�ten
thumsbilligt , �ondern ohnedie-die�erGei�t auch unter

dem Volke -gar nicht be�tehen kann. Das Volk

foll am Sonntage in die Kirche gehen —

dis i�t der für den Staat �o heil�ameZwe des Sonns

tagsz wie i�t dis nun zu bewirken ?

Die Alten gingenzur Kirche, um Gott darin zu

dienen, hieltendas Kirchengehen�elb�t �ür Gottess

verehrung und machtendamit wohl die ganze Religion
ab, Die�e allerdingsirrigen Begriffehaben �ich im
Ganzen.�ehr verlohren,und welcherwahreChri�t �olls

te �ich nichtdarüber �reuen? Hacman aberauchwohl
43 da�ür
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dafürge�orgt, daß das Volk dagegendie richtigen
Begriffe vom Zwe>kedes Kirchengehenserhalten has
be ? Sollte dis wohl der Fall �ein , o wäre es auf der

Seelle erklärt

,

warum die Zahl der Kirchengängerab-

nähme. Das Volk würde nehmlichalsdann glauben,
das Kirchengehenhabe gar keinen Zwe und �ei

ganzunnúß. Sogeht es ia immer, wenn man �ich
nur daran begnügt, die Vorurtheile und Jrthümer
blos zu verdrängen,undihreScellen nicht zugleichauch
mit der eigentlichenWahrheit wieder beje6e. Dis

hei��t — nur einrei��en, ohnewieder zu bauen; und da

wärs be��er gewe�en, man hätte lieber das Alte �tehen
la��en. Das Volt al�o, �obald es nicht mehr glaubt,
daßdas Kirchengehen�elb�t Gottesverehrung�ei, mus

�ich nun nicht �elb�t überla��enwerden, um es auf an=-

dere Wei�e gut und nöthig zu finden; �ondern man

mus es zu dem Glauben bringen, daß das Kirchenges
heneinMittel �ei, Gottesverehrungzu befördern,und

daß es die ehrwúrdig�teöó��entlicheAn�talt zu die�em
Behu�e �ei. Die Schullehrermú�ten hierzu �chon vor-

arbeiten, bei den Lücken,welche �ie in ihrem Unter-

richte la��en mú��en, auf die Kirche �chon hinwei�en,
die iungen Leucebei Entla��ung aus der Schule feier
lich in die Kirche ein�uhrenund dabei ihnen �agen —

H»Hiererneuert und ergänztnun eure heil�am�ten Kente

ki��ez hier befe�tigt und �tärke eure recht�chaffenenGes

�innungen z; hier lernt von Zeit zu Zeit Alles, was ihr
thut mit Worten oder mit Werken, nochvolllommes

ner im Nahmen Je�u thunz hier lö�chetvorzüglichdie

Eindrücke immer wieder aus, welchedas viele Bö�e,
das
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das ihr in der Welt �ehet und höret, auf euh machen
wird.“ + An die Schullehrermü�ten �ich die Kirchen-
lehreran�chlie��en und dem Volke den Werth des Kirs

ehengehenszu gewi��en Zeitenausdrülich aus einans

der �eßen. Statt blos im heiligenEifer darüber

zu poltern, oder nach Arc alter Mútter darüber zu

âchzen, daß die Kirchen�o leer. �ind, mú�ten �ie den

unverkennbaren Nugzenlichtvoller und herzerhebender
df�entlichenVorträge �childern und alle Einwendungen
dagegen dadurchbenehmen, daß �ie. ihre eigenen Vors

tráge �o lichtvollund herzerhebendeinrichteten, Auch
mú�te iede gedru>cteSonncagsordnungnur von die�em

Ge�tchtspunkteausgehen, ihn gehörigins tichc �tellen
und dadurch die Feier des Sonntags dem Volke auf
eine váäterlichrührendeArt heiligmachen.

Einaltes �ehr bekanntes Sprichwort �agt �chon,
daß �i das Volk auf allen Seiten nah dem Bei�piele
�einer Obern richte, und die Erfarung lehrt, daß es

�ich auf die�er Seite vorzüglichdarnach riche, Die

Obern mü��en al�o auch �elb�t flei��ig zur Kirchegehen.
Son�t komme das Volk auf den Gedanken , als begehr-
te man von ihm nur, Alles, was man thut mit

Worten oder mit Werken, im NahmenJe�u zu thun,
und als {lö��en �ich Jene von die�er allgemeinenRes

gel aus. Zwar fönneen die Obern erwiedern— wir

lehren und vermahnen uns �elb�t; dann mú-

fe die�es aber nicht nur aus Leben und Wandel der�el-
ben durchaus �ichtbar �ein, �ondern das Volk kann

‘auch immer áneæworten — ihr habet nochwichtigere
:t4 Pflich-
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Pflichtenzu lei�ten, als wir, und, was ihr thut mit

Worten oder mic Werken, i�t von weit grö��erem Bes

lange, als was wir thun, �o kann doppeltes Lehren
und Ermahnen, eigenes und fremdeszugleich, nicht

zu viel für euch �ein, damit Alles, was ihr thut,
ja im Nahmen Je�u von euchge�chehez liegt tis al�o
euchwirklicham Herzen,wie wir dann �ehr wüns-

�chen mü��en, �o úberzeugetuns davon, und �eid

auh mit uns da, wo das Wort Chri�ti unter

uns wohne.
Wasvon der Obrigkeitgilt, gilt auh von dem

vornehmerenBürger. Der gemeineMann bedarfoft
Éeines Antriebs weiter, zur Kirche zu gehen, als daß
er die, denen er dient, unter denen er �teht, für die er

arbeitet , oder von denen er �on�t lebt, zur Kirche ges

Hen �ehe; denn �ie vermi��en ihn �on�t darin unt thun
ÏhmVorhalt deshalb. Die�en �ollten �ich die Vornehs
meren rechtzur Sache machen. Wennihr blo��es Beis

�piel auf den gemeinen Mann nichéwirkt, �ollten (ie
es mit Ermahnungenund- Warnungen —- ia, warum

nicht auch �ogar mit Drohungen? begleiten, Kommc

es denn etwa dem Hausherrn, dem Auf�eher, dem

Wrodcreicher,dem Wohlthäternichtzu , �eine Unters

gebenenund Pflegbefohlnenzur Kirche anzuhalten,
wenn �ie �ich aus blo��em Leicht�inn, aus Schwindelei
und Spielgei�t, von ihr entfernen? Ueber�ehreiteter

etiva die Grenze �einer Gerechc�ame, wenn er ihnen
auf den Fall, daß �ie ihrenSonntagsunfugfort�ehen,
Ihr ganzes Verhältnis mit ihm aufkündige?Er �oll ia

nicheblos für ihrenUnterhalt,�ondernauchfür ihre
Sitts
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Sittlichkeit,�orgen. Was �oll aber aus Men�chen

werden, die die ganze Wocheüber durch Arbeic zer«

�ireuc �ind „ wenn �ie aucham Sonntage nichezu �ich
kommen? Mü��en �ie nichtvölligverwildern? Und wird

er �elb�t dabei niche verlieren? Wo �ollen �ie aber zu

�h fommen, als in der Kirche? Soll er etwa Kirche
in �einem Hau�e halten? Wozu dis, wenn eine óf�ent«

liche Kirchenan�talcda i�t? Und wirke die�e durch die

Sinnlichkeitnicht auch �tärker auf das Herz? Soi�t

es daun ein wichtigerTheilder Ge�indezucht, der Lehr-

lingezucht, der Arbeiterzuchtund der Armenzucht—

die Leute zur Kirche zu halten. Ja, die Vor-

nehmerenmü��en �ich �ogar bereden, �olche Geringere,
die von ihnen gemein�cha�clichleben oder abhangen,
auch gemein�chaftlichdazu anzuhalten, So können

blo��e Bürger durch�eßen, was oft die Obrigkeit, die

ihre Gewale nicheam un�chi>lichenOrte gebrauchen

darf, nichtdurchzu�eßenvermagz und nüx dann erlangt

aucher�t iede Volksan�talt ihreVolllommenheit, wenn

die Ange�eheneronim Volke der Obrigkeitdie Hände
dabei bieten.

Und — o bedarfes dann kaum einer Erwäh-
nungs daß die Vornehmeren�elb�t vollends keine Ver«

anla��ung gebenmü��en , daß der gemeineMann �ein

Kirchengehennicht abwarten kanne, Dis ge�chiehé

alsdaun, wenn �ie ihn au��er wirklichenNothfällen

ts Sonns
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Sonntags mit Arbeiten be�chä�tigen; es mögendis

nun halbeoder ganze Zwangsarbeiten,oder auch nur

�olche �ein, welcheblos �eine Gewinn�uchtreizen. Be-

�onders gehörthieherdie Un�itteder Vornehmen,i h-
re Shmäu�e ausdrücli<h au Sonntagen
anzu�tetlen. Hierdurh werden gerade dieienigen
von ihrenHausgeno��en vom Kirchengehenabgehalten,
denen es doch am nöthig�teni�t; eben�o auch oft noh

au��erhäuslichePer�onen aus den unter�ten Volksfla�=

�en, denen es eben�o nôchigi�t, Begeben �ich die

Vornehmen nicht �elb�t aus Gewi��en die�er Un�itte;
wird irgendwo aller Vor�tellungen der Religignslehs
rer dagegen ungeachtetdie�e Un�itte gar herr�chender
Brauch: �o treten da Recht und Pflichtfür den Staat

ein, �olchem Unwe�en durchwirklicheStrafge�ezeEins

halc zu thun. Dis gehörczur Sonntags polizei,

Fällt das Volk aus �ich �elb�t darauf,den Sonn-

tag in einen Arbeitstag zu verwandeln, 0 mus dîe

Obrigkeit auch hierzunicht �chweigen, Ein Anderes

�ind zu gewi��en Jahreszeiteneintretende Fälleüberhäufe-
ker Arbeit, oder gar Nothfälle Ein Anderes �ind

‘auch Arbeiten nach geendigterund abgewarteterKir=

chenzeit; wo es oft be��er i�t, �ich nüslichzu be�chäfci-

gen, als auf Thorheitenzu verfallen. Uebrigensaber

bedarfes feines Bewei�es, daß Niemand zu gleicher
Zeit
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Zeit arbeiten und auch in die Kirchegehenkönne, Da

nun dem Staate daran gelegen�ein mus, daß das

Volk flei��ig zur Kirchegehe, �o mus im Ganzen
darauf gehalten werden, daß das Volk währendder

ge�amten Kirchenzeitnicht arbeite. Durch �es

Tage wackerer Arbeit kann �ich wirklih auch Jeder (0

�eßen, daß er für den �iebencenTag �einen Unterhalt

zugleichhabe; und i�t es einmahlbekannt, daß auch

auf die�er Seite auf Sonntagspolizeigehalten werde,

�o ver�chiebeauchder Wú�tling �eine Wochenarbeitniché

vor�äßlich auf den Sonntag. Deffentliche Arbeit

mus al�o nie währendder Kirchenzeitgeduldetwerden z

es mü�te dann bewie�en werden fönnen , daß �ie wirk

lich aus Noth ge�chähe. Ueber die hä uslichen Ars

beiten , in�ofern �ie nichtzur täglichenNochdurft, �ons
dern zum bürgerlichenBerufe, gehören, könnten die

Alte�ten der Bürger�chafcenund Jununger:am �chi>-

lich�ten wachenund durchallerlei ge�el�chafclicheUeber«

elnkünfteden�elbendie gehörigenGrenzen�ehen. Trs

fe �ichs dann, daß irgendein Jnnungsverwandteroder

Bürger blos aus Eigen�inn, oder aus bezeigterVer-

achtungáézendie kirchlichenZu�ammenkünfte�ich nicht

în die�e Grenzenzurüwei�en lie��e: �o mú�teer mit

dem Auscricce aus der Jnnung oder Búrger�chaftbes

drohetwerden. Er �oll nicht gezwungenwerder , zur

Kirchezu gehen; wohl aber darf man ihn zwingen,

wähs-
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währendder KirchenzeitnichtohneNoth zu arbeiten;

Vieleichtfälleer hernachaus �ich �elb�t darauf, lieber

dieKirchezu be�uchen. -

Doch — man würde �ehr irren, wenn man niché

glaubenwollte, daß der Vergnügenstrieddas Volk

weit häufigervon der Kircheabhalte, als der Arbeics«

trieb. Hier , hier mus al�o vorzüglichVorkehrgetrof=

fen werdenz iedochebenfalswieder �o, daß fein Kir.

chenzwangdaraus ent�tehe, Das Volk, wenn es �ehs

Tage gearbeitethat, �ehnt �ich nah Erholungdurch

innliches Vergnügen, und thut recht daran, Gott

-huf das Vergnügen warlich nicht blos für die höhes
ren Stände, und wer hat mehr An�pruch darauf zu

machen, als der Arbeiter , der �ich chroer und hart bes

�chä�tigen mus? Es kann aber Beidesbei�ammenbes

�tehen. Der gemeineMann. ha: Sonntags nach der

Kirchenzeiß,nochZeit genug, �ich zu vergnúgen, Wohl
mus jedochdarauf gehaltenwerden, daß Beides wirks

lich bei�ammen be�tehe, und daß er nicht den ganzen

Sonncag in einen Vergnügenstag um�chaf�e, Da,
woer dis <ut, bleibeer niche aus Verachtung, oder
aus Bosheit von der Kirche, �ondern darum, weilex

während der Kirche�chon Gelegenheithat, �ich zu verz

gnüúgen. Man benehmeihm al�o die�e Gelegenheit,
Dis wird niche dadurch bewirkt, daß man die Thore
alsdann �perre — denn es gibc auchinnerhalbder

Ringe
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RingmauernGelegenheitendazuz �ondern dadurch;

daß �chlechterdingsalle gro��e und kleine df�entliche

Vergnügenshäu�erSonntags bis auf eine gewi��e Zeic

gêè�chlo��en�ein mü��en. Dis kann die Obrigkeicleiche

bewirken; und, wenn darn der gemeineMann dis

er�t weis, �o theiléer �elb�t �einen Sonntag cri �s

licher ein, gehter�t in die Kircheund vergnügt�ich

nachher, und vergnügt �ih dann auch gewis mehr
im Nahmen Je�u. Die Erfarunglehredis anallen

gro��en und kleinen Orten ; und fa�t überall, wo úber

leere Kirchengeklagtwird, �ieht man, daß das Volk

�charenwei�ewährendder Kirchenzeitnach den dffent=
lichenTrink - Spiel » und Tauzpläßenziehe. Fälle
denn da nicht alle Schuld der leeren Kirchen auf die

Obrigkeit, daß �ie keine be��ere Sonntagspolizeiúbc ??

Wenig�tens �chiebe �ie nicht die Schuld von �ich auf die

Prediger, daß �ie etwa �preche — Prediget ihr �o,

daß euchdie Leute gern hören; �o werdet ihr volle Kirs

chenhaben, Wennder Prediger �ich gegen den Spiel«

wirth in un�ern Tagen aufrechterhalten�oll , �o zieht
er ben Kürzern, und wenn er der Be�te i�t. Das

Volk hangt am �innlichenVergnúgenzEiner ver�úhrt
den Andern, eine Familie die andere , eine Ge�el�chaft
die andere. Wohl aber kann durch dergleichenver-

nachlä��igee Sonntagspolizeiam Ende auch der be�te
Prediger herabge�pannt und träge gemacht werden.

Soll
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Soll er denn für Chôre, Banken und Stühle �tus
diren? Dann klage das Volk über den Prediger,
und der Prediger flage úber das Volkl. Für�ten
und Magi�trate, chlie��ec während der

Kirchenzeit die Spielhäu�er, die Tanze
�ále und die Zechpläge; �o i�t Predigern
und Volke, und — euch �elb�t geholfen,
und ihr thut, was eures Amts i�t.

UX. Ue-



IX.

Ueber die Erziehung des Herzens,

Au 6, Sonnt. n. Epiph.

Ueber Ephe�, 6. BV, 4+

Jhr Väter, reiget eure Kinder nicht zum Zorn, �on-
dern ziehet�ie auf in der Zuchcund Vermahnung

des Herrn.





OM«ine Brüder, Eltern mögennurgar zu gern die

Fehler, welche �ie bei der �ittlichenErziehungihrer.
Kinder begangenhaben, von �ich ablehnen, Sie ent-

�chuldigen �ich daherüber die anfänglichenUngezogens
heiten und nachherigenLa�ter und bö�en’Gewohnheiten
der�elben häufigmit den grö��eren per�onlichenAnlas.

gen, welchedie Kinder zum Bö�en gehabt, Uncer-

�ucht man aber die�e genau, �o �ind �ie weiter nichts,
als ein höhererGrad von Lebhaftigkeit,der, wenn er:

eine gute Richtung empfängt, die herrlich�tenMen«'

�chen gibe.
„Wer einmahleinen bö�en Schas des Herzens

hat, �pricht man, der bringt Bö�es aus ihm hervor;'
die Elcern mögen dagegenthun, was �ie wollen —.

Je�us �eib�t hats ge�agt.“ Ja, Je�us hacallerdings
auchvon einem bó�en Schate des Herzensge�prochen;
aber — warlih nicht zu Gun�te{ der Eltern , bei des

ren Kindern man ihn antri�t, Der Schas des Hers
zens, �owohl der bó�e, als der gute , i�t ia fein Schaß6,
der gleichmic in die Welc gebrachtwird, �ondern ein

Scha6, derer�t hier ge�ammlet , und zwar in den ers

�tên zwäf Jahren ge�ammlet wird. Auf die�en Zeitz
raum des Lebens fommc Alles an, ob ein Men�ch

“guc,oder bó�e, werden �olle. Díe Grund�áße, wel«

cheer da empfángt, die Willensrichtungen, welcheer

da annimme, wach�en in ihn einz alle �eine Haupts
Er�ter Theil, SN nes
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neigungenbilden �ich da. Wer hat es al�o mehrzu

verantworten, als die Eltern , wenn ihreKinder einen

bö�en Schaß des Herzens �ammlen? Sammlen �ie

ihndenn nichtvon ihnen �elb�t, oder doh uncer ihren
Augenund mit ihßcemWillen? Von Je�u hei��ts auss

drücflih, daß er in ienem Zeitraume �einer Jugend

zunahm an Weisheit, wie anStatur, und an Gnas

de bei Gott und Men�chen, oder, daß er da den herr«
lich�ten Schas des Herzens�ammlete, Disi�ts, daß
ex eine �o edle Mutter und einen �o bidern Vater hatte.
Ach, �timmten �ich alle Eltern auf den Ton die�er

Eltern, der �ich ganz in den Worten ausdrüt — �ies

he, dein Vater und ih haben dich mic

Schmerzen ge�ucht — wie wáre den Kindern ge«

hol�en!
Soaber bekümmern �i Viele um ihre Kinder

nichéweiter , als daß �ie �ie durh E��en und Trinken

im. eigentlichenVer�tande nur gros ziehen; Andere

�ireben nur darnach, frühe Gelehrte an ihnen zu ers

blien ; nochAndere wollen �ie nur dreu�t haben; noh
Andere �{hmückennur ihre Au��en�eite; noh Andere

�orgen nur dafür, daß �ie ihnen viel Habe und Gut

mitgebenfönnen. Das Herz, das Herz wird úber«

�ehen, vernachlä��igt, �ich �elb�t überla��en. Wohin
denft man? Hierbei �ollte man anfangen,hiermit
�ollce man aufhören.Die�ittliche Bildung, die Ers

ziehung des Herzens i�t die Haupt�ache, La��et
uns einen Entwurf der�elbenmachen! — —

Der Anfangder Erziehungdes Herzens mus

durch gute Bei�piele ge�chehen.— Bei�piel i�t und

bleibe



1X. Ueber die Erziehungdes Herzens. 17g

Pleibt nichénur auf die mehre�tenMeri�chen lebenslang
-

mächtig, �ondern i�t es auch für alle Men�chen, ia

allmächtig, in den er�ten Zeiträumen des Lebens,

Wir mü��en anfangs Alles ab�ehen, abhören, Wars

um giebt es für uns eine Mutterfprache? Nun,
wié wir die Zeichen, mit welchenwir un�ere Ge�innun-
gen ausdrücen, von un�ern Eltern annehmen: �o neha
men wir auch un�ere Ge�innungen �elb�t von ihnenan.

Wie es um die Mutter�prache �teht, �o �tehes auch
um Mueterthun und Vaterla��en. Man bes

trachte nur Kinder, wenn �ich ein �eltener, oder gar

noch nie ge�chehenerVorgang im Hau�e ereignee, wie

�ie Acht darauf haben, Eben�o gaben �ie auf Alles

Acht, als es ihnen noch etwas Seltenes oder Neues

war. Es i� niche möglichzu be�timmen, wann

Bei�piele anfangen, auf Kinder zu wirken; gewis
aber ge�chiehtes viel frúßer, als oft die Eltern denfen.

Welch ein herrlicherWeg, auf Kinder �chon gute Eins
drúcée zu machen, wenn �ie nochkeines wörtlichenUn«

terrihts úber das Guce empfänglich�ind! Da, da

kann �chon Ailes auf das Be�te zubereitet, wie Alles

�chon in voraus verdorben, werden, .Der Nachahs
mungstrieb der Kinder werde benußt— dis i� das

Kun�t�tück der er�ten �ittlichen Erziehung. So ent«

�teher eine Art von Angewöhnungzum Gueten in den

zarten Seelen. Wollte man �agen , daß dis das elens

de�te Gute �ei, was blos durch Gewohnheiterzeugt
werde: �o i�t die Antwort darauf —es �oll ía auch niht
dabei bleiben. Anprei�en, aus einander �eßen fönnet

ihr ia aber dann das Gute den Kindern no nicht;
M a wols
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wollet ihr denn nicht in An�ehungdes Guten für �ie

wenig�tens<un , was ihr könnet? Verab�äumetihr
dis — ohne Gewohnheitenbleibt das Kind nichtz �oll
es �ich etwa Bö�es angewöhnen? Dis wird es zus

verlá��ig thun; dann möget ihr ihm aberhernachdas

Gute vorpredigen, wie ihr wollet , �eine bö�enGewohns
heiten werden euch �chon �ein Herz ver�chlie��en, Al«

�o — zuförder�teigenegute Bei�piele der Eltern �elb�t !

Wer i�t, wenn es um die Kraft der Bei�piele über«-

haupcbei den Kindern o �teht, mehrverbunden , dera

gleichenihnenzu geben, als �ie? Wer vermag dadurh
Mehr auf die Kinder zu wirken, als �ie? Untrüglich
�ind dem Kinde �eine Eltern; es billige ihre Urcheile
und ihreHandlungenei�rig�t; es �pricht ihnen nach
und thut ihnennach, und dis Alles auf Treu und Glau«

ben. Aber auchan den Verwandten der übrigenHaus«
geno��en hangt das Kind, und zwar um �o mehr, ie

mehr �ie ihm Gefälligkeitenerwei�en. Al�o auch dies

�e mú��en zu guten Bei�pielenangehaltenwerden. Has
ben Eltern Dien�tboten , �o mü��en �ie auf das �org�áls
tig�te dahin �chen, daß die�e zärtlicheAchtungfür das

nochunverdorbene Herz der Kinder Haben. Sind �ie
es denn nicht , die nach den Eltern am mei�ten mit ihs
nen zu thun haben, of Eltern�telle vertreten mü��en
und michin �ich leicht in den unbe�chränkce�tenBeliß
ihres Zutrauens ver�ehen können? Fehlt ihnen alfo
die�e Eigen�chaft, �o taugen fie nichts im Hau�e, und

wenn �ie übrigensnoch �o brauchbar wären. Ach, nur

garzu o�t i�t �chon ein einziger*Bediencer.die Pe�t gan«

zer Familien geworden ; weg mit �olchenauf der Stela

le,
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le, �obald-man �ie zum er�tenmahledarauf ertappt!
Der Wag mit ihneni�t zu gros, und, �ie er�t zu be�e
�ern, damit �ie die Kinderniché�chlechtmachten, i�t
eine Unternehmung, dieEltern nicht anzuractheni�t,
Auch der Umgang, welchendie Eltern haben,mus

ausge�ucht �ein; damic nicheFreunde das Bö�e ins

Haus bringen,welches�on�t aus �elbigemverbannt i�.
Und,da Kinder von Jhresgleichen auchbe�ondersAlles

annehmen, �o mus die Wahl ihrer Ge�pielen nichtih«
nen �elb�t úberla��en �ein. Die Eltern mü��en die�e
‘be�timmenund zwar mit grö��e�ter Vor�icht; denn das

Sictenverderben der Jugend un�eres Zeitalters i�t gros.

Noch be��er thun Eltern, �obald �ie mehrereKinder has
ben, wenn �ie �ie gewöhnen,�ich �elb�t unter einander

genug zu �ein; als welchesin Familien, wo wahrer
Familiengei�therr�cht, leicht zu bewirkeni�t, Die

ab�cheulich�teErziehungi�t un�treitig die, bei der man

die Kinder der muthwilligenStra��eniugend Preis gibez
daß aber auch vornehmeElcern Unrechtdaran thun,
wenn �ie ihre Kinder bei iederGelegenheitin die grö�s
�e�ten und gemi�chte�ten Ge�el cha�cen führen, bedarf
ebenfalsfeines weiteren Bewei�es. Genug, dieer�te
Sorge aller Eltern mus dahingehen, daß die Kleinen

von allen Anblicken des Bö�en abgehalten werden.

Sehec zu, daß �ie Niemand ärgere — hier
mit fängt �ich alle Zucht und Vermahnungdes Herrn
an. Können es Eltern aber nicht verhindern, daß
dennochein Anbli des Bö�en fúr- �ie Stact habe, �o
mú��en �ie �ofort mit ern�tem Nachdruckdarüber ente

�cheidenund �agen — dic�er Men�ch handelte
M 3 {chleht.
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<hle<t, Die Kinder glaubenihnendann auch dis

aufs Wort,

Wenn dann das Kind zu mündlichemUncerrichte
fähigzu werden anfängt, �o mus man ihm die Regel

beibringen— Alles , was du will�t, daß dir Andere

‘hun oder nichtchun�ollen, das thueihnenauch, oder

auch niché, Die�er einzigeSas , der �chon tiefer in

die Zuche und Vermahnungdes Herrn greift, lei�tet,
wenn �eine Anwendungunaufhörlichbewirkt wird, hal-
be Wunder bei der Erziehungdes Herzens. „Wie
wúrde es dir gefallen, wein Jemand dir �o hâte, oder

dir niche �o thâte7?“— Die�e Frage er�chüttert ieden

noh unverdorbenen Men�chen. Jn dem Gemi�che

pon Selb�tliebe und Men�chenliebe, welches durch �ie

ent�teht, tri�t er gewisdie edlere Handlungsart. Man

beförderedie leßterebei Kindern vorzüglich, und zroar

dadurch , daß man �ie immer darauf zurüführe , daß
ieder Andere �o gut ein Men�ch �ei, wie �ie, Man

benuseaber auch die er�tere und mache ihnendas Wies

dervergeltungsrechtan�chaulich, welches von dèr Gee

�el�chaft unfehlbarausgeúbtwird. Kinder lúugenz. E.

leicht, weil �ie �ich dadurch ein An�ehen zu gebenmeis

nen; Kinder �{hwagengern Geheimni��e aus , um ete

was Wichtigeserzählenzu können; Kinder pflegen
über Gebrechlichezu lachen, weil die�eeine auffallende
Ge�talc haben; Kinder legen �ich aufs Angeben,um

�ich einzu�chmeicheln, Ju allen �olchenFällen wende

man �chnell den Saß auf �ie an — was du nichtwollen

würde�t, daß dir Andere thäten, das �oll�t du ihnea
auch nichtthun- Eben�o auch, wenn �ie �ich zur Mite

freude
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freudeniche geneigtzeigen, oder wenn Theilgebungih
nen �chwerwird, oder wenn �le keine Ver�öhnlichkeit
bli>en la��en , oder wenn �ie kleine Aufopferungenvon

�ich ablehnen, rufe man ihnenern�tlih zu — wie du

aber wollen wúrde�t, daß dir Andere tháten, �o hu
ihnenauch. Ein Men�ch, in de��en Seele die�er dops
pelte Sas von Kindheit.angleich�ameingewebtwird,
und dem er Grundlage zu allem �einen Thun und La�s
�en wird, wird gewis ein guter Men�ch, ein Men�chen-
freund, ein Men�ch mit Bruder�inn für Alle und Jede,

Erwacht dann die Vernunft noh mehr in den

Kindern, �o mus der Gewi��enstrieb in ihnengepflegte
werden. Wecken darf man alsdann die�eu der Men�chs

heit ur�prünglicheigenenTrieb er�t nichtz er erwacht

von �elb�t, wenn man nicht unter ganz wilden Mens

chenerzogen wird; aber ge�tärkt mus er werden, Dis

ge�chieht�chon dadurh, wenn man ihniungen teuten

als das �chön�te, was der Men�ch hac, hin�tellt, und

�ie beiallen ißren Wün�chen und Enefchlie��ungenims

mer an die Vernunft hinwei�et. Der Men�ch, mit

den herrlich�tenVorzügenvor allen andern ihm bekanns

ten Ge�chäpfen begabt, fühlt auch bald �ein Ueberge-
wicht über �ie. Er äu�erc dis frühzeitiggenug, und

oft auf eine traurigeWei�e, DiefesGefühldes. men�ch«
lichenUebergewichts,oder der äu�erlichenNaturwürde

des Men�chen kann man bei iungen Leutenzu einer

fün�tlihen Grundlage des morali�chen Gefühls
machen. Man mus ihnen nehmlichnun das wahre
men�chlicheUebergewichterflären, und zeigen, wie es

in der inneren Naturwürde des Men�chenbe�tehe,oder

M 4 dars
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darin, daß der Men�ch úberall als Men�ch und �einer
Vernunfe gemáshandle, daß er �ich icht durch blin«

den Trieb leiten la��e und dadurch zur Aehnlichkeitmit

den Thieren herab�inke, �ondern daß er durch Uebers

légungdes Be��ern und durh Erwählungdes Be��ern
�ichzu �einen Vor�äßen und Thaten be�timme, daß er

nie wider �eine UeberzeugungUnrechtthue, und daß er

�eine Seligkeit �ich �elb�t �cha��en mü��e, die darin be«
�tehe, daß er in ieder Folgeder Zeit auf �ein vorhers
geführtesLeben mit dem Bewu�i�ein zurúcf�ehenkdn-
ne— ih habe als Men�ch gelebt, Allerdings
mus nun aber auch zu die�en allgemeinenErweckungen
«ausführlicherund deutlicherUnterriche ber das Gute

hinzukommen, Hierdurchwird nicht nur dem Gewi�s
�enstriebe bei �einen AnivendungenBei�tand gelei�tet,
�ondern die�er Trieb könnte auch �on ohnedies iunge
Leute, �tatt �ie reché zu führen, oft gar irre leiten,

„Handle, ruft man ihnen zu, wenn du auf zweierlei
Arc handelnfann�t, immer �o, wie es vernunft
mä��iger gehandelti�t“ — �ie aber wi��en, wenns

nun zur Anwendungkommt, nicht immer richtig zu

be�timmen, welchevon zweiihnenfrei�tehendenHands
lungsarten die vernun�cmä��igere �ei. Sind �ie �ich nun

ganz úberla��en, �o greifen �ie leicht fehlund handeln
hernachaus.Gewi��en fal�ch. Es i�t eben�owahr,
als traurig, daß es in den mehre�tenHäu�ern, be�ona
ders in den unter�ten Ständen , an einem �olchen aus«

führlichenUnterrichteüber das Gute nech fa�t gänzlich
fehle, UeberReche und Unrechebekommen bei weis

cem die mehre�tenMen�chen in der Jugendweiter feine

Bea



IX. Ueber die Erziehungdes Herzens, 185

Belehrung,als die�e — Unrecht i�t, wofür es

Schläge gibt; Recht, wofür es keine gibt,
Die�e ab�cheulicheArt von Unterrichti�t recht dazu ges.

macht, allen Gewi��enstriebin iungenSeelen �ogar zu

zer�tören, Jt das die Zucht und Vermahnungdes

Herrn von dem es hei��t—er herzte und �egnes-
te �ie... ? Komme vollends nochdazu, daß Eltern

da��elbe thun, weshalb �ie, das Kind �chlagen, �o be

wirken �ie durchdie Schläge im Kinde auchnicht eins

mahl den Glauben , daß es Unrecht daran thue, �ons
dern blos Glauben an Eigen�inn und Grau�amkeit �eis
ner Eltern , und reißen es doppelt zum Zorn. Der

Hang , �ein Unrecheim Stillen nun auszuúbenund

die Eltern zu täu�chen, mus dadurch nothwendigin

ihm ent�tehen, Die�er bleibt hernachim ganzen Le-

ben, und man gewöhnt�ich daran , auchUnrecht, das

die Ge�eke �trafen , zu begehen,aber �o, daß die Ge-

�e6e hintergangenwerden. Daher hälc die mehre�ten
Men�chen blos die Furcht vor Strafe vom Bö�en ab,
keineswegsaber das Ge�úhl der Schändlichkeitde��ele
ben. Disi� �ogar für die Ge�el�cha�t gefährlich;denn,
fobald�olche Men�chen Mittel finden,der Strafe zu

entgehen, thun �ie das Bö�e, AufwahreSittlichkeit
aber dürfen�ie �elb�t vollends keine An�prüche machen.
Man mus al�ó bei der Erziehungdes Herzens�chlech
terdings auf den men�chlicheren Weg der auss

führlicherenBelehrung über das Gute, be�onders
nah Anleitung-der Vermaßhnungdes Herrn, oder

der SittenlehreJe�u, zurú>, Der Gewi��enstrieb
ruft allerdingsJedem zu — du mu�t als ein: vernünf=-

M 5 tiges
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tiges We�en vernunftmä��ig handeln; nun aber mú�-
�en die iungenLeute auch angeführtwerden, vernunft

má��ig handelnzu können. Die Vernunftmä��ig-
keit einer Handlung kann niche anders beurtheiltwers

den, als aus der Natur der�elben , und die Nacur eis

ter Handlungkann wieder nicht anders beurtheiltwers

den, als aus ihren nothwendigenFolgen, d. h. aus

�olchen Folgen der�elben, die eintreten mü��en, wenn

nichts dazwi�chenkommc, das �ie zer�tört oder aufhält»
Die�e Folgenkönnen �ich theilsauf den Thâter und auf
Andre zugleich, cheilsblos aufden Thâter, er�tre>en.
Er�trecken �ie �ich blos auf den Thâter, �o wäre er ein

Thor, wenn er die Handlungvart, welche nübliche
Folgen für ihn hat, nicht der andern vorzóge, die

chädlichefür ihn hatz denn die Vernunft gebietetuns,

un�ern Zu�tand nicht zu ver�chlechtern, �ondern zu vers

be��ern, �obald dis nur nichtauf Ko�ten Anderer ge-

�chiehe. Er�trefen’ �ich aber die Folgenauf den Tháä-
ter und auf Andere zugleich, �o wäre er ein Bö�ewicht,
wenn er die Handlungsarc,welchezwar nüßlicheFol-
gen für ihn, aber �chädlichefür Andere, hac, nicht

aufgábe, �obald er nicht im Stande wirklicherNoths
wehr i�t ; denn �ein eigenesGefühlempört �ich dages
gen, daß Andere gegen ihn nichc�o thun �ollten. Nach
die�em Mas�tabe mü��en iunge teute angehaltenwer-

den, die Vernun�tmä��igkeit ihrer Haudlungen�elb�t
beurtheilenzu lernen. Die natürlichenFolgeneiner

Handlungkann Jeder voraus�ehen; Vernunft und Er-

farung gehenihm dabei treulih zur Hand. Eltern

mü��en nur dem Leicht�inneihrerKinder encgegenarbeis
ten
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ten, und, wenn �ie gewahr werden, daß die Kinderdie

Folgengering�chäßen, fúr blos zufällig achren, oder

gar über�ehen,ihnen �olcheern�thaft vorhaltenund ganz

�o unvermeidlichund wichtig�childern, als �ie wirklich
�ind. Jede Handlung, welche �ich auf die be�chriebe»
ne Art durch ihre vorauszu�ehendenFolgen rechtfer-
tigt, i�t vernunftmä��ig, und al�o rechtmä��ig, oder

Pflicht, und — die erkannte Pflicht, mü��en dann

die Eltern hinzu�esen, �ollec ihr �chlechterdingsthun,
das Gegencheilaber nie, und wenn ihr dafür leiden

Und �terben mü�tece, So wird der Gewi��enstriebges

hóriggepflegt; begnúgtman �ich aber blos an der all«

gemeinenWei�ung — handle immer �o, daß deine

Handlungsart die. Handlungsart Aller werden könne,
und gibt feinen ausführlichenUnterricht über Reche
und Unrecht in einzelnenFällen , �o i�t für die Erzies
hungdes Herzenswenig ge�orgt ; denn die iungenLeute

�ind nicht immer im Scande zu über�ehen, was dars

aus werden würde, wenn ihreHandlungsarcdie Hand-
lungsart Aller wúrde, oder �ie erinnern �ich daran , daß
feine Regel ohneAusnahme�ei, und wenden den Auss

nahmefallzu ihren Gun�ten und auf �ich an. Schu-
len �ollten auf die�er Seite mehrthun, als �ie thunz
aber man verlangtauch zu viel von ihnen, wenn man

Alles von ihnenverlangt. Eltern �ind und bleiben
die be�ten Erzieherdes Herzensund �ollten �ich die�en

wichcig�ten Theil des Erziehungsge�chäfesúberhaupt
um niches in der Welt nehmenla��en, Haben�ie von

Anfang an redlichdafür ge�orgt, daß ihre Kleinen gus

te Bei�piele empfingen, wie �ollten �ie nun , wenn die�e

erwach«
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erwach�en, nicht gern Mehr an ihnen thun, da �is
Mehr an ihnenthun können! Und — wie werden ihre
Kinder, deren ganzes Herz �ie �olcherge�talt be�igen,
alsdann auf �ie horchen,wenn �ie in arbeitsfreienStuns

den �ich mit ihnenüber die am häufig�tenvorkommene-
den Fälle des Lebens unterhaltenund �ie über die ver-

nun�tmä��igere Handlungswei�e in �elbigen belehren!
Nur durch den Ver�tand wird vollflommen und dauer=-

haft auf das Herzgewirkt, und ohnedeutlicheBegrif«
fe von Recht und Unrechti�t aller Gewi��ensctrieb, der

uns zum Rechtthunauffordert, eine �ehr ungewi��e
Grundlage un�erer Sitclichkeit. Hier al�o, Eltern,
hier greifecdie Erziehungdes Herzens bei euren Kin«

dern recht an, So ein múündlichbelehrenderUmgang
mit ihnen, verbunden mit der Belehrung durch edle

Bei�piele — 0 ver�uchet ihn doh — wie wird ex euch
davor �ichern, daß eure Kinder ie aus der Art �chlas
gen! J�ts denn nicht auch edler gehandelt, wenn ihr
eure mú��igen Stunden �o für eure Kinder verlebet,
als wenn ihr �ie in Ge�el�cha�ten ver�pielet und eurë

Kinder unterde��enauh der Spiel�ucht úverla��ec 2

Zulebt �ebe die Religionder Erziehungdes Hers
zens die Krone au�! — — Hier i� nichtdie Rede vom

�ogenanntenKirchenglaubenund von ienem weicläufti-

gen theologi�chenSi�tem, �ondern blos von Religionss
zucht und Neligionsvermahnungdes Herrn Je�u,
vom Glauben an Gott und Un�terblichkeit.
Die�e deiden Vor�tellungenvollenden den Adel des

Herzens,

Gott
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Gott — der Urheberdes Welcganzeni� auch
un�er Urheber— der gro��e. Ge�eßgeberder Natur i
auch un�er Ge�eßgeber — die Stimme des Gewi�«
�ens; welche in uns �pricht, i�t �eine Stimme — wer

reche�chaf}eni� , gehorchtzugleichdem Ewigen— der

Ewige i�t heilig — der Heiligei�t allgegenwärtig—
alle un�ere Handlungenweis er — alle un�ere Begiera
den kennt er— er hat nur Wohlgefallenan uns, wenn

wir auch nah Heiligkeit�treben — dur gute Ge�ins
nungen aber wird er gewis un�er Freund, un�er uns

liebender Vater — er bezeigtdie�e �eine Liebedurch die

zärtlich�teFür�orge für uns — nichtsge�chiehtuns ohne
�einen Willen — auch für un�ere Glück�eligkeiti�t ges

�orgt, �obald wir recht�chaffen�ind — der uns das Ges
boc gab , gibtuns auchden Gebots�egen— unver�chuls
dete Leiden follennach �einem Willen uns blos in der

Tugend nochvollkommener machen — be�tehenwir im

Kampfe mit �elbigen, �o �ind wir die LieblingeGots

tes — — 0 reihecdie�e Gedanken an einander, mas

chet �ie lebendigin den Seelen eurer Kinderz �ie wir«

fen �o allmächtig, als der Gegen�tand �elb�t i�t, den

�ie betreffen, Jt die Tugend als Gewi��ensvor�chrift
ihnen �chonehrwürdig,wie noh weitehrwürdigerwird

�ie ihnenwerden als Wille Gottes!

Un�terblichkeic— Fortdauer öber das Grab

hin — ewigeFortdauer— und zwar ganz im Zu�am=
menhangemit dem gegenwärtigenDa�ein — �o zu�am-
menhangend, daß �ichnicht nur die Zukunft.�elb�t aus

der Gegenivart entwielc , �ondern daß �ich auch ihre
Seligkeitund Un�eligkeit aus der Güte und Bosheit

un�e=
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un�erer iebterlangtenGe�innungen und aus der guten
und bö�en Verwendung un�eres ießigenLebens und uns

�erer iegigenKräfte entwickeln wird — — weihezu-

leßtauchzu die�em Glauben eure Kinder ein; er i�t die

leßteStúße aller wankenden Tugend und gibtder Tu-

gendunendlichen Werth. Wenn iunge Leute die er«

habeneBe�timmung ihrer Natur erfaren, dann wird

ihr Eifer , �olche auszubilden, no weit grö��er ; und

wenn �ie dann in der Folge ihres Lebens Misverhälts
ni��e zwi�chenihrer Recht�cha��enheitund Glück�eligkeit
finden,�o �öhne �ie derAufbliin eine volllommenereund

daher auch gerechtereWelt mit ihremSchicf�ale aus,

Sie kämpfennoh wa>erer mit den Hinderni��en des

Guten, weil �ie nun dadurch auch zugleich ihre �chóôn-

�ten Kräftefür dort üben , wo �olcherKampfnicht mehr
�ein wird ; �ie �chlagennochherzha�terangebotenenvers

führeri�chenErdengewinnaus, um ihrenPflichtenniche
untreu zu werden, weil das Bewu�t�ein hiervon�ie nun

gar ewig �elig mache; �ie leiden nochruhigerfür die gu-

te Sache, weil �ie zu �ich �elb�t �prehen— hierkonnt s

nicht anders �ein, dort kann es anders �ein , und dar-

um wirds dort anders �ein. War ihnendie Tugend
als die Quelle wahrer Zufridenheit�chon liebenswürs

dig, wie noch weit liebenswürdigerwird �ie ihnenals

Quelle ewiger Zufridenheict!
)

Das lette aber mus, wie ge�agt , die Religion
bei der Erziehungdes Herzens�ein ; ia nichtdas Er�te.

Wird, �tatt den Be�chlus dabei mic ihr zu machen,
der Anfang mir ihr gemacht, �o bringtman �ie auf das

ganze Lebender Kinder um alle ihreKraft für �elbige.
Es
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Esent�tehen Aberglaubeund lauter dunkle Begrif�ez
denn die Kinder fönnen �o frähzeicignochkeine andere

Begriffehaben, und �o gewöhnen�ie �ich dann auf ims

mer an dergleichenin der Religion. Sie lernen blos

Wörter und Formeln auswendig, bei denen �ie hernach
nie etwas denken ; �ie lommen zu keiner lebendigenUes

berzeugungvom Da�ein Gottes und von ihrerUn�terbs
lichkeit, halten �ich an Cerimonieen und betreiben ihre
ganze Goccesverehrunglebenslangnur ma�chinenmä�e
�ig, weil �ie in Jahren zu ihr ge�ührt wurden, wo �ie
�ie nochnichtanders betreiben konnten, Man mache
al�o dem Kindeer�t die Tugenddurh Bei�piel und Une

terricht ehr- nnd liebenswúrdig, und führees dann in

die Arme der Religion. Einem �o zur Religionvor=

bereiteten iungen Men�chen wird man Gott und Un«

�terblichfeitnicht einmaßler�t bewei�en dürfen. Sein

kugendhaftesHerz �elb�t �chlägt für Gott und �ehnc �ich
�elb�t nach einer be��eren Welt; �o, wie er al�o den Un-

terricht über Beide empfängt, glaubt er an Beide,

Dasgro��e Misverhälcniszwi�chenTugendund Glücks

�eligkeit, welches er �o häufigerbli>e, fann nur �o ein

We�en heben, wie Gott ihm ge�childert wird; nun

hórter, daß der Glaube an ein �olches We�en der alla

gemeine Glaabe der Men�chheit�ei, und macht ißn
freudig auch zu dem �einigen. Aber auch �elb�t Goce

kann in dem gegenwärtigenunvollkommenen Zu�tande
der Dinge die�esMisverhä!tnisnicht heben— dennoh
mus es gehobenwerden, wenn Tugendder Beruf des

Men�chen �ein �oll ; nun vernimmt er, daß die Wela

�en und Guten an einen bevor�tehendenvolkommeneren

Zus
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Zu�tand der Dingeglauben, und �chlie��t �ich von gan«

zem Herzenan �ie an, Wenn � Religion aus dem

Herzen �elb�t ent�teht, und wenn �remder Unterricht
am Ende blos hinzutritt, um die dunklen Ahndungen
von Gott und Ewigkejt in deutlichesBewu�t�ein zu

verwandeln — das gibt wahre, ausdaurende und hier
chon.�elige Gläubige. —

Wie nun der Religionsunterrichtbei der Erzie
hungdes Herzensdas Lebte�ein �oll , �o mus er aber

auchzzleßt gewis erfolgen. Unverantwortlichhans
deln Eltern, wenn �ie zur gehörigenZeit nicht an ihn
denken, Es gibt feinen Gedanken, der den Gedanken

an Gocé er�eßen mdögezdenn was hilfees, die Men-
�chen auf die �ittlicheOrdnunghinzuwei�en, wenn es

kein We�en gibt , welchesdis {honeSchattenbild zur

Wirklichkeic bringt? was hilt es, den Tugendha�ten,
der �elig zu �ein verdient, an �ih �elb�t zu verwei�en,
wenn er doh einmahl �elb�t �ich niht �elig machen
fann? Und eben�o i�t auch der Gedanke an eine fänf=
tige Welt durch niches zu er�ezen; vielmehrbereitet
man dem Men�chen, wenn man ihm �elbigen nimme,
Stunden, in welchen es ihm leid wird, �ein Da�ein
o {ange gewartet und gepflegtzu haben. Will man

ihn etwa �tate de��en damit trô�ten,, daß endlich doch
der Men�chheit auf der Erde ein volllommnerer Zus
�tand zu Theile werden werde? Erhat ia verdient, die-

�en zu genie��en; warum trat denn �olcher nicht bei �eis
nem Leben noch ein? Will man ihn mit den Vorzügen
beruhigen, welche er vor allen andern Erdge�chäpfen
hat , und die er dochein kleines Jahrhunderthindurch

bes
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be�igeund gebrauche, Was haëer detin. am Endegeo

habt, wenn �ein kleines Jahrhundertdahin i�t? wos

für erklärt er �elb�t alsdann die Welt, in der er es ver-

lebc har? und werden ihm�eine Vorzügenichtdadurch
er�t achtungswerth, daß er �ie für Grundlagenzu eie

ner höherenBe�timmung an�ieht? Darum �ei Religion
die Krone der �ittlichenBildung;�ie vollendec die Zucht
und Vermahnungdes Herrn und i�t das �chdn�te Kleins

od , welchesEltern ihrenKindern mitgebenkönnen, —

Men�chen, deren Herz �o erzogen wird , werden

gewis die be�ten Men�chen, Sie �ammlen einen gus
ten Schat des Herzensundbringenhernach lebenélang
Gutes aus �elbigem hervor. Edel gerichtet, beharren
�ie dannin die�er Nichtung, nehmenzu, wie an Stas

tur, �o auch an Gnade bei Gott und Men�chen , dans

ken ihrenEltern für die erhalteneZuchtund Vermah=--
nung des Herrnmehr, als für alles Andere, und wers.

den ihre Freude im Alter, ihr Tro�t im Tode und ihre
�chön�te Seligkeit nochin iener Welte.

O Eltern, Eltern, könnte man docheuer Herz
bewegen,vorzüglichfür das Herz eurer Kinder

zu �orgen! Viele, viele von euchthun niche�o, wie�ie
�ollten, Sie la��en die Kinder er�t Bö�es �ehen und hd
ren , und �trafen �ie dann dafür, wenn �ie es nachreden
und nachthun. So reigen �ie die Kinder zum Zorn,
erbiccern �ie und machen �ie abgeneigt gegen �ichund

die Tugend. Sie verkehrendie naturlicheOrdnung,
fangenmic der Religion an und la��en es an guten Beis

�pielen fehlen. Sie verlangenAlles vom Schullehrer
und rei��en zu Hau�e wieder nider, was er in der Schu-

Er�ter Theil, N le
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le bauet; Nein, Väter und Mütter, ihr mú��et den

Lehrernv orarbeiten ; ihr mü��at: mit ihnen zugleich
arbeiten, iht mú��et ihneu nac arbeiten — vorarbeis

cen dur gute Bei�piele ,
- mitarbeiten dur mändlis

chenUnterricht über Recht und Unrechtbei ieder Ver-

anla��ung, nacharbeiten durch fortge�eßteBelebung
frommer Religionsgefühle.. Euer: eigenesHaus �ei
die {hön�te Schule fúr eure Kinder, und Jeder von

euh werde ihrer herzlich�tenLehrerEiner. So, �o
erfúllet ihr eure ‘heilig�tePflicht; �o. werdet ihr auh
Freudean euren Kindern haben, und, wenn ihr für
¿hreWohlfartbetet , �eid ihr �chon erhört.

x. Wi-



X.

Wider den Neid.

Am Sount. Septuage�.

Ueber Jak. 3, V, 14,

Habt ihr bitternNeid in eurem Herzen, �o rüßmet
euchniche.





Mine Brüder. Man �ieht es an allen ge�unden:
und unverzogenen Kindern , daß der Neid dem Mens

�chen nicht vou Nacur eigen�ei. Eine fehlerha�teErs

ziehungerzeugt ihn vielmehrer�t.
Der: Grund dazuwird gelegt, wenn Eltern den

Kindern allen Willen thun. So unnatürlich �ie hans
deln wurden, wenn �ie gegen die vernünftigenund bil

ligen Wün�che ihrerKleinen hareund unerbittlichws

ten: �o thôrichthandeln�ie, wenn �ie ihnengar nichts
ver�agenkönnen, �olchemögenfällen, worauf�ie wol«

len, Zu den Uebel, welcheEltern dadurch �tiften,
gehört, daß die Kinder bald nah Allem verlangen,
was �ie �ehen, �obald es ihnengefälle, Die Erfarung
belehrt �ie aber frühzeicig,daß andere Men�chen nichée

fo gutherzigeThoren �ind, wie ihreEltern; �o bleibe

ihnennichtsübrig, als das, was Andere habenunE

ihnen nicht gebenwollen , zu beneiden. Sie könnens

nicht habenund möchtens doh habén; �o misgöónnen
�ie es dem, der es hac.

Kommedann die úble Gewohnheitder Eltern

dazu, in Gegenwartihrer Kinder von Andern ungúns
�tig zu urtheilenund be�onders nur Fehlerund Bö�es
an Leuten aufzu�uchen,welchendas Glück woh{will:

�o wird die neidi�he Denkart in den Kindern ge�tärkt.
Die�e hôrennun vonnichts , als von Verdien�tlo�igfeic
der Glüflichen, und �augen dadurchVerachtungder

N 3 Mens



198 R. Wider den Neid.

Men�chen ein. Begegnen ihnendann in der Folge
Leute mic äu�erlichen Vorzúgen, �o (pähen�ie ebenfals

ihre Schwächen aus und erklären �ie für Unwürdige.

Sobaldman aber dis er�t thut , würde man im Scans
de �éin, Andere ihrer Vorzúge-zu berauben, wenn

tan durfte; da man nun aber dis nichtdarf, wie man

will, �o mus man �ich daran begnügen, fie ihnen im

Herzenzu rauben, und hält die�en Herzensraub,die�e

Miszän�t, fúr Gerechtigkeit, die mari an ihnen pfle-
gen mu��e,

VorzüglichfehlenEltern dadurch, wenn �ie auf
alle�olcheäu�erlicheGlúcfsgúter bei. der Erziehungzu

grolenWerth legenund den Kindern nichtdie Begrifs
fe yon, wahrenGüternund von wahrer Glück�eligkeit
beibxingen, Hierdurchent�teht iene.in der Ge�el�chaft
�o herr�chendeThorheit, �ich elend zu fühlen, �obald

„man. gewi��e Vorzügenicht hat und nicht habenkann,
die dochofc faum den Nahmen verdienen, Jndié�em

Elendsgefühleweis fich dann der Men�ch nicht anders

zu helfen, als daß er �ich durch Neid gegen die, wels

che-fiebe�igen, eine nochelendere Ent�chädigung vers

�chaffe. LehrtenEltern ihre Kinder bei guter Zeit die

Güterdes Gei�tes und Herzens fennen , welche ieder

Men�ch habenkann und die wahres Men�chenwohl,als

lein begrunden— wie würden �ie blos hierdurch�hon
in den Seelen der Kinder Zufridenheitmit einer mä�s

�igen äu�erlichenLageauf ihre ganze Lebenszeitau�richs
ten und damic aller men�chenfeindlichenMisgun�t an

�elbigen auf das glücklich�teentgegenarbeiten!

In
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Ynvielen Häu�ern gibtes �ogar- rezt:grobeAns

führungenzum Meide, welchedieEltern entweder�elb
ausúben, oder doch die Kinderwärterausúben lo��yn;
Hiehergehörtz. E. wenn man die Kinder ausdrúflich
auffordert, unmuchigdarúber zu werden, daßihreGe«

�pielen etwas Be��eres haben, als �ie; wenn: man �ie
darüber bedauert, daß-�ie eine FreudsoderLu�t. nicht
micgenic��en können> wenn man �ich-.mitihnen,ne>,

ihnen er�t etwas zeige, gibt, und dann wiedernimmt;
wenn man das eine Kind vorzieht,das andere aus-

merzt u. �w.
Soent�teht der Neid, derder Men�chen�eela.niche

naturlicheigeni�t , durcheine fal�cheErziehung...Trifé
�ichs danu, daß weiterhin im Leben wirkliches:Mis-

ge�chi> eintritt , daß der Körper kränklichwird „ daß
úble Launen von allen. Seiten zu�trdmen: �o fann er

cine Hoheerreichen, die insUnglaublichegeht. : Sirach
hat dis �ehr nacurtichansgedrü>t, wenn er �pricht—

ein neidi�her Men�ch �ieht nicht einmahl
gern e��en.

Der Neid gehörtunter die gefärlich�tenSeelens

krankheiten;wer ihn hat, �agt Jakobus, darf �ich
nicht rühmen — rühmenweder der Religion , noh
der Men�chenliebe, noh der Bernun�t. „Durch
des Teufels Neid i�t der Tod in die Wele

gekommen“—»,Pilatus �ah, daß die Pries
�ter Je�um aus Neid úberantwortet hat-
ten“ — — Mehr brauchteman in der That nicht zu:

hören, als dis, um den Neid zu verab�cheuen. Wir

wollen aber ausfürlichereBetrachtungenan�tellen, die

N 4 uns
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uns vor ihm verwahren, oder, wenn wir �chon
kranf an ißm wären, antreiben fönnen, uns von ihm
heilenju la��en. Sie laufen alle daraufhinaus , dafi,
wer ihn hegt, �ich niht rúhmen dúr fe, —

Auf den Ruhm, auf die Vor�tellung, daß er

Religion habe und ein hech�tes We�en wahrhaf-
tig verehre,mus der Néidi�che auf der Stelle Ver-

zicht-thun;zwi�chenNeid und Gottesverehrungi�t die

âu�er�te Dishärmonie,— Nach der Religion�teht die

Welte unter der RegirungGottes. Vondie�er gdtt-
lichen Weltregirungi�t die Austheilungder irdi�chen
Güræ-ein: �ehr "wichtigerTheil. Weral�o wirklich

glaube, daß alle gute Gaben von oben herab fommen,
und daß Gott einem Jeglichen das Seinige zucheile,
der gehtbei Klugheitund Fleis �einenGang ruhig fort,
nimmt an, was ihm da�úr gereichtwird, und lä��et
Andern mit Hand und Herz, was �ie neben ihm em-

pfangen. -»„Jchregire nicht, �prichc er; ih wer-

de regir, Der mich und Alles regirt, hat Macht,
mit dem Seinigenzu thun, wie er will,“ Nicht �o
der Neidi�che, Die�er bekenne mit dem Munde noch
‘folaue die AlleinregirungGottes; mit �einem Herzen
verleugneter �ie, Er mi�cht �ich in das göttlicheRes

gimentz; er will mitregirenund thut, als �tänden die

Weltgüter unter �einer Vertheilung.
Doch, dis i�t no< das gering�te Jrreligió�e,

welchesder Neider begeht; er bezüchtigtauch ten Ewis=

gen, daß er nicht volllommenregire, nicht ret ver-

theile. Nach �einer Meinung erblife er Segen und

Gücer, wohin�ie gar nicht gehörenzda, wo �ie aber

�ein
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�ein �ollten, vermi��t er �ie, Wenn er die Vertheilung
machen �ollce, würde �elbige weit gerechterausfallenz

vorzuglich für ihn �elb�t, Wie? Der thörich«
te Staub will den ober�ten wei�e�ten und heilig�tenGei�t
mei�tern , und will �ich dabei nochrühmen, daß er ihn
anbete? Billigung aller Art und Wei�e, wie Gott

vertheilt — Zufridenheitmit dem, was uns zu un�es
rem Theile zufiel— Dis allein i�t Gottesverehrung3
das Gegencheili�t Gorteslä�terung. Was für ein une

ehrwúrdigerGegen�tand wird Gott, wenn wir ihm �ei»
ne Weisheit und Heiligkeitab�prechen! Wir mü��en

‘uns al�o alles Tadels der göttlichenHaushaltung, auch
des geheim�ten, enthalten. Wir �ind ia auchgar niche
die We�en, fúrdie er �ich ziemte. Kämeun�er Tadel

daher, daß wir für uns �elb�t die gerechte Austheis
lung vermi��ten; �o ent�tände er ia blos aus Stolz
und Selb�t�ucht, und wir wären eben�o partheiüi�che,
als unbefugte, Richter in der Sache Gottes. Káme

er aber daher, daß wir �ie bei Andern vermi��ten —

o wie ofe mögenwir in un�ern Urtheilenüber Andere

irren! Wie ofc mdgenwir Würdige für Unwürdige,
und Unwürdige�ur Würdige halten! Zu den Täus-

�chungendes äu�erlichenScheins kommen hier nochdie

Einflü��e, welcheLiebe und Has bei un�ern Urtheilen
über den WerthAnderer auf uns haben. Und ge�eßt,
die wúrdig�tenMen�chen wären zuweilenvom Schick-
�ale am wenig�ten bedacht , und die unwürdig�tenam

mei�ten ; mu�ten es iene nichtvieleicht�ein, um gut zu

bleiben, und die�e, um noch guc zu werden? Gibcs

denn auch gar keine Güter weiter, als blos âu�erli-
N 5 che
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<e — gar feine, die den Tugendhafcen �chadlos

halten? So denfen, das hei��t, den ober�ten Vers

theiler in �einer Weiéheit und Heiligkeitverehren , und

darum. lá��et der Mann von Religionkeinen Vorwurf
gegen Gott in �einem Herzenauffommen. „Ein FJes-
der von uns , denfé er, wird gewis in �olcheWelclagen

Ke�eßt worden �ein, wie es für ihn, um �eine wahre
Be�timmungzu erreichèn, am zwemä��ig�ten war,“

Ja, was i�t auch.am Ende Neid, und wozu ühré
er? Er i�t Undank gegen Gott. und führtzu niches, als

zu Undank gegen Gott. „Wer. hat dem Herrn etwas

zuvor gegeben, daß der Herr es ihmetwa wiederver«

geltenmu��e?“ Du, und die, welchen du wohlwill�t—
ihr mögetal�o von dem Neichthumeder göcclichénGas

ben. und Güter deinen Gedanken nachnoch �o Wenig
empfangenhaben, i�t denn nicht das , was ihr emp�in-
get , Schäpferwohlthat? Seid ihr nicht von Gottes

Gnaden, was ihr �eid? Sich, dis erkenne�tdu nichr,
und. �o fehlt dir auch der er�te Zug:des Dankbaren.

Und — woas i�t der Gegen�tand deines Neides ? Dies

�es oder ienes einzelne Gut, das Andere habenund

du nicht ha�t. Ha�t du nicht dafür viel Gutes auf
andern Seiten ? Dein thörichterNeid verhindertdich,
dis zu �ehen, oder treibt dich an, es zu verachten, es

unangewendet , ungeno��en zu la��en. So wird Got-

tes Gnade gar vergeblich an dir; fann�t du den Uns

dank höher treiben? Und denuochwill�t du. dichfür eis

nen Gottesverehrerausgeben2 Hätte�t du auh nur

den gering�tenGrad von Religion, �o thäte�t du nicht

al�o z denn die Religiou:erfülltun�ere Seelen mit Ges

�üha



Xx. Wider den Neid. 203

füßlenun�erer -Unvollfommenheit,mit Genüg�amfteit,
mit Gegenliebegegen Gore, mit Freude in ihm und

mie kindlicherHingebungan ihn, Die�e �hönen Stim«

imungenmachen das We�en der Dankbarkeit aus, und

fo i�t der Gei�t der Religionder Gei�t des Danks ges

gen Gott. Kein Neidi�cher rühme �ich al�o �einer Gots

tesverehrung; er grei�t in die Gerecht�ame des Allein

heæer�chersder Welt ein — er tadele den Allwei�en und

Allyeiligen— er lohnedem reichenGeber ailer Gaben

mit dem verworfen�tenUndank.

Eben�owenig rühme�ich der Neider der Men-

�chenliebe. — Schon das blo��e Scheel�ehen.dazu,
wenn die Vor�ehung gegen Andere gütig i�t, wie �timme
dis mit der liebe? Die Liebe wün�cht dem Näch�ten
Guctesz �ie ergósé�ich daran , wenn �ie es an ihm und

bei ihm erblickt. Der Neid grämt�ich darüber , �ehne
�ich nach dem Verlu�te des Näch�ten davon und würde

die�en bereiten, wenn er fönnte, Nach der Sicttens

lehreJe�u i�t daherNeid eben�o Dieb�tahl im Herzen,
wie der Has Todt�chlag im Herzeni�t. Der Grund

davon i�t der�elbe. Wie der, welchenHas im hohen
Grade be�eelt , �einen Geha��ten aus dem Wege räus-

men würde, wenn er dürfte und fönnte: �o würde auch
der, welchenhoher Neid ergreift, �einen Beneideten

-berauben , wenn er fönnte und dür�te. Es fommcabex

nicht daraufan, was man wirklichthut , �ondern dars

auf, was man thun will und thun möchte. Endigt
�ich denn nicht auh Neid oft eben�o mit wirklichem
Dieb�tahle, wie Hasmit wirklichemMorde? Ja, if
dis mit dem Neide nichtnoh weit ôfter der Fall ?

Man
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Man mus nur bedenken; daß iedeArt und Wei�e; Ane
dere um ein beneidetes Guc zu bringen, Dieb�tah| �eiz
und wie unglaublichvielnicht nur hinterli�tigeund verz

borgene, �ondern auch �ogar öffentliche.Mittel gibt es

dazu, auf die die Ge�eße nicht einmahlBe�trafung bes

�timmen! Braucht es of Mehr, um den Näch�ten
in den erwún�chten Verlu�t zu �ehen, als daß man �ei«
ne �chwache Seite misbrauche, oder ihm Feindezus

ziehe? Ja, braucht es oft Mehr dazu, als daß man

ihm einen fal�chen Rath ertheile?Sirach gab daher
�chon die Lehre— nimm nicht zu Rathe, die

dich neiden. Und Salomo �prach �hon — Zorn
i�t ein.wúcigDing, Grimn: i�t noh unge�túmex,wet

mag aber vor dem Neide be�teheu? Man

unter�uche nur alle ge�el�cha�tlichen Verlu�te, �o wird

mnan auch in der That finden, daß die Quelle der

Mehre�ten im Neide ent�prang,
Und — bringt auch der Neider Andere nicht

wirklich um ihr Glück, �o �tört er �ie doch im Genu��e
de��elben. Es i� ihm nehmlichunmöglich, �ich zu vere

bergen, und unter allen Leiden�chaftlichenhat �ich vie-

leicht feiner weniger in der Gewalt, als er. Wenn

er nun auchweiter gar nichtshâte, als daß er nur bei

ieder Gelegenheit�ein misgün�tigesHerzdurch Uncheils
nehmungan Freude, dur< Kälte und Stili�chweigen,
durch �chielendeBlicke und verzerrte Minenverrieche :

�o richtece er auch hierdurh �chon Genus�tdrungan,

Der Glückliche, �obald er einige Men�chenkentnisbes

�ßc, �ieht nun, wen er an ißmhabe. Soll er gleich«

gültigdabei bleiben? Manrache dis oftBeneideten

an
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an und ermuntert �ie , de�to herzlicherzu genie��en, ie

mehrNeider �ie hâttenz es i�t aber ein unwei�er Rath,
und Viele würden nichetie grö��e�ten Verlu�te erlitten

haben, wenn �ie ihre Neider frühzeitiggrö��erer Auf-
merké�amkeicgewürdigthätten. Es i�t vorhin �chon

ge�agt worden , daß die Neider auf Raub ausgehen.
Wenn nun Glúkliche gewahrwerden, daß Men�chen

�ie beneiden,die im Scande �ind, �ie um ihr Glück

zu bringen, mus dis nichtFurchebei ihnen erwe>en?

Das im Secande �ein dazu braucht eben nicht immer

in äu�erlicherMacht zu be�tehen; Li�t und Ver�chlagen-

genheit machen oft weit �tärker, als alle bürzerliche
Uebergewalt. Auchder ohnmächtig�cheinend�teNeis

der kann oft der gefährlich�tewerden durch �einen An-

hang und durch Einflú��e, die er auf Stärkere hat.
Man thut roohl,,wenn man keinen Neider. verach-
tet. Das bc�te Mittel i�t freilih, wenn: man �olche

Men�chen dur Theilgebungmic �ich aue�óbne. Wenn
die Ver�uche davon aber fruchtlos �ind, wird die ge-

gründeteFurchtvor dem Neider den Glücklichenniche
in �einen Genü��en �tören? Mus er nicht immer auf
der Hut gegen die�en �ein, und fann er, wenn er dis

�ein mus, ruhig und ganz genie��en? Daher kommtes

ja auch, daß oft Men�chen , �olcher.ewigenBe�orgni��e
überdrü��ig, �ich lieber glänzenderVorzügefreiwillig
begeben, um �i in einer mä��igeren Lage bei Si«

cherheitvor ihren Neidern �roher zu fühlen, Und

ge�eßt, es wäre Jemand über alle Nach�tellungen
des Neides erhaben, g. wáre dochiener Rath ,

.gleich:
gülcigúber Neider zu bleibejpiundunter Lächelnüber

�ie
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�ie de�to inniger zu genie��en, ein ihn wirklichbeleidi-

gender Rach, Man �pricht ihmia nichtsGeringeres
dadurch ab, als alles feinere Gefühl. Gefuß�volle
Seelen mi��en dabei leiden, wenn �ie �{h beneidet er-

blifen. Ji denn der Neid nicht eine wirklicheGrobs-

heit? Saget man Leuten nicht dadurch gleich�am ins

Ge�icht , daß �ie ihr Glü nicht verdienten? Derienige
mü�te doch in der That ein �tump�er , ia, ein verwor-

fenerMen�ch�ein, dem bei �olchenVorwürfendie Lu�t
nichtverginge, �ich an �einem Glück zu ergóßen. Wä-

ren die Vórwürfeauch noch �o ungegründet, �o mus es

dochhmerzen, �ich �o �ehr verkannt zu �ehen, Ein

guter Men�ch , dem es wohlgeht, fühle �ich dann nur

er�t herzlichglücklich, wenn er überzeugtwird,: daß ihm
�ein Wohlergehenvon Allen , die ihnkennen, herzlich
gegönntwerde,

Selten aber la��en es die Neider bei die�er Arc

von �tiller und �tummer Glücks�törungbewenden... Sie

wi��en, daß Zank und Streit alle -Freuden vergällen,
und �o lege �ie �ich rechtdarauf, dergleichenihrenBe-

neideten zn bereiten. Jhr Neid �elb�t macht �ie gegen

�elbige zank�üchtig, ohnedaß �ie es wi��en, Was �ie
keinem Andern übel nehmen, das nehmen �ie die�en
übel; weil �ie �chon gegen �ie. .ecwas haben, nehmlich
dis, daß �ie -glúu>lih �ind. Sie verdrehenih-
nen die Worte und legenihren Handlungenunrichtige
Beweggründe unter. Haben die Beneideten Hauss
geno��en, �o richten �ie: Zwie�pale zwi�chenihnen und
die�en, odexdoch wenig�tens zwi�cheri.die�en an, daß
iene �ich einmi�chenmü��en... Sie. �uchen ihnen,durch

Oh-
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Ohrenblä�ereiihreFreunde abwendig zu machen,hßehen
ihre Feindenoch mehr gegen �ie auf, verwi:[n �ie in

Proce��e u. �. f. Vorzüglichwi��en �ie es darauf anzus

legen, daß ihren Beneideten die Tage verdoiben were

den, welche �ie zu be�ondernGenustagen be�timmen,
Da�orgen �ie da�úr , daß irgenbetwas Unangenehmes
vorfallenmü��e, daß ihneneine traurigeNachrichtüber«
bracht werde, daß es irgendworan fehle, worauf fiz
dabei Rechnung gemachrhacten u �w. Uner�chdpfs
lichi�t hierin ihre Er�indungskraft ,/ und �elten �chlägt
es ihnenfehl, ihren Zweckzu erreichen, Wehe vols

lends dem Beneideten , wenn er ie ihrerbedür�en �alle
te! Auch die gering�te Gefälligkeit ver�agen �ie ihm
túi�ch, weil �ie �ich dadurch Hofnung machen, ihn
zu betrúben. Daß er verächtlichwerden möge, i�t ihe
immerwährendesBe�treben. Iheils �uchen �ie: ihren
Meid vor �ich �elb�t und vor Andern dadurchzu be�chós
nigen; theils �ehen �ie �ehr rihtig voraus, dof �ie ihm
die Empfindungen �eines Wohl�tandes nicht bitterer

vergâllenmögen, als-�o. Seine Verdien�te �chmälern
�ie al�o, �eine Fehler aber vergrö��ern �ie; iene de>en

�ie zu, die�e de>en �ie auf. Jhr Splitcerrichcerant
um�fa��t-nicht blos �ein öffentliches, �ondern auch �ein

verborgenesLeben. Sie legen �ich aufs tauern , und

da �agt Sirach �chon, daß keiu. Lauern úber des

Meidharts Lauern gehe. Sie-haben.ihrsKunds

�chafter, welcheihnenAlles , was in �einemHau�e vors

geht, hincerbringenmü��en, und be�techenhierzuoft
�éine eigenenLeute, Frohlocfendbreiten �ie dann die

ihn entehrendenNachrichtenaus und la��en �ie ausbreie

feu,
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ten. Die Welc hört die Verläumdunggern, und #6

gelingtes ihnen, �einen öffentlichenWerth zu verkleis

nern, Seine Freunde melden ihmden bö�en Leumund,
in welchemer �teht; er mus �ich dagegenvertheidigen,

glaube�ich allenthalbenvon Verrätheruumgeben,wird

nistraui�ch auf die näch�tenSeinigen , und — �o i�ts
um eine Ruhe ge�chehen. O der neizi�chenUnholde!
Sie gehenauf nichts, als auf Glücfsraub , oder doch

auf Genus�tórung aus ,
und �ind zu Allem fähig, was

ihnen dabei behúülflich�ein kann. Habe ihr bitcern

Neid im Herzen, �o rühmeteuchder Men�chenliebe
niche.

Fa, auh der Vernunftc darf �ich der Nei

der nichcrühmen.— Den einzigenFall abgerechnet,
daß er wirklicherRäuber wird , und zwar �o, daß das

beneidete Gut �ein Eigenthumwird , woas hat er von

�einem Neide? Mic Rechc �agt Jakobus — ihr �eid

begierigund erlangec nichts, ihr neidet und ge-

winnec damic niches, Die Freude, fremdesGlück

zerrüttet,oder dochden Genus de��elben ge�tört zu has
den, i� allenfalsdes Neiders Lohn. Das i�t aber

nichedie Weisheit, die von oben herabkommt, �one
dern irdi�h, men�chlichund teufli�h. Yu.allen �ol-
chenFällen, wo der Neid blos Scimmungdes Hers
zens bleibe, ohnewirk�am zu werden, i� er die albern

�ie Leiden�chafturid wirft auchnicht den gering�ten Vor-

theilab. Der Neider i� ganz der Ther, der der Flu-

cher i�t, Wie die�er durch alle �eine Verwün�chungen,
die Himmelund: Erde bewegen�ollen, niche das Ges

ring�te bewirft, �o erhâlcauch ieñer durchdie âu�er�te
Mis»
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Mizsgun�t nichts, und wenn �ein ganzes Herz damit

angefúllci�t, Man kannes nicht leugnen, daßeine
Sündedoppelten Ekel vor �ich ertegt, wenn �ie obens

drauf nocheine du mme Súnde i�t. Wenn der Neis

der lieber �eine Kräfte gebrauchte,das beneidete Gue

ganz oder zum Theil auf eine recht�cha��eneWei�e �ich
auch zu ver�chaffen, �o handelteer klug.und gut zu

gleich. Dann gebrauchteer �eine Vernun�t nichtnur,

�ondern könnte �ich auh des Gebrauchs der�elben
rühmen.

Nicht genug aber, daß der Neid für den, der

ihn hegt, ohne allen Nugen i�; er �tiftec ihm auh
den grö��e�ten Schaden. Der Neider �perrt �ich �elb�t
von aller Theilnahmeab und bringt �ih um allen Ges

winn, den er von fremdemGlúck wirklichhabenfönns

te, Die Seligkeitder Mit�reude , welchefür edle See-

len �o reibendi�t, geht für ihn ganz verlohren, Die

SClúcklichen,welcheer beneidet, nehmenihn nicht auf.
Man theile das Guce �elb�t nichemit ihm, weil er die

Freude darüber mic den Be�ißern nicht theile, Wie
�o ganz wider�innig, wie �o ganz gegen �eineneigenen
Zweckhandeleer! Er will im Grunde doch haben,“
man würde ihm auch geben, wenn er ein wohlwollena
der , gdnnenderMann wäre; er macht aber , daß man

ißm nicht gibt und daß er nicht haben kann, So

will er al�o haben und niht haben—was i� dis 2
Mache ihn denn �ein Neid �o ganz verwirrt, daß er

auch den offenbar�tenWider�pruch, in den- er mit �ich
�elb�t geräch, nicht bemerkt ? Doch nein,er will ha-
ben, ohne daß der Beneidetehabe,, , « Schlechtdens

Er�ter Theil, O fens
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fender Thor , die�er Hut nun aber einmahl,und durch
alle deine Misgun�t hôré er nicht auf, zu Haben; �o

wähledochden klúgerenWeg — gdnnees ihm, úber«

zeuge ihndavon, daß du es ihm gönne�t, �o ha�t du

auc, Mit offenenArmen wird er dir entgegeneilen
und dir zurufen— tieber, Holder, du freue�t dich
mit mir ? o fomm und �ei auch glú>lic mit mir!

Wer kann es aber Men�chen zumuthen, gegen �olche

Per�onen ge�állig und mittcheilendzu �ein, deren Aus

gen den Raub begehen,welchendie Hände nicht auss

führendür�en? Mit Recht hält man den beharrlichen
Neider von �ich entfernt,und, zählte er �ich �on�t zu

den Freunden, �o hebt man die Verbindungmit ihm
auf, denn eri�t eben�o lâ�tig, als gefärlich.

Hatdenn der Neider aber �elb} nichts; gar

nichts — kann er �elb nichts haben — daß �eine

Hab�ucht�ich an Andern �o ver�úndigt? O nein, es i�t
blos ein kindi�ches Verlangen, geradedas zu haben,
toas er nichthat. Und eben darum, weil er �olches
nichthat, �tellt er es �ich grö��er und �chäßbarer oor,

als es wirklichi�t, Sein Neid gründet �ich oft auf
wahrenJrthum, und er �ieht bei Andern Mehr Glúck4

�eligfeit, als �ie wirklih haben, Dadurchnun, daß
er habenwill, was er nichthat, ‘wird er mismúthig,
und in die�em Mismuth bringt er �ich auh um das,
was er in der That hat , und �o hat er—gar niht s.

Das Seinige �teht ihm-nun nicht anz er genie��t es

nicht, er �uchts nicht zu erhalten,er mag es nichtmehr.
Auchkönnte er nochdie�es oder ienes �chásbareGutere

lane
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langen, wenn er �ich nur Múhegebenwollte, aber es

i�t das beneidete niche; �o verab�áumeer alle Geles

genheitdazu und bekommt al�o weder die�es, noch ies

nes. Kann die Thorheithöhergetriebenwerden ? O

móchte die�e Betrachtung vorzuglichvon Allen beher«
zigt werden , die �ich dem Neide überla��en! M. Br.,
wir find ia niche �o arm, wie wir denken; Neid macht
uns er�t arm, blutarm. Alle Güter �ind nie bei�ams
men; Alle aber fehlenauh nie. Die göcclicheVors

�ehung hac ihren Reichthumauf das mannigfaltig�te
auagecheilc; es i�t dabei aber auch feines Einzigevera

ge��en worden. Soi�ts ia nur Schwindelei, gerade

auf die�es oder ienes Gut zu be�tehen, das Andere has
ben, wir aber nichehabenund nichthabenkönnen.- Die

Weisheit lehrt uns vielmehr, zu unter�uchen, welche
Güter wir habenund habenkönnen,die�e �häbbar zu

finden, �ie uns zu ver�chafjen, �ie uns zu erhalten, �ie
auszubilden und zu genie��en, Thun wir �o, �o wers

den wir uns nah un�erer Art eben�o glú>lich �ühs
len, wie wir glauben, daß Andere �ih nah ihrer
Are glúcklichfühlen, Allenthalben�ind Anlogenzur

Glüef�eligkeit gemacht; wir mú��en �ie nur entdecken

und auf ihnen fortbauen— �o i�t für un�ere aller �e is

tige Zu�ridenheitge�orgt.

Der immerwährendeGram nnd Harm, in wels

chem der Neider lebt , �pannt auch alle �eine Kräfte
ab. Niemand i| unaufgelegterzum Guten , als er.

Daer nichehaben kann, was er habenwill, �o vers

�agt er auchder Welc , die �einemEigen�innenichtGes

O 2 núge



212 X. Wider den Neid.

núge thué, alle Dien�te , die er ihr lei�ten könnte, Das-

durchraubeer �ich auch das höch�te Gut, das Bes

wu�t�ein, ein nüßliher Mann zu �ein. Sei

ne traurige Seelen�timmung wirkt �ogar auf den Körs

per und zerrüttetdie�en, Ein gütiges Herz, �age
Salomo , i�t des Leibes Leben, Neid aber i�t
Eiter in Gebeinen. Sirach nennt den Neid gar

gi�tig, und die Erfarung lehre, daß er �ich bei de-

nen, welcheihm in hohemGrade ergeben �ind, dur
eine be�ondere Ge�ichtsfarbeanfündige.— Wie fann

�ich al�o wohl der Neider bei dem Schaden, den er

�ich auf allen Seiten anrichtet, der Vernunft rühmen?
Er wúhlc ia úberall in �ich �elb�t, und eben darum hac
er, wie Sirach �agt, nichts an der Weisheit.
Und — damit �eine unverantwortlicheThorheit ganz

aufgedecktwerde, verdirbt er �ich durch �eine häsliche
Seelen�timmung nicht �ogar nochiene Welt? Da er

folchemic hinúbernimmt, wie wird ißm bei ihr un

ter lauter Seligen zu Muthe �ein? Mü�te er

nicht, wenn er �ich feligfühlen �ollte, �einen Him-
mel allein haben?— —

Nun, wie köunten wir eine Leiden�chaftnähren,
die �o gegen alle Religion, gegen alle Men�chenliebe
und gegen alle Vernunft i�t! Oder — dúr�te es uns

etwa gleichgültig�ein, ob wir uns die�er Aller rúh-
nien fônnten , oder niht? So �agt, we��en wellen

wir uns dann rühmen,und was �oll Überhauptalsdann

noch Rúühmlichesan uns �ein? Doch nein, gewisliegt
uns Allen daran, für fromme, guce und fluge
Men�chen gehaltenzu werden und uns �elb�t dafürhal=

ten
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ten zu durfen. So wandelt aber auch nichtim Neide!

Soleget ab allen Neid! — —

Es gibt einen edleren Trieb, m. Br., dem wir

in der�elbenMa��e un�er Herz dfnenwollen, in wel-

cherwir es dem Neidever�chlie��en, Dis i�t — die

Nacheiferung im Guten. Die Gro��en, die

Mâächtigen, die Ange�ehenen, die Reichen, und Alle,
die mit âu�erlichenVorzügenausgezeichnet�iad, �ollen
uns nicht nach ihrer Gröf�e und Mache, nach ihrem
An�ehenund Reichthum,und nachaller ihrer hervor-
�techendeaAu��en�eite lü�tern machen, �ondern die Tus

gendhaften�ollen das brennend�teVerlangen in uns ans

zunden, Jhresgleichen zu �ein. Daß wir des

nen, welcheihre Pflichten treu erfüllen, niht nach-

�tehen , daß wir in un�erem Stande und in un�ern tas

gen �s recht�cha��en �ind, wie �ie in den ihrigen — dis

�ei un�er Selb�truhm, dis �ei das Zeugnis, wekches
uns un�er eigenes Herz gebe! Tugend i�t die höch�te
Würde des Men�chen; Tugend kann Jeder haben,und

Keiner, dem wir in �einer Tugend nacheifern, wird

dadurchum �ie gebracht, oder auh nur in ihr ge�tört.
Vielmehr wird ihm ihre Uebungdadurh noh mehr
erleichtert, ißr Genus nochmehr ver�ü��t; und in ders

�elben Ma��e, in welcherder Neid das Wohl dec men�chs
lichen Ge�el�chaft zerrüttet, befe�tige und vollendet tie

Nacheiferungim Guten da��elbe. Denket euch eine
�olche Welt , wo die�e Nacheiferungallgemeinwäre.

Ware �ie nicht eine Welt von Men�chen, die Alle nach
einerlei Seligkeit �trebten und �ie auh Alle erlangten?

Haltet hiergegendie Welc, in der der Neid herr�che,
O 3 wo
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wo Alle nach einerlei Glück �ireben, das �ie dochnicht
Alle erlangenkönnen , und wo. immer der Eine �einen
Gewinn auf den Verlu�t des Andern bauet — erregt

�ie nichéeuren Widerwillen , euren Ab�cheu?O la��et
uns in die Er�tere uns ein�chreiben! Na<h Gocces

Reiche, nach der göttlichenGerechtigkeitwollen wir

Alle mix gleichemEifer trachten. Dann falle uns

von dem übrigen Allen Viel oder Wenig zuz

zu�riden wollen wir Jeder mic dem �ein, was uns zu-

fiel, gönnenwollen wir iedem Andern , was ihm zus

fiel, Alle wollen wir das uns Zugefallenedazu ans

wenden , uns in der göttlichenGerechtigkeitnoch mehr
zu be�tärken, und �o, als Gro��e und Kleine, als

Scarke und Schwache, als Reiche und Arme, frieds

fam und frölich neben einander her und un�erem

aller�eitigen gro��en Ziele entgegen gehennnd uns

unterwegs �chon �elig fühlen,

X]. Was
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Was mwárenwir in grof�en Widerwär-

tigkeiten ohne Religion!

Am Sonnt. Sexage�(

Ueber 2 Kor, 12. B. 9,

Meine Kra�t i�t in den Schwachenmächelg.





Di höch�tesWe�en, in dem wir Alle leben,weben

und �ind, wenn der Glaube an dich es úberhaupti�,
der uns un�er Glúck, Men�chenzu �ein, er�t ganz ems

pfindenlä��et, der uns die Welc und un�er Da�ein in

ihr er�t wahrhaftig�häßbarmache, und der allein un-

�er Herz �ättigt — was wären wir vollends ohne ihn
in Scunden �chwerer Ueiden! Da, da i� er es nur,
der durch �eine Kraft bewirkt, daß wir nicheerliegen.
O �o erhalte uns dochbei dem Einen,daß wir dich,
den Un�ichtbaren, mic zwei�elfreie�ter Ueberzeugung
verehren, Gleich bei un�erem Eintritte in die Jahre
der Vernun�t roerde uns die Religion un�er un�chäbbars
�tes Kleinod — in den kraftvolle�ten, genusreich�ten
und heiter�ten Zeiträumen des Lebens bleibe �ie es

uns —— — �o, �o wird �ie auh, wenn drúdendes

Elend fúr uns komme, ihre himmli�cheKra�c an uns

in aller Fúlle erwei�en,
Meine Brüder. Es war ein gro��er Misvers

�tand, wenn man glaubte, daß Paulus unter �einer

Schwachheit, deren er �ich rühmte, �ein Unvers

mögen zum Guten ver�tanden habe, Nicht nur,

daß in der ganzen langen Be�chreibung, welcheer uns

doch �elb�t von ihr gibt, nicht der gering�te Wink dazu
vorkommé , und daß er vielmehr�eine Scärke zum Gu-

ten dadurch deutlichgenug zeigt, indem er �agt, daß
er auh frohen Mut hs für das Guete leiden könne 5

O5 �o
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�o hâtte man docherwägen�ollen, ob Unvermäögenheit
zum Guten auh wohl eine Sache �ei, deren manu

�ih zu rúßmen habe, und deren Paulus bes

�onders �ich hâte rühmenmögen. Wie? wozu i�
denn nun die heiligendeLehreJe�u da, wenn ‘�ie uns

niht ‘zum Guten �tark macht? Kann das ein Ruhm
�ein, wenn man ihrer herrlichenBelehrungenund Er-

maßnungenungeachtetbei �einer Herzens�chwäche,oder

gar bei�einer Súndlichkeit, beharrt? Sie �oll uns ia

von allen Súnden rein machen, und, wer bei ihr
bleibe, der �ündigt auh wirklih niche. Und — in

welchemLichteer“hiene vollends ein Apo�tel, der �eis
nen Gemeinen dur< Verkündigungder LehreJe�u
Kráfce zum Guee reichen�oll, wenn er, der Verkúns

der �elb}, fich am lieb�ten �einer Kraftlo�igkeit zum

Guten rühmte! Wäre es nicht das gelinde�teUrtheil,
welchesman von ihm fällenkönnte,daß er — Nich t-

�inn ge�prochen? J� es verantwortlich, den wei�en
und edlenPaulus einem �olchenUrtheileauszu�eßen?

Abeer�o geht es, wenn man Je�um auf eine fals
< e Art gros machenwill. Man glaubte nun ein-

mahl, daf das Verdien�t Je�u um die Wele darin be«

�tehe, daß er das men�chlicheUnvermögenzum Guten

durch �eine volllommene Tugend er�ebt und im eigents
lichenVer�tande für die Sünden der Men�chengebü��t
habe; �o mu�te das men�chlicheUnvermögenzum Gus

ten behauptetund vergrö��ert werden, um das Vers-

dien�t Je�u zu behauptenund zu vergrö��ern, und �o
mu�te die erhabeneAeu�erungdes Paulus — darum

will ih mich am lieb�ten ruúhmen meiner

Schwach
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Schwachheit, auf daß die Kraft Chri�ti in
mir wohne — den nidrigenSinn bekommen , daß

er, weil Je�us um o mehrfür ihn genug gethan ha-
be, ie wenigerGutes an ihm �lb�t �ei , an niches lies

ber , als an �eine fortdauerndeSündlichfkeitdenke, um

Je�um recht zu verherrlichen.Wie �timme dis aber

wohl mit �einer unmittelbar darauf folgendenAeu�e-

rung — wenn ih �<wa<h bin, �o bin ih

�tarf —? Und hâtceer hiermit abermals etwas Ans

deres, als Nicht�inn, ge�prochen, wenn dis �o vlel

�agen �ollte, als — wenn ih am unvermögend�tenzum

Gucen bin, dann vin ih am vermögend|lendazu —

wenn ich Niches lei�ten kann , dann lei�te ih Alles —?

Wie war es auch nur möglich, auf den heillo�enGes

danken zu gerathen, daß Paulus gemeint, Je�us wers

de um �o mehr verherrlicht, ie mehr auch �ogar �eine
eigenen Gläubigen, ia, die Glaubig�ten unter den.

Gläubigen, ihre forcdaurendeUnvollkommenheitund

Sündlichkeit einge�tändenund ihn �olcherge�talt z um

Sündendiener machten— �obald man die Briefe
die�es Mannes nur flúchtigüberle�en hatte! War es

nichtvielmehrder Hauptgedanke, den er überall vor-

trug , daß Chri�ten ihrenHerrn durchdas edel�te Leben

zu verherrlichen�uchen und �ich von aller Sündlichkeit
zur Ehre Je�u befreien �ollten? War es nichc das

Hauptgebet,das er für �eine Gemeinen that, daß �ie
�tark werden möchtenan dem inwendigenMen�chen,
oder an guten Ge�innungen?

Paulus mus al�o unter der Schwachheit„ deren

er �ich rühmc, etwas ganz Anderes ver�tandenhaben,
als
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als �ein Unvermögenzum Guten, und es i�t nicht

�chwer , �elbiges zu finden, Er �est Schwachheit,
Schmach und Verfolgung zu�ammen und �agt von

�ich, daß er gutes Muths in ihnen �ei, Schwachheit
bedeutet al�o eben�o Leiden, wie Schmach und Ver-

folgung. Die be�ondere Art von Leiden aber, wel-

chedadurchangedeutetwird, war die Kränklichkeit,
von welcherder Apo�tel in mehrerenBriefen redet, und

die er hier mic einem Sátansengelvergleicht, der ihm
Backen�treiche gebe. Er be�chreibt �ie ausdrüflih
als einen Dorn, den er im Flei�che, oder am Leibe,
mit �ich umhertrage, und �agt uns al�o deutlichgenug,

daß er an rei��endenGlieder�chmerzen �ehr gelitten ha»
be. Wenn ihn nun auch das �chwer�te Körperleiden,
wie z, E, Kopfgicht, nichtabhielt, �ein Apo�telamt
auf das ei�rig�te zu betreiben, �o fonnte er �ich allers

dings de��en rühmen. Da wohneein ihm, da zeigte
�ich an ihm die Kraft Chri�ti er�t recht; da ward �eine

Ueberzeugungvon der Wahrheit und Vortreflichkeit
der LehreJe�u erf recht �ichtbar , weil er durch �ie �tark
genug ward, �ich über �einen ganzen kränklichenZus
�tand wegzu�eßen, um die�e Lehreallenthalbenauszu-
breiten. Yn die�en �einen Leiden,o, wie in allen

übrigen Leiden , die ihn trafen, und die er alle auch
mit dem Worte Schwach heit umfa��t , empfand er

aber auch �elb�t die trô �tende Kraft der LehreJe�u
er�t recht und fühlte, wieViel die Religiondem Men-

�chen �ei, weil �ie ihn allein in gro��en Widerwärtigkeis
ten aufrechterhalte, Sokonnte er mit Recht �agen —

wenn ich �chwachbin, �o bin ich�tark; �o konnte er �ich
am
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am allerlieb�ten �einer Schwachheitrühmen, weil in

der�elben die Kra�t Chri�ti bei ihm wohnte; und �o
konnte er auf �ein dreifachesGebec um Gene�ung die

Antwort hôren — Las dir an meiner Gnade genügen,
meine Kraft i�t in den Schwachenmächtig— deine

Krankheiti�t einmahlunheilbar, halte dich aber an

die Religion,�ie wird dichin ihr �tärken und trö�ten.—
»Meine Kraft i�t in den Schwachen

mächtig“ — in gro��en Widerwärcigkeitenzeigt�ich
die Kra�e der Religion er�t recht; in gro��en Wider=

wärcigkeiteni�s die Religion einzigund allein , die uns

aufzurichtenund zu trö�ten vermag — — bei die�em
Gedanken la��t uns nun �tehen bleiben, m. Br, , und

rechétief in ihn eindringen! Kon1met , wir wollen uns

Alle vere’zigen, den unendlichen Werth der

Religion in �chweren Trüb�alen, �ie mögen
�ein, von welcher Art �ie wollen, an un�er Herz zu

drúcfen; �o, daß wir am Ende dankbar ausrufen —

ach, was wären wir im Erdeniammer ohne �ie! — —

Daß das men�chlicheLeben dem Ge�etzeder Ab=

wech�elunguntérworfen�ei , erkennen wir bald, und �o
würden wir uns �elb�t für Thoren halten, wenn wir

von die�emallgemeinenGe�eße ausgenommen �ein woll«

cen. Wir ertragen al�o geringeund übergehendeWi-=

derwärtigfeicenleicht und ohne weiteren Bei�tand.
Daß wir auchin gro��en und bleibenden Widerwärtig-
keiten , �obald �ie offenbaraus un�ern eigenen�ehlerhaf-
ten Handlungenflie��en, nichts �agen können, was

nicht geradezuwider uns �elb�t ge�agt wäre, �ehen.wic

ebenfalsbald ein. Warum thacenwir �o, daß nun

�ole
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�olche Folgendavon uns treffenmü��en ? Wenn uns

aber z. E. un�er Körper vermöge�einer natürlichen Bes

�chaffenheit,oder dur Zufall, wenn uns tie Natur

um uns her, wenn uns die Bosheit anderer Men�chen,
oder gar un�ere Pflichterfüllunggro��e, dauerhafte,wohl
gar bleibende Be�chwerden macht — wiei�t es da mit

uns? Sollen wir da gar nichts �agen, gar nichts das

gegen tinzuwendenhaben? Soll un�er Herz ganz uns

bewegt dabei bleiben? O ihr, tie ihr dis vom Men-

�chen fordert und darin �eine höch�teGrö��e finder, �agt
uns doch— wo �teht denn dis ge�chrieben?Jm Triebe

nach Glücf�eligkeicdoch wohlnicht, der ihmchlechters

dings eigen i�t, und den er weder ablegen �oll, noh
kann? Ju (einerVernunft etwa? Die�e kann �einen

Gilücf�eligfeitstriednur be�chr änk enz wollte �ie �els

bigener�ticken, �o thâte �ie nicht nur vergeblicheArbeit

�ondern �ie verwifelte auch �ein eigenesWe�en in Wi-

der�pruch mit �ich �elb, Gro��e unver�chuldete Wis

derwärcigkeitenbeunruhigenal�o den Men�chen vermds

ge �einer und ihrerNatur. Verhindert kann die�e

Unruhenicht werden; nur ge�tille konn �ie werden.

Wie �oll �ie aber ge�tillt werden? Soll man dem, der

durch �einen kränklichenKörper leidet, zurufen— du

ha�t nun einmahl�o einen Körper und kann�t feinen an»

dern erhalten; hieran und am Tode las dir genús
gen—? Soll man dem, den der Gang der Dinge
blutarm mache, �agen — dis komme oft �o, iebt i�ts

�o gekommen; hieran und am Tode las dir gens

gen —? Soll man zu dem, den die Bosheit Anderer

bis aufs Blut verfolgt, �prechen— du leb�t nun ein-

mahl
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mahl unter �olchenMen�chen und bi�t zu �chwachgegen

�ie; hieran und am Todelas dir genugen— ? Wie?

hierdurch�oll die Unruhedie�er Leidenden ge�tillt wers

deu — im Ern�t ? Werden �ie als vernün�tigeWe�en

ihrenleidigenTrö�tern nichtantworten — hatten wir

nicht �o viel Reche auf einen ge�unden Körper, wie

ihr? fonnte der Gang der Dinge nicht auh für uns

be��er gehen? mu�te gerade uns. das ‘008 der Verfol-
gungtref�en? Warlich, empören mus �ie �o ein Zu-
�pruch vielmehr. Wenn dannihr elender Zu�tand forts

dauere, wenn er unerträglichwird und wenn gar keine

Hofnungi�t, daß er �ich abändern werde, �o mus �ie die

blinde Nothwendigkeit, der �ie �ich blind unterwerfen
�ollen , zur Verzweiflungtreiben; �ie mü��en ihrenZu-
�tand verwün�chenund am Ende ganz natürlichauf ten

Gedanken gerathen, daß es auch nothwen“ig �el,
�ich dem Ge�eke der Nothwendigkeitzu entrei��en, und,
da dis auf fein: andere Wei�e ge�chehenfann, als teß
�ie ihremDa�ein ein Ende machen, �o mü��en �ie dem

Tode in die Arme eilen , auf den man �ie ohnehin�o
�ehr vertrö�tet,

Sanfte, heiligeReligion, trite du dazwi�chen!
Du�tille�t die Unruhedie�er Leidenden be��er; du rette�t
die, die �on�t unretcbar verloren gingen. — Es i�t ein

höch�ter Regirerder Welt, und die�er i�t auch der Res

girer un�eres Lebens, Nach �einem Willen leiden wir;
unter �einer Auf�icht, unter �einem Schube, unter �eis
nem Segen leiden wir. Ach, m. Br., mit welcher
Krafc wird die�e einzige Vor�tellung �hon in uns

Schwachenmächtig, oder wie legt �ie den einzigfe�ten
Grund
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Grund zu un�ererBeruhigung in den grö��e�ten Wis

derwärtigfeicten!Es thuc uns als vernünftigenWe�en
gleichäu�er�twohl , wenn wir wi��en, daß wir niche
dur ein Ungefär leiden, nicht blos ein Opfer des

Streits der Elemente, oder ein Ball in den Händen
un�erer Feinde �ind, �ondern daß Ailes, was uns ohne
un�ere Schuld unglücklichmacht , mit Zu�timmung ez

nes höch�tenWe�ens ge�heze, Un�ere Vernunft �ieht

�ich würdiger geleitet, wenn �ie in An�ehung der Di-

reftion un�erer Schick�ale an eine gd

t

cliche Vernunft
gewie�enwird, ahndetgleichweiter und ver�pricht �ich
Viel davon. Es. geht uns dabei eben�o, als wenn

wir gewahr werden, daß ein búrgerlichesgemeines
We�en nicht den zufälligenVerbindungender Um�täns-
de úberla��en �ei, �ondern daß irgend eine regirende

Hand darüber walte, Braucht es denn auch wohl
Viel fúr uns, wenn wir annehmen, daß un�ere grö�s
�e�ten Trüb�ale Verfügung oder doch Zula��ung des
Weltregirers �ind, uns ihnen zu unterwerfen? J�ts
nicht eben�o damit, wenn wir nah Gottes Willen leia

den, als wenn wir nachGottes Willen thun? Wird

uns das in un�er Herz ge�chriebeneGe�es nicht noch
ehrwürdiger,wenn wir glauben, daß es ein Ge�e
Gotces i�t? Sollte uns nun un�er Verhängnisniche
auch heiliger werden, wenn es ein VerhängnisGots«

tes i�t? Wenn der Ewige will, daß wir leiden �ollen,
wer wären wir, wenn wir niche leiden wollten? Wir

mü��en billigenAlles, was er thut , und mú��en ge�ches

hen la��en, was er ge�chehenlä��et, Dann nur bes

hauptenwir un�ere Vernun�t, wenn wir uns an

die
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die allerhöch�te Vernunfc an�chlie��en, Der

Weltregirer regirt aber auch �eine Welt mit Weisheit
und Gücez �ollte er un�er Lebenanders regiren? Wun«

der ge�chehenfreilich im ganzen Sternenhimmelnicht,
und d'e Krâ�te der Nacur �ind zu ver�chidenund zu ges

walcig zugleich, als daß durch ihr Wirken gegen eins

ander nicht zuweilengro��e Abweichungenvon der Ords

nung ent�tehen �ollten; dennochkehredie Natur immer

wieder zur Ordnungzurú>, und die kurz�ichtigenTads

ler der Welt und ihrer Regirung �ollten dadurch allein

{con �ich �elb�t Scill�hweigen auflegen, daß das

Ganze �o herrlich forcdauerc. Nun, eben�o
werden zivar auch zur Abwendungwidriger Schif�ale
von uns, oder zu un�erer Rettung aus �elbigen, keine

Wunder ge�chehen; �ollte un�er Verhängnisaber, wenn

es mit der Natur einen gleichenUrheberhat, nicht
eben�o zur Ordnungzurückkehren, wie die�e? Ein Alle '

wei�er und Allgütigerwaltet über uns; �o i�t un�ere

Be�timmung gewisdie möglich�teGlück�eligkeit.Trife
uns al�o Elend, �o trift es uns darum, weil �on�t durch
Verhinderungde��elben eine noh grö��ere Ab�icht Gots

tes verhindertworden wäre. Und — wir �ollten es nun

nichtruhigertragen, wenn dadurh Goce verherrliche
und �eine Negirung im Ganzen vollkommenerwird?

Wie könnten wir aber auchfürchten, daß alsdann �úr
uns, �eine Märtirer, gar niht —

gar niche ge�orgt
worden �ei ! Auchun�erem Elende werden Grenzenges

�eßt worden �ein. Es wird nicht höher�teigen, niche
länger dauern, als es die höherenAb�ichtenGottes,
für die wir es erdulden,er�ordern. Und während�eie:

Ec�teyTheil, P ner
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ner Dauer wird es uns nichean mannigfaltigenUnterä

ter�túßungen fehlen, die es uns leichtermachen. Es

wird Zwi�chenräumegeben, in welchenun�ere Leiden

nachla��enz un�er Gefühl von �elbigenwird niht ims

mer gleichlebhaft�ein; angenehmereGegen�tändewer-

den zuweilenun�ere Au�merk�amfkeitan �ichziehen und

uns der Leiden verge��en machen; wirklichebe��ere Nes

benereigni��e, die die Um�tände herbeiführen,werden
uns erheitern; Freunde werden uns �egnen; un�er ei

genes Herzwird uns aufrichten. Dis Alles können

wir mic Zuver�icht erwarten, weil wir unter der Aufs
�icht der höch�tenWeisheit und Güte leiden. O wle

herrlichwird �chon hierdurchder Grund zu un�erer Bes

ruhigung in den grö��e�ten Widerwärtigkeitengelegt!—

La��et uns �ehen, wie die Religion auf die�em Grunde
nun fortbauet!

Nicht blos nah Gottes Willen, �ondern auch
zu un�erem Be�ten leiden wir. Esi� langenicht Als

les damic ge�agt, wenn es hei��t , daß Wunder für uns

nichege�chehen, und daß un�ere Glück�eligkeitgrö��eren
Ab�ichten Gottes nach�tehen mü��e; Oocc meint es

auch mit uns �elb| dadurchgut, wenn er gro��e Wis
derwärtigfeitenuns auflegt, oder für uns zulä��ee.
Die�e Vor�tellung wirdmit noch �tärkererKra�t in uns

Schwachenmächtig, Wir mü��en ihrnur aber niché
den nidrigerenSinn unterlegen, als wenn uns uufere
Leiden allemahlzu äu�erlichemWohlbefinden, das vers

hältnismä��ig weit grd��er �ei, als �ie , nachherführten,
und daß wir die�es nicht hâttenerhaltenkönnen , wenn

¡ene nichtüber uns ergangen wären. Dis i�t nichenur

niche
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nicht immer der Fall , daß wir uns al�o oft mit vers

geblicherHofnungtäu�chen würden, �ondern es gibt
auch eine weit wichtigereSeite an uns, von welcher
die teiden des Schicf�als zu un�erem Be�ten dienen, und

nur die�e i�t hier gemeint, Un�ere innere Glück�eligs
keit, das Heil un�eres Herzens�oll durch �ie befördert
werden, Men�chen , die ihr die�e Vor�tellung leer an

Tro�t für euchfindet, oder gar unwillig über �ie wer-

det , �eid doh nicht�o ganz und gar finnlih, �ondern
fühletdochdie höhereWürde eurer gei�tigenNacur und

eure erhabeneBe�timmung zur Tugend. Dasi�is ia,
toorin un�ere wahreMen�chheitbe�teht — nicht, daß
wir alle möglichenGenú��e immer in aller Fúlle �hôp«
fen, �ondern, daß wir morali�chgue�ind. Durch eis

nen reinen und heiligenWillen, durch Stärke in gua
ten und edlen Ge�innungen, wodurchwir Gote ähnlich
werden, �ollen wir uns über die ganze übrigeSchâps-
fung erheben. Mur, wenn wir �o hun, �ind wir

wahrhaftigausgebildereMen�chen, und ohnedas Bes

wu�t�ein zu habea, daßwir dis �ind, können wir nie

Selb�tbewu�t�ein haben,oder an uns denken , ohneüber

uns erröthenzu mü��en, Vor iedem Thiere, vor iés

dem Baume, vor ieder Bluhme, die doh in ihrer
Arc ausgebildet�ind, mü��en wir uns dann �chämen,
Hiervon freilichmü��en wir überzeugt�ein — �on�t i�t
die ganze gegenwärtigeBetrachtung verlohren; es i�t
dochaber wohlKeiner unter uns , dem es an die�er Ues

berzeugungfehlte?O �o la��et uns gecro�t fortfaren ! —=

Wen Gocce in �chwere Widerwärtigkeitenführt, den

führe er in die Haupc�chule der Tugend, in

P 2 die
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die Schule, wo er Tugend am be�ten lernen und Tus

gend am �chön�tenüben kann. Man kann geradezu bes

haupten, daß die erhaben�tenGe�innungennicht ans

ders, als im grö��e�ten Unglückent�tehenund darin auch
nur an ben Tag gelegtwerden können, Denkecdoch
nur an Geosmuth— können wir �ie âu�ern, würden

wir �ie haben, wenn wir nichtin harte Verfolgungen
geriethen?Denkect an Heldenmuth— i� er möglich,
als in den âu�e�ten Gefaren? Denkec an Uner�chütters
lichkeit in der Pflicht— i�t �ie nicht ein leeres Wore

ohnedie höch�tenVerlu�te für die Pflicht? Denket an

Re�ignation — findet�ie nichtdann er�t Statt , wenn

Alles, Alles verlohren zu gehen �cheint ?- Auch die

Seâärïe in allen Úbrigenguten Ge�innungen, welche
man auch in glülichen Lagen be�ißen und: erwei�en
kann, wird in unglücklichenLagener�t erlange. Es

i�t Etivas, wenn wir im Wohl�tande auchAndern ih-
ren Wohl�tand gönnenz es i�t aber Mehr, wenn uns

auh im Elende hernach kein Neid anfiche. Es i�t
Etwas, wenn wir als Frohe Leidenden helfen; es i�t
aber Mehr, wenn wir als Becrubte Andere von ihrer
Betrübnis zu befreien�uchen. Es i� etwas, wenn

wir uns keiner Untreue gegen den Freund aus Leicht�inn
�chuldig machen; es i�t aber Mehr, wenn wir auh
dann ihm treu bleiben, wenn uns Untreue gegen ihn
aus der Noch retten könnte, Es i�t Etwas, wenn

wir nie, um zu gewinnen, zur Bosheit �chwelgen; es

i�t aber Mehr, wenn wir auch dann nochgegen �ie ei«

fern, wenn wir offenbar{honViel dadurchverlohren
haben, Ja, wir können un�erer Tugendüberhaupt

�ogar
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�ogar nicheeinmahleher �elb�t ver�ichert �ein, bis �ie
die Probeder Widerwärtigleitenausgehaltenhat, Du

hâle�t dichfür demüchig,weil du niht Mehr forder�k,
als du verdien�t , und dir dis gereichtwird; las dich
aber einmahlweit hintenan�ehen, dann wir�t du er�t

�ehen, ob du es �ei�k, Du hâlc�t dichfür dankbar

gegen deinen Wohlchäter; las die�en aber einmahl
Feind gegen dih werden, dann wir�t du er�t erfaren,
ob du es �ei�t, Du hâlt�t dichfür zufriden, weil du

in deinen Wün�chenmä��ig bi�t; las dir aber einmahl
deinen lieb�ten Wun�ch fehl�chlagen, dann wir�t du er�tk
mit Gewisheiterfennen, ob du es �ei�t, Du hält�t
dichfur geduldig, weil du den Wech�el tes Schicf�als,
bei dem es immer noch blieb, ertrâg�t z las aber eins

mahlNoth, die nichtwieder abwech�elnwill, eintre

ten, dann er�t wird dir dein eigenesHerz �agen, ob du

es �ei�t, So �ind dann auf ieden Fall gro��e Wider
wärtigkeitendie wahre Schule der Tugend; ift nun

aber un�ere Be�timmung die Be�timmung zur Tugend,
wie gut meine es Gocc mit uns, wenn er uns in �is
führe! Geprúfc, bewährterfunden, vollendet �ollen
wir durch �ie werden, Zu un�erem eigentlichen,zu

un�eremhöch�tenBe�ten �ollen �ie dienen, O m. Br.,
wenn den wackern Leidenden die�e Vor�tellung ergreift,
�o mus er �ich mächtigge�tärkcfühlen, Nun, nun

verändere �ich ia die ganze Ge�tale der Dingefür ihn;
nun betrachteter �ein Elend mit ganz andern Augen,
und �o geheer auchzu ganz andern Empfindungenda-

bei úber, Er�t glaubteer und mu�te glauben, daß
feine ganze Be�timmung, die er blos in �ogenannten

P 3 Gea
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Genü��en �ete, dadurh rü>gängiggemacht , vereitelt

uñd zer�tört werde, und �o �eu�te, klagteünd iammerte

er über �ein widrigesSchick�al; ießtaber wird er úber-

zeugtund glaubt , daß �eine wahre Be�timmung , die

in vollflommener Ausbildung �einer höherenmorali�chen

Natur be�teht , vielmehrdadurchbefördertund für ihn
erf erreichbar gemachtwerde, und �o achtet er es e ie

tel Freude, wenn er in mancherleiAnfechtungfällt.
Die�er �ein Glaube wirke Geduld in ihm, und zwar

eine Geduld , die �e�t bleibe bis ans Ende ; denn— nur

�o, �pricht er zu �ih �elb, bi�t du vollkommen

und ganz, und ha�t keinen Mangel. Nun

beeiferter �ich re<t, daß ihm �eine Leiden, die ihn
nach Gottes Willen treffen, auch wirklich �o zu �einem
Be�ten dienen , wie Gott ebenfallswill. Er erwirbe

�ich immer edlere Ge�innungen, úbt immer hohereTua

genden aus und wird �ich �o �eines inneren Werths auch

immer zuverlä��iger und deutlicherbewu�t. Dis Bes

wu�t�ein wird ihmzur Seligkeit, die er �ür alle Ges

nü��e der Sinnenwelt niche wieder hingäbez; an dis

Bewu�i�ein fuüp�t �ich unmittelbar die Ueberzeugung,
daß er Gott ein Wohlgefallen�ei , und die�e Ueberzeu-
gung erhöhetihm ieneScligkeitnoh weit mehr. Nun

kommecs für ihn, wie es wollez �ein Elend vergehe
mit der Zeit, oder es drúcke ihn bis an �einen Tod —

er hat �ein Herzund hat Gott, wie konnte er verzweis
feln? Ooträhnlichkeit erhebt ihn über allen Man=

gel an Sinnesfreudenz;Goccgefälligkeit macht
ihn in Armut reich, in Verachtunggeehrt, in Ver-

�olgung�icher , in Keccen frei, und erquit ihn , wenn

ihm
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ihm auchgleichLeib und'Seele .ver�chmachtet,— —

O heiligeReligion, wie i�t deine Kraft in uns Schwa-
chenmächtig!

Doch — un�er eigenesHerz �agt es uns, daf zu
un�erer uner< ütterli<en Beruhigungin gro��en
Widerwärtigkeitennochetwas fehle. Wir brauchen
iene Beiammernswärdigen, die in unabänderlichem
Elendeleben, nichter�t zu fragen, was dis �ei; wir

dürfenuns nur auf einen Augenblickin ihre tage hin
denken, Nehmetdocheinmahßlan, m. Br. , es tráfe
uns gro��es , fa�t unerträglichesElend, dis nähmefes
�ten Plaß6bei uns und würde endlich�o fé; daß uns

eine ganze Welc davon nichéwieder befreien, �ondern
niches, als der Tod, es beendigenkönnte — Nehmec
an, taß uns die beiden Vor�tellungen, daß wir nach
Gottes Willen litten und daß wir zu un�erem Be�ten
litten, die unaus�preehlich�tenStärkungendarin reichs
cen — würden, mú �ten nicheStunden für uns koms

men, in welchenwir als vernünftigeWe�en die Fras
gen aufwürfen: wozu bilden wir denn nun aber un�ere
höhereund �icelicheNatur úberhaupt �o aus — wozu

máü��enwir �ie durch�o äu�er�tharteMittel , die mit una

�erer �innlichenNatur im völligenWider�pruche �tehen,
ausbilden, und wozu werden wir nah Gottes Willen

�o gequält? Dazu al�o, daß wir habenzeigen�ollen,
welcheine göttlicheHerzenshöheder Men�ch erreichen
und was der Men�ch lei�ten könne! Dazu, daß am

Tage un�eres Begräbni��es ge�agt werde— heutewird

ein �ehr“vollflommenerMen�ch begraben— und daß
allenfalsnacheinem halbenJahrhundertenochdie ‘unis

P 4 �erem
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�erem Grabe vorbeigehendeNachwelt �preche — hier
liegt ein �chr volllommener Men�ch begraben! !!

Freundeund Brüder , la��et eucherbitten , zu glauben,
daß in �olchen Lagen�olch Selb�tge�präch für euch ges

wis, gewis oft vorfallenwerdez la��et euch erbicts

ten, zu glauben,daß es, �o oft es vorfállt, euch die

peinlich�te Unrußeverur�achen und euchwohlgar in

Kampf mit Gott und der Tugend verwickeln werde.

Ach, werdet recht bange �úr euch �elb�t deshalbz�o,
�o �eid ihr in der Verfa��ung , auchder höch�tenKraft
euer Herz zu d�nen, mit welcherdie Religion in uns

Schwachenmächtig,ia am allermächtig�ten,i�t. „U n°

�ere Trúb�ale, die zeitlich und leicht �ind,
wirfen eine ewige und über alle Ma��e
wichtige Herrlichkeit“ —Die�e Vor�tellungwar

es, die noch �ehlte; �o, roie �ie aber da i�t , i�t auh
un�ere Ruhe im höch�tenErdeniammer himmli�chvols

lender. Nunfalle ienes fürchterlicheSelb�tge�präch
immerhinvor, un�er Herz weis �ich darüberzu �tillen,
Un�ere Be�timmung zur Tugend i�t ewig. Nur uns

�ere �innliche Natur , der die WiderwärtigkeitenWis

derivärtigfeiten�ind , wird durchden Tod zer�tört; uns

�ere hôhereNatur, die durchdie Widerwärtigkeiten
ausgebildetwird, i�t unzer�törbardurchtau�end Tode,

Wiierreichen die göttlicheHerzenshöhe, welchewir

erreichen, niché, um �ie nur èrre�cht zu haben, �ona
dern um �ie auf. immer zu behauptenund von ihr zu

nochgöttlicherenHöhenunaufhörlichhinaufzu �teigen.
Wir bleiben uns un�eres inneren Werches und des

göttlichenBeifalls bewu�t ; wir nehmenin einer voll«

foms
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fommeneren Welt noch immer mehr an Beiden zuz

und �o bleibt uns nichenur auth die Seligkeit, welche
aus un�erer Gottähnlichkeitund Goctwohlgefälligkeit
ent�teht, �ondern �ie wird auch nochimmer höherund

reiner von uns geno��en werden, Ja nun, nun, m. Br.,
wird es yns möglich, auch in den ent�eblich�tenund

unabänderlich�tenLeiden auszuharren. Die�e �ind ia

doch nur zeitli, dauern nur, wenn �ie auch bis an

den Tod dauern, auf eine gewi��e Reihe von Jahren;
Éonnen wir uns nun durch �ie eine ew ige Herrlichkeit
bereicen, wer wollte �ie niche leicht gegen die�e Herr-
lichkeitfinden, die eben dadurch, daß �ie ewigund uns

zer�tórbar i�t, úber alle Ma��e wichtig wird?

Jn den fürchterlich�tenQualen, �obald �ie uns un�er
vernün�tigesBewu�t�ein nichtrauben — und wenn dis

der Fall würde, bedúrftenwir auch keines Tro�tes
mehr— in den fürchterlich�tenQualen labc und erquickt
uns nun ein einzigerBlick nachienerWelez wir vers

�eßen uns �chon im Gei�te in �ie, �ehen den Himmel ofs
fenund fühlenuns göttlichge�tärkt. Auchda�ür , daß
wir nachGottes Willen �o gequältwurden , werden wir

Vergeltung von Gotc erhalten; oder �ollen wir ete

wa dis nicht hoffen? Sollen wir blos an der Hera
zensgrö��e, die wir in den Qualen errangen , und an

der darausent�tehenden Seligkeitun�erer Gotcähnlichs
keic und Gottwohlgefälligkeit,die ewig forcdauert,
Genug haben? Nun, �o möchteauchdis �ein! War-

um �ollen wir uns denn aber ter be�ondernVergeltung
iener Welc begeben?Folgen �ie nichtunmittelbar aus

dem Glauben an den Allgerechten? Sollen wir un�ere
P9 Un-
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Uneigennüsigkeit�o übertreiben, daß wir mit ihr der

GerechtigkeitGottes Schranken �een? J�t der Glaus

be, daß Gott denen, die ihn �uchen, die ihn wahrhaf=
tig verehren— und wer fann ihn wahrha�tigervereh-
ren, als der ausharrendeLeidende nach �einem Wills

len? — ein Vergelter �ein werde, uns nicht zur

P�licht gemacht? So gehörtes dann wohl zur gutge=-
meinten Schwärmereiun�erer Tage, für Leiden die�er
Zeitauf Lohniener Welt Verzichtzu thun. Enc�pringe
un�ere Seligkeitaus dem Bewu�t�ein un�erer Gottwohls
gefälligkeit,warum �ollte der Allgütige �ein Wohls
gefallen an uns nicht auf alle möglicheWei�e uns

zu erfennen geben, dort uns zu erkennen geben, wo

‘Alles mit un�erer Sittlichkeit und Tugend in richtiges
ren Verhältni��en �tehen wird. Doch — wir überla�s
�en dis un�ern kün�tigenErfarungen; genug, wir �ind
Un�terblicheund leiden hier als Un�terbliche. Gehees

uns al�o auch auf das ent�eblich�te,und wäre keine Rets

tung für uns — wie bald i�t un�ere Zeit dahin! Und

dann folgt nicht blos das Ende un�erer Noth,
�ondern un�er wahresDa�ein und un�ere wahreSeligs
keit gehener�t an. Die�e Vor�tellungmacheuns Gott

und die Tugend er�t rechtehr- und liebenswürdig, und

gibtun�erem Fe�thalten an Beiden in �chwerenWiders«

wärtigéeitener�t volllommene Uner�chücterlichkeit.Für
jen�eits leiden wir; zu ewiger Herrlichkeit
leiden wir! Tirannen, o quälec uns immerhin—

Körper, mache du den Tirannen gegen uns — —

komme, fommt Alle und la��et uns mit Chri�to leis

den! Seine Krafte, die Kra�t �einer Lehre, die

auch
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auchihn �o �tark machte, �oll in uns Schwachenmächs
cig �ein, Die Religionmacheuns mit Gott, Tugend
und Un�terblichkeitvertraut. Jndem �ie uns an den

höch�ten Regirer aller un�erer Schicf�ale hinwei�ec,
�timmé�ie uns Leidendezur Geduld; indem �ie uns auf
die hoheVeredlungun�eresHerzensdurchharteSchick«
�ale au�merk�am macht , bewegt�ie uns zur Scandha�a

tigkeit; und indem �ie uns un�ere ewigeFortdauer lehs
ret, macht �ie uns der Beharrlichkeitunter allen Fol
tern die�es tebens fähig, Sola��et �ie uns, ihr, die

ihr euchdurchden Gedanken — es mus fo �ein—
�tark genug dünket, allen möglichenQualen Tros zu
bieten — ob ihr darin irret, oder nicht, könnte euh
nur die Erfarung lehren— wir, wir brauchendie Res

ligionz �o habecBarmherzigkeitmit uns und la��et �ie
uns wenig�tens! Ah — was wären wir in

gro��en Widerwärtigkeiten ohne �ie!!!
Sind wir nun Ale von dom unendlichenWerthe

der Religion für uns ín den Tagender Leiden durchs
drungen; wün�chen wir, daß �ie, wenn dergleichen
Tage für uns ein�t kommen,auch an uns ihre gans

ze göttlicheKraft erwei�en mdge: �o la��et es uns

¿ekt <hon mit ihr halten, Wi��en wir denn nicht,
wie es mit den Freunden in der Noth für uns

�tehe? Saiten, ach äu�er�t �elten bietet �ich uns ein

�olcher dar, wenn wir ihn vorhernicht achteten. Und

ge�eßt, die Religionerhübe�ich úber die�e un�ereNichts
achtung— unddis kann �ie ganz ruhigthun, weil ihre
Ab�ichenur immer darauf gericheeti�t, uns zu geben,
�obald wir nur die Handnachihr hin�tre>en— wer«

den
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den wir , falls wir �ie vorhernichtachteten, herzlich
die Hand nach ihrhin�tre>en, wenn wir ihres Beis

�tandes �oganz vorzúglichbedürfen?wird uns der Beis

�tand, den �ie uns alsdannlei�tet, das �ein, was er

uns �ein konnte und �ein �ollte? O Men�chen, Mens

�chen, �eid dochauf euer eigenes Wohl bedacht,und

eilet �chon in den ge�unde�ten, reichFen,�icher�ten,freies

�ten und frohe�tenStunden eures Lebens in die Arme

der Religion. Ueberzeugeteuch frühzeitigvon Gottes

Regirung, von eurer Be�timmung zur Tugend und

von eurer Un�terblichkeit. Ver�chaffeteuh deutliche
Begriffevon die�en drei Vor�tellungen. Ohnedis war-

tet ihr vergeblichauf den Bei�tand der Religion in gro�s
�en Drang�alen , und �ie kann euchalsdann nichtMehe
lei�ten, als was ein Men�chenfreunddem Selb�tmör-
der lei�tet, zu dem er zu �pát gerufenwird. Flichee
die grobeSinnlichkeic, die ihr Thor und Thür bei

euch ver�chlie��t! Spottet niché nur über den philo�o-
phi�chenSchwärmer , der euh zum blo��em Gei�te ma-

chenwill; pottet nochmehr úber euch �elb�t, wenn ihr
euchzu blo��em Flei�chemachenwollee, Genie��ec die

guten Tage eures Lebens — genie��et �ie aber an der

Hand der Religion; �o wird �ie, dié treue, in bô�en
euch �egnen, und ihr werdet durch �ie er�t die Welt,
und zule6tnochdie Schreen des Todes , überwinden.

MII. U 4
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Ueber Wohlthun ohne Wohlwollen.

Au Sount. Quinquage�.

Ueber x Kor, 13, BV. 3,

Wenn ichalle meine Habeden Armen gâbe, und hätte
der Liebenicht, �o wäre mir's nichtsnúge,





OMM‘ine Brüder. An un�ern Handlungenunter�cheis
den wir eben�o eine Au��en�eite und ein Juneres , wie

an uns �elb�t; und wie un�er eigenerwahrer Werth
nicht durch iene, �ondern nur durch die�es , be�timmt
wird , �o wird auch der wahreWerth un�erer Handlun-
gen nur durch ihrJnneres be�timmt. ‘Die Au��en�eite
einer Thaci�t die That �elb�t, welchein die Augenfällt ;

das Jnnere aber i�t die Triebfeder, welcheuns zur

That eigentlih in Bewegung �ebt, und die wir �elb�t
allein nur richtigangebenfönnen. Da mag nuneine

Handlungnoch �o gut la��enz thun wir �ie nicht aus

guter Ab�icht, �o i�t �ie dochkeine wahrhaftigguteHand
lung. Und, wenn �ie den grö��e�ten Nußen für An»

dere háâtte, wir châten�ie aber nicht aus dem Vor�ate,
Andern dadurch núblih zu werden, �o gibe uns der

ge�tiftereNußen feinen Werth und kommet nicht auf
un�ereRechnung; weil er �ich nicht aus un�erem freien,
reinen Willen her�chreibt,und wir al�o nicht eigentlich
der Handelndedabei �ind. Da, da fann der Fall ein-

treten, daß die guten Werke �ogar zu glänzenden
Sünden werden, wenn �ie nehmlichaus offenbarun-

edlen, wohl gar ab�cheulichen,Beweggründenvers

richcetwerden.

Ob die Welt dabei verliehre, wenn das Gu-

te, das für �ie ge�chieht,nicht aus gutem Herzenge-

�chieht, i�t freilicheine andere Frage, Man könnte
hier



340 X17, Ueber Wohlthun

hier �agen — wenn die nüßlicheHandlung nur aus

geübt wird,und Andere nur wirklichNuben davon has
ben , was �chadetes die�en, wenn �ie nichtaus der rech
ten Quelle herflic��t ? —

genug , �elbigei�t da und �es
gne �ie, Gewis i�ts auh wohl, daß die Ge�el�chaft
alle Ur�ache habe, in Annahmedes Guten, das fúr

�e ge�ti�tet wird , nichtzu empfindlich, zärtlichund bes

denklichzu „�ein; denn, wollte �ie kein Gutes anneh«
men, das nicht blos aus dem Triebe, Guees zu thun,
�ich her�chriebe,und das nichtauch an �ich gut wäre,
�o dür�ce es noh weit übler um �ie �tehen, als es �o
�chon oft genug um �ie �tehe. Ja, es macht�ogar eis

ne ganz eigeneArt von Undank aus, wenn die, welche
von dem ge�tifcecenGuten den Nusen ziehen, die Ür-

heberde��elben dadurchzu verkleinern �uchen, daß �ie

ihnen unlautere Ab�ichtendabei beime��en. Mandarf
al�o iene darin niche noch be�tärkenwollen, �ondern
mus ihnen vielmehrdie Lehreein�chärfen, daß man

�ich an Andern �chwer dadurch ver�ündige, wenn man

ihnenbei ihren nüßlichenHandlungenohne gegr üna

dete Ur�achen unreine und nièrige Beweggründe
zu�chreibt.

Wenn dannaber dochdergleichenBeweggründe
dabei nur mehr, als zu �ehr, durchblicken, kann es

da der Welc gleichviel�ein, daß das Gute für �ie auf
eine �o �chlechteArt ge�chehe? Soll ihr z. E. der Scherf,
welchen eine arme Wittwe im Stillen in den Gottes«

fa�ten legr, niche liebor �ein , als die HandvollThas
ler, die der aufaebla�ene Reiche mit flimperndem Ges

râu�ch ein�chüccec?Soll �ie den prakci�chenAthei�ten,
der
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der aus Todesfurcht�eine Bekehrungdur<h Vermächt«

ni��e zu gott�eligemGebrauche gültigmachen will , o

ehren, rühmen und �egnen, wie den recht�chaffenen
Goctesverehrer, der lange bei �einem leben �chon eine

gemeinnüßigeStiftung machte, und in ihrer Erhale
tung bis an �ein Endelebte und webte? Wie oft mus

es auch ge�chehen, daß der durchblickende�chlechte,
oder doch fal�che

,

Beweggrunddes Thâters des Guten

demienigen lä�tig werde, �úr den es gelei�ter wird!

Würde �ich niht Jeder von uns durcheine Wohlchac,
die er aus Nath einmahlannehmenmus , die ihm aber

mic den lebhafte�tenAusdrúcen des Ünwillensgereicht
würde, mehrniderge�chlagen, als erheitert, mehr ge-

�trafe, als ge�egnet, fühlen? Dahingegenwird auf
der andern Seite die klein�te Gabe zur gro��en, wenn

�ie unzubezweiflendaus dem Herzenkommt, und das

gute Gemüth des Wohlthätersi�tuns oft, �ehr oft
Mehr werth, als �eine Wohlehat �elb�t, Es gibcals

�o offenbarFâlle, in welchen es der We!e nicht gleichs
viel �ein fann , wenn das Gute für �ie aus unedlen Bea

weggründenge�chiehe, J| es denn aber auch niché
natürlich , daß der, welhzernüßlicheHandlungenblos,
um durch �ie nüßlichzu werden, verrichtet, �ie úber«

legter, eifriger, völliger, und mithinin aller Hin�iche
be��er verrichten,und folglicho1< no< grö��erenSegen
durch �ie �tiften werde ? Endlich — �ollte nihctieder

gute Men�ch auh wollen, daß die gute Handlung,
welche ein Anderer für ihn thut, auch gué an �ich �ei?
Sollce er nicht. aus Dankbarkeit wün�chen, daß �o,
wie die Au��en�eite der�elben ihm zum Segen ge-

Er�ter: Thóil, Q reicht,
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reiche, auch das Jnnere der�elben dem Thâäterzur

Ehregereichen möge?
Es �ei aber , wie ihm wolle, und es kommeder

Ge�el�chaft, für die das Gute ge�chieht, viel oder wes

nig, wenig oder gar nichts , darauf an, aus welchen

Beweggründen es ge�chehe; �úr den Thäter �elb�t
fommt Alles darauf an, daß er es aus dem einzig-
ächtenBeweggrundethue, um Gurtes dadurch zu

�tiften. Dann kann er er�t �agen — es i�t mein;
dann hat er das Urtheil des unpartheii�chenober�ten
Richters für �ich, Gott �ieht das Herz an. Eis

nen frohen Thâter des Guten hat Gotr lieb. Wohle
thun ohne Wohlwollen — 0 �chämet euch
de��en!

Nichi , um der VerleumdungAnderer bei Aus-

übung ihrer guten HandlungenNahrung zu geben,
�ondern um bei Ausüúbungun�erer eigenende�to be��er
auf der Hut für uns �elb�t zu �ein, wollen wir nun eine

Mu�terung der gewöhnlich�tenFälle an�tellen , wo �olch
Wohlthun ohne Wohlwollen ausgeubtwird. —

Es wird nichtleichteinen bürgertichenBeruf ge-

ben, mit welchemnicht gewi��e Arten des Wohlchuns
verfnúüpfcwären; nur mit dem Einen mehrere, mit

dem Andern wenigere, Von die�en weis nun Jeder
einmahl, daß �ie volllommene Pflichtenfüc ihn �ind,
und daßer �ie lei�ten mú��e. Er weis , daß er, wenn

er �ie �chuldig bleibt , darúber von �einen Vorge�ebten
zur Rede ge�tellt, oder gar von denen, die dadurch
verliehren, verklagtwerden fönne, Sie hangen mit

feinen übrigenGe�chäftenzu�ammen, für die er vom

gemeis
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gemeinenWe�en bezahltwird. Daher betreibt man

�ie leichtbald als �ein Tagwerkund hat feinen andern

Ge�ichespunktdabei, als �ich nur frei vay Verantwors-

tung und von Verwei�en.zumachen. Vielen �ieht man

es �ogar wirklichan, daß ihnen �olcheArten des Wohl=
thuns zur La�t �ind. Sie �äumen damit er�t lange,
verrichten �ie Hernach�ehr eilfertig und bekúmmern �ich
alsdann um ihrenErfolg nicht weiter. Niemals wers

den�ie darin weiter gehen, als ihr Beruf es mit �ich
bringt, undauchbis dahin gehen �ie nur nothdúrftig.
Am häufig�tenaber betreibtman �olch Wohlthunblos

aus Gewohnheitund hat dabei wenig Theilnehmung
mié den Gegen�tändende��elben. Wie man gar nicht
darauf fallen würde, wenn es nicht zum Amts - oder

Scandeschlendrian gehörte, o fällt man nun eben

darum, weil es dazu gehört, darúber her, weis faum,
was man thue, �cherztwohlgar dabei, liefert hernach,
und wenn es das höch�teElend betrift, lu�tige Erzäh«
lungen davon u, �. w. Recht �ehr hat daherJeder dars

auf zu �ehen, daß er das Gute nicht blos aus Berufs
pflichtund aus Berufsgewohnheitthue, weil dis nur

gar zu leichtder Fall werden fann, Was cháceman

aber alsdann Mehr dadurch, als was der Holz�äger
thut, und was hâcteman fár grö��eres Verdien�t das

bei , als was die�er dabei hat, wenn er ein abge�ägtes
Seú>k Holz nach dem andern fallen lâ��et? Die Fra«
geu

— was will�t du ießt thun ; und warum will�t
du es thun ?— �icherneinzigund allein davor, daß man

nicht ein blo��er Miethling, oder gar eine blo��e Ma�chis
ne, beim Wohlchunaus Ame, Beruf und Stand werde,

Q 2 Mans
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Manqher hat �o viel Kräfte, daß.er nichéweis,

wohinmic allen. Er wählt al�o gar nicht unter den

Gelegenheiten,bei welchener �ie anbringenkann. Jea
de i� ihmrecht, Er wirkt dochwenig�tens, fühlt �ich
dabei in �einem Reichthumund hat übrigensgar kleinen

be�timmtenZwe. Scö��t ihmal�o eine Gelegenheit
auf, Andern nüslichzu werden , �o wird er es auchaus

Krafcúberflus. Jch habe ia, denkt er und �priches

auchwohlgar; ih merke den Abgang von Kra�t das

durchfaumz; �o fann ihs wohlthun. Al�o — wenn.

die entgegenge�eßteGelegenheitfür ihn fäme, Andern

{hadlih zu werden, �o gölten die�elben Gründe? Er

hat ia auch alsdannz er merkt dadurchauch keinen Aba

gang �einer Kraft; �o kaun er es, auh wohl thun?
Und — wer wird denn nun auf �olcheWei�e Andern

eigentlichnüßlih — er �eb�t oder nicht vielmehr�ein

ÜbermüchigesKraftgefühl? Handelt �o auh wohl ein

frafcübervollesvernúnftigesWe�en? Thut nicht viel=

mehr �o der austretende Strom, der bald. die Wie�en

düngt, bald dieSaatfelderver�äándet, ie nachdem �ichs
trife — oder der Sturmwind, der bald ewigenLands

regen beendigt,bald ewigenLandregenbewirkt , ie nachs

dem es die Be�chaffenheit des Dun�tkrei�es mit �ich
bringt? Trauriges Woh!thun, wenn es aus blo��er
Ueberfúllege�chieht! „Jch weis nicht , wohin mit —

da ha�t da’s**— eben�o �pricht �till�chweigendsder Un«

�innige, der �einen vermeintenUnrathzum Fen�ter hins
aus wir�t. Sei es auch, daß Etwas be��er angebracht
�ei , wenn man es an einen vor uns �tehendenUnglücks
lichen abreichc, als wenn man es zum Fen�terhinaus

|

wirfcz
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wir�t; wenn léner es, wie zum Fen�ter hinausgewor«

fen, gleich�amnur darum auffángt, als wenn er vor

dem Fen�ter �tände, �o i�ts da��elbe. Keinen Kraft«
úberflus, �ondern blos Kraftgenúge,haben, �ich aber

�o ein�chränken, daß die blo��e KraftgenúgeKraf�túber-
flus werde, um Andern damit wohlthunzu fönnen—

dis i�t ein {<hónesWohlthun,
Blos aus höhererReizbarkeitwohlthuni�t auch

kein wahres Wohlthun. Hier i�ts ia wider nicht der
*

Men�ch �elb�t, welcherwohlthut, �ondern �eine Ner«

ven �inds. Sind denn �eine Nerven Er? Hat er �ie
�elb�t reibbarergemacht? Wäre die tLehtere,o wehe
ihm, was hâcceer gethan—wie hätteer gelebt? Leis

der findet man es an den ârg�ten Wollü�tlingen, daß
�ie zum Wohlthunaufaelegt�ind , �o lange �ie nehmlich
iung �ind; im Alter verwandelt �ich Gutthäcigkeit
mehrentheilsin Grau�amkeit. Ja, ia, es i�t eine.

traurige Erfarung, die die ganze Men�chenge�chichte
be�tätigt, daß die allernúslich�tenMen�cheit fehr öfe
auch die alleraus�chweifend�tenwaren. Hier finden
nur zweiErklärungenState. Entweder die Freudè,
nüblichzu werden, hatte Aehnlichkeirmit den Reiben,
rvéltheihnenihreAus�chweifungenmächten— und ties

feKenner der Menfchen�eelewollen dis behaupten; oder

�ié waren (6 �chwach, daß fie eben�o wenig den �innli-
chen Eindrúcfen �remder Leidèn wider�tehen konnten,
als �ie den �innlichenAufrufenzu Freudengenü��enzu

wider�tehenvermochten, Wie weénigweit her däs

Wohlchunaus ble��er Reißbaärkeit�ei, fiehtman. amn

deutlich�tendaraus, wenn man es in der Folge weiter

Q 3 beobs
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beobachtet. So, wie die er�ten, heftiger�chütternden
finnlichenEindrúckevorúber �ind, lä��et es nah; und,
tommen �olcheMen�chen hernach ganz zum Be�innen,
�o reuet �ie �ogar ihr Wohlgethanhaben, Dieienigen,
welchees er�uren , er�taunen dann oft, wenn �ie Mens

�chen , die vorher �ich �elb�t mit ihnengetheilthaben
wúrden, um die allerflein�te Gefälligkeiter�uchenund

von ihnen ab�chläglicheAntwort erhalten, Hier ents

�pringt eben die Klugheitsregel, welchedie Men�chen-

freunde, wenn fie allgemeineTheilnahmean ihrenAns

�talten für Nothleidende bewirken wollen, befolgen,
daß �ie die er�ten Eindrú>ke,welchedas vorgefallene
Unglúckauf das Volk macht, hurtig benuben.

M. Br., bis hieherwaren die Arten des Wohls
thuns ohneWohlwollen nocherträglich, nun aber

weiter! — Sehrviel Gutes ge�chiehtblos aus Scham.
Man fühlt, daß man es thun könnez man i�t aber

abgeneigtdazu. Man �iehc iedoch, daß Andere dar-

auf merken, ob man es thun werde, oder nicht, und

�o �ieht man �ich genöchigt, es zu thun. Oder Andere

�timmen gar zum Guten den Ton an und warten, daß
man ein�timmen ‘�olle, Man ver�agt anfangsdie Eins

�timmung ; �ie fangenan, auf eine �eine Art �olche zu

begehren, Man will �ie nicht ver�tehen, �ie drúcen

ihr Begehren �tärker aus. So mus man �ie ver�te

hen und thut endlichdas Guce blos darum mit, weil

man �ich niche aus�chlie��en darf. Wer kennecnicht
die lächerlichenAuftritte, welchevon die�er Seite in

der Ge�el�chafe mit un�ern Geißhäl�envorfallen?Wer

�ah die�e aicht�chon davon �chleichen,wenn �ie merl«

ten,
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ren, daß irgendeine Anlage zu barmherzigenBeiträs

gen auf �ie gemacht ward, oder, wenn man �ie fe�ts
hielt, und mit df�entlicherBekanntmachungbedrohete,
�ich er�t frümmen, wie Würmer, und dann unter

Ang�t�chweis endlich ihremilde,aber o zitterndeHand
au�thun , daß �ie ihreGabe fallen lie��en? Auch dieies

nigen Hartherzigen, welche �ich mehr in der Gewalé

zu habenlernten, wi��en �ich doch bei �olchen Gelegens
heicennichéganz zu verbergen. Die allgemeinenMerks

mahle, woran man etkenut , daß ihre ganze Theilnahs
me an núblichenHandlungenblos , um �ich nicht �chim«

pfen zu la��en, ge�chehe, �ind die Zweifel, welche�ie
gegen die wahre Nüslichkeitdergleichenvorwaltender

Handlungenerheben, und die Einwendungen, womit

�ie gegen die Würdigkeitderer, zu deren Gun�ten �ie
ge�chehen�ollen , hervortreten. Wer �ieht denn aber

nicht �ofort ein , daß all �ol< Wohlthun aus búrgerlis
cherSicce blos auh nur Wohlthunaus �itclichem Zwans
ge �ei? Zwang aber i�t Zwang,er feiphi�i�cher , oder

morali�cher , und Zwang i�t gerade das Gegentheilvom

reinen Wohlwollen, aus welchemallein das Gute ge-

thanwerden �oll. So wenigal�o ein Men�ch dadurh

zum wahrenWohlthäterwird, wenn man ihm�o lan-

ge auf die Hand �chlägt, bis er �eine Geldbör�e zieht:

�o wenigwird er auch dadurchdazu, wenn er die�e nur

darum zieht,daß man ihn nicheöffentlichan den Prans
ger der Ge�el�chaft�telle,

An das Wohlehunaus Vermeidungder Schan«
de grenzt das Wohlthunaus Ruhm�uchtund aus Solz,
Dis dürftevieleicheunter allen Arcen des Wohlthuns,

Q 4 wela
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welcheaus unreinen Quellen flie��en, eine der häufigs
�ten �ein. Man geht nehmlichdarauf aus, �ich in

der Ge�el�chaft ein An�ehen zu geben, Man weis aber

auch, daß man die�en �einen Zroeckam �icher�ten durch
men�chen�reundlicheHandlungenerreiche,weil in den

Augenge�itteter Men�chen nichts �o ehrwürdigmache,
als die�e, Manergreift al�o nicheblos Gelegenheiten,
Gates zu thun, man maché �ich auch �olche, und lau�cht
und horchtdann auf das ob in Blicken und in Wora

ten, wie es von allen Seiten �ich erhebenwerde. Sol«

cheWohlchäterhaben ihren Lohndahin, Nicht An-

dern wollen �ie nüßbli<hwerden, �ondern �ich, �ich
�elb�t; Andern werden �ie es aus die�er Ur�äche nur

beizu. Jhr Wohlthun flie��c allerdings aus Wohl«
wollen, aber aus Wohlwollenfür fih— wie, i�t dis

das Wohlwollen, von welchembeim Wohlthundie Res

de i�t? O und wenn du alle deine Habeden Armen gâ-
be�t blos aus búrgerlichemStolze, �o i�ts dir �o wenig
núse, als es dir núge �ein würde,wenn du aus Märs

ctirer�tolz deinen Leib �engen und brennen lie��e�t.
Die Ehre bei Men�chen mag�t du dadurch wohlerlan-.

gen, aber nicht die Ehre bei Gote. Deine Sucht
nachOeffentlichkeitund Geräu�ch det dich verlarvten

Ruhm�üchtigen iedoh auch �chon vor iedem klugen
Men�chen auf. — Niche, m. Br., als �ollten wir fei-

ne gute Handlungö��entlich thun; es gibt vielmehr�ols

che, die nichtanders, als óffentlich,ge�chehenfönnen 5

ia, es gibe �ogar deren, welchenicht ohneGeräu�ch
ausgeubt werden fönnen, und die nur durch �elb�tverur«
�achtes grof�es Geräu�ch gelingen Wenn Jemand

aber
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aber ohneNoth �ein Gutes öffentlichthut, wenn er zu

guten Handlungen, die er im Stillen eben�o verrichten
könnte, vor�äßlich Deräu�h macht — zeigt er dann

nichtoffenbar, daß es ihmmehr um Öeffenclichkeitund

Geräu�ch dabei , als um das Gute �elb�t , zu thun �ei ?

Wenner nun gar anOeffentlichfeitund Geräu�chwähs
rend der Handlung�elb�t nichtgenug hac, �ondern nachs

her noch fúr Oeffuclichkeitund Geräu�ch �orgt , und �ei«
ne gute Handlung �elb�t auspo�aunt, oder durch �eine
Freunde es in aller Herren ändern auépo�aunen lâ�e
�et — wie mag �ich die�er in un�ern Augen von dem

Verdachte befreien, daß nichts, als Ruhm�ucht und

Prahlerei , die Triebfeder �einer Handlungwar ?

Ofc exittauch der Fall ein , daß leute blos aus

Ueberdrusder gegenwärtigenlä�tigen Um�tändenüßs
lichwerden. Die�e �orgen dann offenbardadurchnur

für ihreBequemlichkeitund für die Entfernungeiges
ner unangenezmenEmpfindungen. So gibcs �chon
einen Ueberdrus, den die tangeweileerwe>e. Man

i�t �ich alsdann �elb�t zur ta�t, zähltalle Glocfen�chläs
ge und verlangt nach Zeitvertreib, Trift �ichs nun ges

rade, daß in Stunden, wo die�er Ueberdrusdrúckend

wird, eine Veranla��ung , etwas Gutes zu chun, ge-

gebenwird, �o thut man es, um — nur zu thun,
Man würde fich zu �elbigerZeit eben�o auch �chnell an

den Spielci�h ver�úgt haben, wenn es einer Spiels
ge�el�cha�t geradean dem lesten Manne gefehlehätte,
Solche teute gähnenmehrentheilsbei der guten Hands
lung; als wodurch �ich die Ueberre�te des Verdru��es
über die empfundeneLangeweilegleich�amnochallmäh«

Q 5 lich
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lich verliehren. Ein anderer Ueberdrus ené�téht aus

widrigen Anblickenderer, welchehülfreicherThätig-
feit fur �ich bedürfen. Man fann ihn Ekel nennen,

und �o thut Mancher blos aus Ekel Andern wohl.
Man wúrde �ichs gern leichtermachenund �ich gerades

zu von {olchenAnblicken wegwenden; man kann dis

ader aus gewi��en Gründen niche. Man mus entwe

der den Anblick immer aushalten, oder der, welcher

ihn reicht, mus �ich freiwilligentfernen, Ym er�teren
Falle thut man al�o �ein �elb�t wegen Alles, den Ans

bli> zu verwandeln und ihn in einen angenehmen,oder

wenigerwidrigen,umzu�chaffen. So würde mancher
Elende verla��en �ein, wenn ihn �eine Hausgeno��en
oder Verwandte nichtimmer vor Augenhabenmü�ten.

Vm lesterenFalle reichtman dem Unglücklichen ha�tig
eine Wohlthat , damit er, der Widrige, �ich �o DUals möglich, dankbar auf die Seite begebe, H icher

gehörenalle die �ogenanntenmen�chenfreundlichenAb-

fertigungenun�erer durh Gebrechen,oder durchhäslis
cheKrankheiten,Widerwillen, oft gar Schauder era

regenden Stra��en - und Landbettler, mit deren An«

blicfen eine gute Polizeifreilichdas Publifum ver�chos
nen �ollte, Noch eine andere Arc von Ueberdrusents

�teht aus ewigemAngelaufenwerden, Die Noth kann

freilih oféMen�chen zu �olchen unverdro��enenUeber-
lâufern machenz; ein hoherGrad -von Unver�chämcheit
aber auch. Leuten die�er Art �chlägt es �elten fehl,
ihrenZweckendlichzu erreichen, Sie bewegenzuleßt
auch den ärg�ten Geißhals zum Guteschunfür ich,
durchErweichungzwar nicht, aber dochdurchAèrger.

Wenn
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Wenn�eine Hausthüraufgehcund er fragt— wer da ?

�o �ind �ie's; wenn er ausgeht und kommet um die

Ecke— wer tritt ihn an? �ie, So i� kein anderer

Nath für ihn , um ihrerlos zu werden, als daß er ihe
nen den Willen thue. Es thuts unter Schimpfenund

Schelten und wirft ihnendas Gute an den teib, als

wenns ein Dolch wäre, mit dem er fie durchbohren
wollte,

Erregéendie�e leßterenArten des Wohlthuns ohs
ne Wohlwollen�chon un�ern hohenUnwillen, �o �ind
die nochfolgenden�ür un�er Herzwirklichempdrend.—
Auch der Geiß im eigentlichenVerFande machtWohl«
thâcer, Was i�t denn wohl gewöhnlicher,als daß
man auf Gotceslohn bei �einenGutthatenrechne?
Wird denn �olcher Lohnnicht als hundertfältig,oder
gar als tau�endfältig, Jungen und Alten vorge�tellt2

I�s denn al�o Wunder, wenn die Leute am Ende �o
auf ihn rechnen, daß �ie blos, um ihn zu erlangen,
Gutes hun, weil �ie ohne Gutes zu hun, ihn niché

erhaltenfönnen? J�ts Wunder, wenn der Bürger �eia
nen Gro�chen darum in das Armenbecen an der Kirchs
thúre legt, daß Gote ihm dafür einen Doppelluidor
wiedergeben�olle, wenn der Prediger bei Abkündigung
der Kollekte ausdrü>lih �agt, daß Gott einem Jeden
das, was er einlegt, mit dem reich�ten Segen wieder

er�eßen werde, und wénn er dis al�o offenbarzum Bes

wegungsgrunde des Einlegensmacht? Um Gottes.

willen, d, h. um�on�t und aus Dankbarkeit

gegen Goctc das Gute thun, das i�t eine feine

Siccenlehrezaber um Gotteslohns willen, d.h.
für
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für künftige úber�hwenglihe göttliche
Bezahlung es thun, das i� die gróbe�te Site

tenlehre,die es gebenkann. Daß iedegute That bes

lohnt werde, �ich �elb| belohne, �ei und bleibe

un�er Glaube; daß wir �ie aber darum hun follen,
daß Gott zehenmahl�o viel Gutes uns da�ür wieder

thue, i�t ein Glaube, der Grund und Boden aller

Sictlichkeit zer�töre, Wann werden doch die Relis

gionslehrerúberall anfangen, reinere Beweggründe
zur Tugend den Men�chen anzugeben!Wann werden

fieAlle predigen—Seid vollkommen, wie euer

Vater vollkommen i�t, denn ihr �eid göôtts
lihen Ge�chle<hts — Gebet �o, daß ihr
niches dafür hoffetz dann wird euer gro�«
�er Lohn der �ein, daß ihr Kinder des Al-

lerhöch �ten, Gott ähnlich, �eid! — Manreche
nec ia auch in der That zu viel auf den Allr eichs

thum Gottes bei �olchenübertriebenen Ver�prechuns
gen des Oocceslohns. Wie �oll er denn uncer allen

Um�tändenmöglich�ein? Und — wo erblife man ihn
denn auchwohl in der That ? Eben die Erfarung, wels

chedie Geißhâl�e hiervonmit der Zeit machen, ermüs

dec �ie auch hernachim Wohlthun, oder bringt �ie da-

hin, die ab�cheulicheWendung zu nehmen, daß �ie

�ich nun, da es um den Gotteslohn nichc �o

�teht, wie man ihnen �agte, �ich dur< Men�chens

lohn �chadlos halten, Nur auf Wiedeevergeleera

zeigen �ie HülfsbedürftigenGutes, und machendis

wohlgar zur ausdrücflichenBedingungdabei. Wes

nig�tens, wo �ie nie auf weit grö��ere Segendien�te, fie
ms
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mögen�ein, von welcherArc �ie wollen, rechnenfons

nen, dalei�ten �ie auch nicht den gering�ten Dien�t.
O des ab�cheulichenWohlthuns, wofürman �ich dopa

pelt und dreifachbezahlenlä��et , und wobei r1an wohl
gar darauf ausgeht, durch �ogenannte Uebesdien�te
Arme und Nidrige zu �einen Leibeigenenzu machen!

Dieargli�tigen La�terhaften, welcheAlles miga
brauchen, misbrauchen auch den �chön�ten Schimmey
der Men�chlichkeit— die Wohlchäcigkeit— um die

Welt damit zu betrügen;ia, �ie misbrauchenihn eben
darum be�onders , weil er unter allen Schimmern der

Men�chlichkeitder �chön�te, und al�o zum Becrugeam

ge�chi>te�ten, i�k. Am gewöhnlich�tken�uchen �ie mie

nüßlichenHandlungenalle Arren von Unmä��igkeitin
�innlichenGenü��en zu de>en. Sie fennen die ungúl-
tige , aber doch allgemeingeltendeSprache der Welt —

„er i�t freilic; ein Leicht�inniger, ein Wü�tling , ein

Wildfang, er �pielt, zeht und —

gernz er thut doch
aber Armen viel Guts, �pricht �úr das Reche, vers

theidigt den Verleumdeten, �chüßt den Unterdrücks

ten“ — und. �o �chüßen �ie Unterdrückte,vertheidigen
Verleumdete, �prechen �ür das Recht und thun Armen

Guts, um als Leiche�innige,Wü�tlinge und Wild«

fange über�ehenzu werden und mic einer Art von Be«

fugnis gleich�am.zu gaunern, zu zechenund zu —.

Jhre Men�chenliebei�t al�o ein wahrer Mancel , den

�ie úber ihre ganze übrige Un�ittlichkeitbreiten, und

es macht ihnen �elb�t Spas , wenn �ie, in die�em Man«-

tel einhergehend, für �ehr edle Mitbürger gehalten
werden, Der unzüchtig�teBecrugaber , der mit Mens

�chen
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�chenliebe getriebenwird, i�t freilichder, wenn man

�ie ausübt, um Men�chenh as �elb�t auf andern Sei-

ten damit zu deen. Mani�t etwa von Rechtswegen
in Verdacht des leßtern, doch �o nur, daß kein völli-

ger Beweis dafür geführtwerden kann; fo �ucht man.

eben dadurch alle übrigeTheile des Bewei�es unkräf«
tig, null und núchtigzu machen, daß man eineHand«
lung ausúbt, welchein dem allerauffallend�tenWider-

�pruche-mic denen �teht , deren man be�chuldigtwird.

So �pricht dann die ganze Welt der Kurz�ichtigen—

„wie konnte ein Mann, der �o und �o thut, wie wir

doch wirklih �ehen, dis und das thun, de��en man

ihn bezüchtige?Quillet auch ein Brunn �ús
und bitter?“ Ja, m. Br., das thut er �o gut,
wie ein und der�elbe Mund, aus welchemLoben und

Fluchengeht, �obald er, wie das Herz, dem �olcher
Mund gehört, zweierlei Quellen hat, von welchen
bald die eine , bald die andere, flie��e, Le�ecden Jas
fobus nur rec; er fragt — quillet auh ein Brunn

aus einem Loche �ús und bitter? Doch, die Args
li�tigen fönnen �ich darauf verla��en , daß �ie durch eine

einzigevor allen Men�chen ausgeubtegute Handlung
den Verdacht von zehenentgegenge�ekten�chlechten,die

�ie im Verborgenenausüben , von �ich abwälzen, So

vertheidigtder ärg�te Volksdrücker zu einer Zeit, wo

er genau beobachtetwird, eine Volksgerecht�ame,um

hernachde�to �ichererim Hintergrundeden ärg�tenBluts

igel im Vacerlande wieder zu machen ; �o be�hüßt cin

unver�öhnlicherVerfolgerfremdeVerfolgte, um �eine

eigenenbe�timmtenSchlachtopferde�to unbehinderter
wur«



ohne Wohlwollen. 255

wourgenzu fönnen; �o hilfe der Räuber einer nethlei=
denden Familie exemplari�ch, um bei dem näch�ten Kirs

chenraubeder Einzige im ganzen Scädtgen zu �ein,
bei demniche Haus�uchungge�chiehe.

Sogar Tücke kann Wohlthäter machen.—

Hiermit i�t uicht gemeint, daß ein ganz unerwarteter

Gang der Dingeofc die Handlungen, durch welche
Andern ge�chadetwerden �ollte, wider allen Willen der

Thâter und zum höch�tenJngrimm für �ie Andern núgs
lih machenkônnez �ondern dis i� gemeint, daß ein

Men�ch dem andern Gutes thue, um einem Dritten
damít einen Po��en zu thun. Man kann oft feine aus

dere Rache an �einem Feinde nehmen, als daß mau

den Freund gegen den Feind de��elben �piele, Die�ce
weis dann wohlgar nicht, wie er zu der ganz unerwara

teten Dièn�t - und Hülfslei�tung komme. Erglaube
�ie von Himmel zu erhalten, währenddaß der, der

�ie ihm erzeigt, wie in der Höllebei �ich denft — deis

ner grauen Haare wegen ge�chiehtsniht — ichbin dir

�o gram, wie meinem Feinde—um die�en zu quàs-
len, erquicfe ich dich. Warlich, fo �ind nur Teus

fel gütigund barmherzig.

Un�treitig haben wir Alle nun genug und zu un-

�erem Leidwe�en�chonzu Viel davon gehört,wie Wohl-
thun ohneWohlwollen Seatt findenkönne, La��et
uns aber nochdie einzigeBetrachtunghinzufügen, daß
Todes fur cht Men�chen, in deren Seelen lebenslang
nie ein Zug des Wohlwollenskam, am Endezu �oges
nannten Wohlchäcernvom er�ten Range nochzu bil«

den
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den pflege. Wenn �ie dann �ichnie die Múhe gegeben
hatten, darüber nachzudenken, ob Gott und Ewigkeit
muahrwären, �ondern völlig als prafti�che Athei�ten
und Maceriali�ten gelebthatten— und wenndann ein

�chmerzhaftesKrankenlager�ie an �ich rei��t, �ie lange
gefangenhält und �o gefangenhält, daß nichts, als

der Tod, �ie befreienkann : �o �chreien �ie �ich�elb�t zu,

daß es einen Gott und eine künftigeWelte gebe, wo

ein �trenges Gericht über �ie ergehenwerde. Nun

nehmen �ie Alles, was �ie haben, und vermachenes

an Arme, an Kirchen und Kapellen, und wollen das

durch den Richter be�tehen und �ih vom Verdam-

mungsurtheile losfaufen. Sie 1aachen der Obrigkeit,
die �ie zu Verwaltern ihresTe�tamencs ein�egen, gute

Jahreseinkün�tedavon aus , be�timmen ein an�ehnli-
ches Douceur fur teichenpredigtoder Parentation , und

wählen �elb�t den Text dazu — „Selig �ind die

Todten, die in dem Herrn �terben!“ Allges
meiner Ab�cheu die�en Ab�chaumen der Men�chheit,
die des Allgerechte�tenim Tode noch ârger, als im te«

ben, �potten! AllgemeineVerachtungdem Prediger,
der nicht lieber über die Worte �eine Rede hielte —

„Judas warf das Geld in den Tempel,
ging hin und erhenkte �ich �elb�t“! Judas
war auf ieden Fall noch ein be��erer Men�ch, als

die�e, — —

O �o wacheun�er Herz über �ich �elb�t, daß es

bei allem Guten , das durchuns ge�chieht, durch feis

nen die�er ab�cheulichen,oder auch nur iener unächten
und
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und fal�chenBeweagründe dazube�timmt werde, Nur

aus reinem Wohlwollenwollen wir Wohlthun aus

úbenz nie wollen wir , �o oft wir Andern nüslichwers

den, eher abla��en, bis wir volles und wahres Bes

wu�t�ein davon haben, daß es wirklichdabei �o mic

uns �téhe, Der blo��e Glaube an uns �ei uns ia nicht
genugz die eigentlichenTriebfedernun�erer eigenen
Handlungenverbergen�ich oft uns �elb�t und werden

nur durch fkrengeSelb�tprúfung er�t encde>t, Fäns-
den wir daun in irgend einem der geheim�tenund cief«
�ten Schlup�winkel un�eres Herzensirgendeine unlau=

tere als die wahre— was núüßceuns der laute

Beifall einer ganzen von uns getäu�chcenWelc ? Da-

hingegen, wenn wir uns beim Guten des Guten �elb�t
bewu�t �ind, fönnen wir uns gela��en über alle Verklei«

nerer un�erer be�ten Handlungenweg�ehen, Es i�
nun einmahl die Welt�itce �o, daß man, wenn man

grobe Verleumdung niché wagé, und Andern nichtbö�e
Handlungenanzudichten�ich getrauet , weil die Ge�eße
dafür �trafen, �ich an die feine Verleumdnnghält
und Andern bö�e Ab�ichtenbei ihrenguten Handlungen
andichtet, als wogegen die Ge�eße feine Strafe be�tims
men. WBe�tehenwir nur im Selb�tgerichte, �o fürchs
ten wir uns ver keinem men�chlichen Tage,.«

Wir können uns dabei �elb�t im Ganzen�ehr zu

Hülfekommen, m. Br., daß reines Wohlwollenim-

mer die wahre Triebfeder un�eres Wohlchunswerde,

Wir mü��en nur die Ueberzeugungin uns bewirken und

immer wieder erneuern, daß alle Kräfte, welchewir

Er�ter Theil, N bee
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be�iben, uns zum gemeinen Nußen gegeben�ind;
wir mü��en uns gewöhnen„ in iedem Men�chen den

Men�chen, ein We�en Un�ersgleichen,einen Brus-

der zu erblifen, Wenndann eine Gelegenheic,Ans

dern núblichzu werden, fommt, �o wird un�er Krafts
gefühl�ich aus �ich �elb regen und wird nur darum in

Thâtigkeicúbergehen, um nüsßlichzu werden. Heil
uns alsdann, wenn wir bis hieher gekommen�ind!
Rein �tehen wir dann iet �chon vor dem Herzens-
kundigerda , wie vor uns �elb�t ; im himmli�chenGlan-

ze der Tugend werden wir ein�t �tehen vor Allen,
denen wir nüblichwurden, und die uns nüßlichwerden

fahen.

XII. Die



XIII.

Die wahren Kennzeichenvielver�prechen-
der iunger Leute.

Am Sonnt, Juvdk.

Ueber 1 Tim, 5, V, 1,

Ermahne die Jungen, als Brúder.

R3





M ine Brüder. Es bedarfgar keiner wundervollen

Vorzeichen, oder des Gei�tes der Wei��agung, um in

iungen Leuten den fünftigengro��en und guten Mann

în voraus zu erbli>en. Sie �elb�t kündigen�ich uns,
wenn ein �olcher in ihnen bevor�teht, bald dafär an,

und man darf �ie nur beobachten,
La��et uns hiereinigeSeitenblicke auf den iuns

gen Ze�us thun! — Die Wei��agungen von ihm,
welche in un�ern heiligenSchriften gefunden werdet,
find uns allen befannc; weder �eine Eltern aber , noh
�eine Freunde,bedurftender�elben , um �ichViel, Viel

von ihm zu ver�prechen, Jhre Augendur�ten nur auf
*

ihn gerichtet�ein; �ofort mu�ten �ie heiligvon ihmahna-
den. So wenig voll�tändig uns auch �eine Jugends-
ge�chichteaufbehalteni}, �o reichtdoh das, was wir

davon be�ißen„zu, um dis zu be�tätigen. Wie er

fich�o gern zu Aelteren, als er war, hielt — zu Mâns«

nern, von denen er etwas lernen fónnte, und zwar ets

was Kluges und Gutes! Wie �ein Herz fo für die Res

ligion fc<lug, und wie er �ich �eine Wárme für �ie �o
zur Ehre rechnete! Wie er �o kindlichenGehor�am,
Achcung-und Uncerwerfungfür �eine Eltern bezeigte,
mitten unter allen Vorgefühlen.�einer erhabenen“Bes

�timmung noch,bezeigte!Wieer �ich �o �elb�t zog und

Feinheitder Sitten zeigte, die ihmauchbald die Liebe

Aller, die ihn Éannten, erwarb,

R 3 Ge«
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Gewis, dis �ind auch die wahrenZeichen, an

welchenman hofnungsvolleiunge leute erkennt , die

Linmahltrefliche Bürger und herrlicheMen�chen, der

NachruhmihrerEltern und der Stolz ihresVaterlans

des werden werden. La��et uns �ie iegt:nah einander

weitläu�tiger durchgehen!Wie viel mus. allen Elcern“

an die�er Art von Erkentnis liegen! Möchten �ie niche

iet �chongern wi��en, ob derein�t Viel, oder Wenig,
aus ihren Kindern werden werde? Jt der Umgang,
welchenihre Kinder mit andern iungen Leuten haben,
nichéeine Sache von äu�er�ter Wichtigkeit, und wird

�ie iene Kentnis bei ihrenErlaubni��en dazu nicht glück.
licherleiten? Für die Jugend �elb�t aber i�t dochwohl
die�e Betrachtung eine Betrachtungaller Betrachtuns

gen? Darum wollen wir �ie auchAlle: eifrig an�tellen,
und ihr iungenLeute unter uns, �ucht uns in Ei�er das

bei nochzu übertreffen, „Ermahne die Jungen,.
als Brüder“ —dis, dis �oll eben iest ge�chehen.—*

Lernbegier, Dur�t nach nüblichenKentni��en
i�t das Er�te, wodurch�ich uns ein iunger Men�ch als

vielver�prechendankündigt.— Hier i�t keineswegs die

Nede von üúbertriebenfrühzeitigenGelehrtenund von:

�ogenanntenWunderknaben, Eltern handeln�ehr uns

wei�e, wenn �ie aus ihrenKindern dergleichenmachen!
wollen. J�ts denn nichcEinerlei, obein iungerMen�ch,
der ein Gelehrterwerden �oll, es �ehs Jahre früher,
oder �pâter, werde? Wenn er es nur als Manni�t!
Eherkann er ia doch �eineGelehr�amkeitnichtrechtges

brauchen; in welchemAb�chnitte �einer Jugend er �ie
ge�ammiethabe, gilt dann dochwohlgleih? Ja, �o

un-
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unnúß es i�t, wenn man iunge Leute zu früh �ehr an»

firengt, �o hädlich i�ts die�en auh, Sollts denn mit

dem Gei�te wohlanders �ein, als mit dem Leibe? Wie

gehe es allen ienen armen Halbiünglingen, wenn �ie
von geißigenEltern oder Mei�tern mit �chwerenkörper-
lichen Arbeiten und ta�ten gemishandeltwerden? Wer-

den �ie nicht Unge�unde, oder gar Krüppel? So fann

auchder Gei�t franf und verfrüppeltwerden, wenn er,

ohne �chonhinlänglicheKräfte dazu zu haben, mic ters

nen und Scudiren gemishandeltwird. Das wollen

nun aber mancheeingebildeteund überkflugeVäter nicht

wi��en, �ondern �uchen ihren eigenen Ruhm darin,
wenn ihre Kinder durchihre Kentni��e ehen�o Er�iaus
uen erregen , wie ihr Anbli> Erbarmen erwe>t,

„Was mein�t du will aus meinem Kinds

lein werden?“ — fragen �ie gleichfamJeden, Man

kann ihnenantworten— ein Narrz und, wenn dis

niché i�t , ein Früh�terbender, oder dochzuverlä��ig ein

Gichtbrüchiger. Ein Anderes i�t es, wenn ein iunger
Men�ch �ich �elb�t au��erordentlichtreibt. Die�en la�fe
man machen! Wer �ich �elb�t zum Lernentreibe, lernt

ih uichtleichttode. Manhat auch in der Thac hiers
gegennichtzu eifern, Die Fälle der Are �ind �elcén

genug, Mehr hat man dagegen zu eifern, daßiunge
Leute �ich gar nicht �elb�t treiben , �ondern glauben,die

Jugendiahrewären blos zu Vergnúgensgenü��en,zum

Mü��iggehen und. zum Freihßeitsgebrauchebe�timmt,
Hören wir denn die traurige Sprache von völligen
Jünglingen , ia, �ogar von �ogenannten �tudirenden

Júnglingen, nicheoje genug
— „ießt mü��en wir das

R 4 es
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Lebengenie��en und keine Fe��el dulden — hernach,wenn

wir ins Amc kommen, i�t vor Sorgenund Ein�chrän-
kungennichtmehr daran zu denfen — der hac ver�pielt,
wer die einziglu�tigen Jahre nicht aus aller Kraft mics

nimmt“—? Ft die�e ver�chraubte Denkart niche die

Urquelle alles Schúlerunfugs und aller -Studencens

lúderlichkeit? Dennoch �oll dis wieder nicht(o viel �a-

gen, als �ollten iunge Leute niht úberhaupt�rohen
Muchs �ein und �ich nicht zuweilenausdrüklich ver=

gnügen. Nur wäre zu wün�chen, daß �ie �ich am

lieb�ten an die Freuden der Natur hielten. Mit dies

�en lâ��et �ich die Vorbereitungzur Be�timmungin der

men�chlichen Ge�el�chaft gar trefli<hverbinden; mik

Spiel�ucht , Zech�uchtund Rau�f�uchcaber dochbei Ala

lem, was heiligi� , nicht!
Ein wakerer iunger Men�ch machtden Erwerb

nüßlicherKentni��e und die Ausbildung �einer erwor

benen Kentni��e zu �einer Haupt�ache, weil er ohnedis
Fein edelchâciger.und gemeinnúßigerMann werden,
folglichauch als Mann ein�t keinen Werth habenkönns

te, Bei weitem al�o dere grö��e�ten Theil �einer Zeit
widmet er dazu. Vergnügenbetrachtet er nur als

Sctarkungsmitteldabei und genie��t es auch nur als �ols
ches. Bietec �ich ihm auf die Zeit , welcheer zu einem

WVergnügensgenu��ebe�timme hatte, eine au��erordents
liche Gelegenheitdar, etwas Nüslicheszu lernen, {0
zieheer die Freude, klugerzu werden, der �innlichen
Freude vor. Eben�o i� ihm aucheine Ge�el�cha�t,in
der er klugerwerden kann, lieber , als eine �olche, die

ihm blos Sinnesfreudenreihe. Spielerge�el�chafti�t
ihm
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ihm unter allen Ge�el�chaftendie unerträglich�te,weil

er darin weiter nichtsneues lernen fann, als allenfalls
— wie Men�chen aus�ehen, wenn �ie Gauner werden?

Ein �olcher Anblick i�t ihmauch nichteinmal Freudez
vielmehrempört er ihn, und �o hat er, wenn er

ihn. einmahl ge�uchehat, um �ich nur eine Vor-

ftellung davon machen zu können, auch ein - für
allemal genug daran. Er hálé �ich gern an Aelte«

re, als er i�t, und an leute, die als Kluge und Ges

chickcebefannt �ind, be�onders als Klugeund Ge�chick
te in dem Fache des bürgerlichenLebens, welchemer

�ich widmen will. Kinder �ind ihm zwarlieb, er bes

trachtec aber das Sein unter ihnennnr als eine Arc vot

Vergnügen, undVergnügen, es �ei, von welcherArt

vs wolle, i�t, wie ge�agt, in �einen Augennur Stär=

Eungsmittelbeim Lernen, Anchden Umgangmit Uns
Élugenund Unge�chiktenduldet er, wenns �ein mus z

ér hac ihnaber nie, ohne �ich nochmehr in dem Vor-

�ase zu befe�tigén, �ich immer weiter über �ie zu erhe
ben. Er lernc alles Brauchbare, was er zu lernen

Gelegenheithat, weil er nicht roeis, in was für Lagen
‘er fomme, und ob nicht das, was ießt am encferntes
�ten von ihm zu �ein �cheint , das näch�te für ihn were

den fonne, das er brauchendürfte, Er hat nichtges

nug am oberflächlichenWi��en, fondern er lernt von

grundaus. Je �chwerer dis ihm wird, de�to mehr
Müúhegiebt er �ich, de�to mehr�trengt er �ich an. Er

nimme ieden guten Unterricht mic Dank an , es gebe
ihm �elbigen eine Feder, oder ein Mund, ein Vorneha
mer, oder ein Geringer, ein Freund, oder ein Feind,

R 5 Durch
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Durch �olche Lernbegierzeigtein iunger Men�ch
Gefühl der Würde �einer Natur und Be�timmung.
Erlegt dadurch den Grund, in �einem Fache M eis

�ter zu- werden. Und �o ver�pricht er allerdingsan �ich
der Ge�el�cha�t eins der fünftigen würdig�ienund ges

meinnúßig�tenMitglieder — — O ihr, die ihr
Lernen für Neben�ache , oder gar für Strafe ,  an�ehec,
und nicht genug daran habt, daß ihr eure Kindheic
unter Kinder�pielen und Kinder�treichen verleben mu-

�tet , �ondern nun auch eure Jugend vor�äblichin grobs

�innlicherenPo��en und unter lúderlichenStreichen ver-

lehet, was �oll aus euh werden, wenn ißr Männer

werdec? Wie wollec ihr ein�t eurem Amte, eurem

Berufe, eurem Stande gehörigvor�tehen, wenn ihr
eudy nicht gehdrigdazu zubereitet? Als die zukün�tigs
nichtswürdig�tenMen�chen �tehet ihr �chon in un�ern
Augen da, und ihr �elb�t werdet euchein�t verachten

mú��en. Gewöhneteuchdas Umherlaufenab und be-

fommec Srätigkeit. Lebet nicht für eure �innlichenBes

gierden,�ondern für euren Ver�tand, Jeßt, ieht �ind
die Jahre, wo ihr leichtbegreifenund das Begrif�ene
euch tief und fel�enfe�t eindrücken könnet; ver�äumet
ihr �ie, �o i�ts lebenslangum euchge�chehen— ge�ches

“

hen.umeure Würdigkeitund um euer Glúck.

Religio�itàt, âchteReligio�icári�t das zweite
Zeichen, woran man einen hofnungsvolleniungen

Men�chen -erkennt, — Man �orgt úberall für Reli«

gionsunterrichtder Jugend, wenn man ihr auh nur

dadurchals künfcigenUnterthanenZaum und Gebis

bei guter Zeit-inden Mund zu legengedächte. Wie

gewbdhn-
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gewöhnlichder Religionsunterrichtbe�chaffen�ei, ge-

hört hierhernihe. Gott �ei bald mehr und

be��er mit uns Allen — Amen! wollen wir

blos �prechen. Den Religionsunterricht, weil er an-

gebotenwird, blos annehmen,hei��t al�o nicht Relíi-

gio�ität oder Religionsliebe. Dis mus ia ieder Kna«

be und iedes Mädchen,. wenn �ie auch nicht wollten.

Am Ende würden �ie �on�t von den Eltern mit Ruchen
zur Schulegepeit�cht, und vom Schulmei�ter, wenn

�ie ihre Lekcion nicht lernten , gegei��ele. Man höre
dochauch nur Viele un�erer iungenleute, wie �ie über

denReligionsunterriché�ich ausla��en.. Sie betrachten.
ihn als ein M us, und zwar als ein Mus der Schu-
le, weil �ie �on�t nicht fonfirmirt und zum Abendmahle
zugela��en, und al�o auch nicht �ür Zun�t - Ynnungs«

Arits- Dien�ts» Heiraths.:Erb�chafts - u, . w. fähig
erklärt werden, So wün�chen �ie nichtsmehr, als nur

úber die Schuliahre weg zu �ein, das Examen des

Beichtvaters, oder Predigers}hinter �ichzu �ehen, und

ihr Glaubensbefenntnis ein - für allemal. abgelegtzu

haben, um hernachden �ogenanntenganzen unnüßen
gei�tlihen Wu�t wieder verge��en, auf immer verz

verge��enzu können, Man würde den untern Stän-
dez �ehr Unrechtthun, wenn man glauben-wollte, daß
dis nur von ihrer Jugend gelee, Das Gegencheil
vielinehr, Der gemeiñéMann i� immer,nochder

Dankbarf�te gegen �einen-Schulmei�terund Konfirmans
ten, und �o haben�eine Kinder auh no< Achtungfür.
Religionsuncercicht, er �ei �o dúrfcig, als er wolle.

Junden vornehmerenStänden wird über Religionsleh=
rer
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rer in Schulen und Kirchen am méèi�ten ge�pottetz wie

Éann die Jugend in �elbigen, die dis hört, anders, als

gleichgültiggegen allen Religionsunterricht,werden,
und wenn es dér be�te wäre?

Ein wahrha�tigreligid�er iunger Men�chnimmt

al�o Religionsunterrichtnicht nur an, �ondern er nimmt

Ihn mit Freuden an, Die Erkentnis Gottes i�t ihn
unter allem Wi��en das er�te und lieb�te. Er bezeugt
dis dadurch, daß er �ich reht nach Belehrungüber �ie
drängt, ‘daß er den Lehrer, welcherfie ihm lichtvoll
und rührendreicht, wie �einen zweitenVater {äßt
und liebt, daßer bei dem Vortrage der höherenWahr«
heicenganz be�onders aufmerk�am und ehrerbietigif,
daß er durchaus niche blos auswendig lernt, �ondern-
deutlicheBegrif�e von Allem zu erhalten�ucht , daß er

în die�er Ab�icht viel �ragt und �o lange fragt, bis er

die Deutlichkeit für �ih errungen ‘haet. Er bewahret-
die erlangten Religionskenctni��eals �ein Heiligthum
und �chreitet dârin immer weiter fort, wenn er auch

{<on �ein Glaubensbekentnis abgelegthac. Er ems

pdré�ich gegenallen Religions�pott in den Ge�el�chaften
der Welt und bezeigt�ich unwillgdarüber , wenn man.

áuch nur in einem unedlen Tone über die Religion:
�pricht. Er verwandelt �eine. ganze Gotteserkenncnis-

in Leben für �ih und úbc �ie redlih aus. Er braucht
weiter nichts, von allem Bö�en �ich ab- und zu allem

Guéen �ih anzuhalten, als den blo��en Gedankenan

Gott,
Auf �olcheWei�e wäch�etwahreFrömmigkeitmit

ihmzugleichauf und tiefin �eineSeele ein, und o wie

viels
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vielver�prechendwird er hierdur<! Er wird ein�t ein

Bidermann, ein Men�chenfreundund ein Tugendhaf«
ter �ein, Er wird ieden ungerechtenGewinn veraba

�cheuen; er wird durch Verlu�te bei �einer Pflichterjúla
lung �ich niche.irre machenla��en. Er wird die grof�e
Sache Goctes , das Heil der Men�chheit, unablä��ig
befördernz er wird leiden und Märtirer werden foönnen

für das Guce. Ach, darum liebet den religid�en Júng«
ling, in welchemScande ihr ihn auch antreffecz;�egnet
�eintwegendie Welt �chon in voraus und drúcket deu

künftigenGottes» Men�chen mit Junbrun�tans

Herz!
Wärdiges Betragen gegen die Elcern

i�t das dritce ent�cheidendeMerkmal wackereriunger
Leute, Dis zeigt auf der Stelle von Ver�tand und

Herzensgüte. Der Ver�tand äu�ert �ich durchdie Er«
kentnis des hohenWerths ihrer Eltern für �ie, und“
das gute Herz durch ihr frühzeitigesBe�treben, den

Eltern dankbar zu werden, Was darf man nichc für
die Ge�el�chaft von �olhén Söhnen und Töchtern

hoffen!Niche nur , daß �ie Úberhauptein�t auch vera

�ndige und herzensguteMänner und Weiber �ein wer-

den, und nur mic �olchen Männern und Weibern i�t
der Ge�el�chafcgedienc; �ondern �ie werden alsdann auch
ihre Obern und Vorge�eßtenverehrenz �ie werden ihre
Freunde liebenund ihre Wohlchäcer�egnen; �ie wera

den Men�chen �ein, die iedes Gute, das �ie aus irgend
einer Men�chenhandempfangen, auf das dankbar�te
annehmen, zu �châgenwi��en und zu erwidern �uchen-

Hier
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Hier i�t nun das Bild eines iungen Men�chen,
der �ich wúrdig gegen �eine Eltern beträge. — — Er

lei�tet ihnenFolgeund uncterwir�t�h ihrem Willen.

Niche der Gedanke, daß �ie im Hau�e zubefehlenha»
"ben und ihn zum Gehor�am zwingenfönnen, be�timmt
‘éhndazu, �ondern die Vor�tellung, daß �ie erfarner,und

alfo auch klüger, �ind, wie er, und daß �ie es mit allen

ihrenWillensmeinungengut mit ihm meinen, Gern

folgt er ihnen, und dis bezeugter ihnen durchganze,

�chnelle und �reudige Folglei�tung. Er. kommc ihnen
mit Gehor�am.zuvor, �ucht ihrenWillen zu erräthen
und braucht ihn nur in ihrenAugenzu le�en, um ißn
zu erfüllen. Er chut, was �ie verlangen, nicht nur

in ihrerGegenwart, �ondern auh in ihrer Abwe�ens

heit , und-thutes in die�er am �orgfälcig�ten. Er gehe
ihnen zur Hand, erleichtertihneniedes Ge�chäft, das

er ihnen erleichternkann , er�part ihnen Wege und

�ucht ihnenieden Aerger, ieden Verdrus zu verhücen.
Erzeige �ich herzlichzufridenmit dem, was �eine Ela
tern in ihrer tage an ihm chun können, und erlaude
�¿ch auch nicht die klein�teunbilligeForderung. Er i�t
âu�er�tbe�cheidengegen �ie, Man höresgleich, daß
er mit Vater und Mutter �preche, wenn er mit ihnen
�pricht; man �iehts ihm gleichan, daß er vor Vater

und Mutter �iehe, wenn er vor ihnen�teht. Von als

lem Gei�te des Wider�pruchs entfernt, macht er ges

gründete und nöthigeEinwendungenmit aller Ehre
erbietigfeit. Er ent�chuldigt�ich an�tändig, bittet ers

‘geben, erinnert unmasgeblich, fragt vernünftigund

ancwortet nur Wahrheit, Eri�t treu und offenherzig
gegen
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gegen �ie. Was �ie ihm anvertrauen, das bewahrter

als ein heiligesPfand, als ein theures Geheimnis.
Hacer gefehle, o legeer �ich niht aufs Leugnen, �ons
dern entdeckt ihnen �einen Fehler�elb�t, ehe�te ihn dars

überzur Rede�tellen fönnen, und machtaufder Seelle

Alles wieder gut, Fällt unter �einen Eltern Zwi�t vor,

�o machter keinen An�pruchauf das Schiedsrichteramt,
�ondern entfernt �ich aus Achtung für Beide; begehen
�ie aber die Schwachheit, ihn zum Schiedsrichteraufs
zurufen, �o liebko�et er Beide und �ohnt �ie durch �eis
nen liebevollen Anblick wieder aus, Haben �ie ‘aus

nen, (o �chi>t er �ich in �elbige und erwartet die glü>«
licheren Stunden. Haben�ie Fehleran �ich, �o wirft
er �ie ihnennicht vor, �ondern �ucht �ie �ich �elb�t zu

verbergen. Anallen ihrenSchick�alen nimmt er auf
das zärtlih�te Theil, Er freuet �ich mit dem fröhlichen
Vacer und weint mit der weinenden Muccter. Gibe
es vergnugceFamilientage, �o i�t er auf das �orgfál=
tig�te darauf bedacht, daß ia nichts durch ihn vorfalle,
was ihnen den Genus der�elben verbittern fönnee.
Werden fie frank, �o weichter nicht von ihnen, �on-
dern wartet und pflegt�ie, �o viel er kann. Er hue
alsdann auf alles au��erhäuslicheVergnügen,und wenn

es auchdas lieb�te wäre, Verzicht, opfert alle �eine
Bequemlichkeicauf und wachegern an ihrem Betcte,
Der Tagihrer Widergene�ungi�t ihm dann das �hôn-
�te Fe�t �eines tebens, Sind �ie alt und werden �ie
<hwa<h am Gei�te, wie am Körper, �o hat er das

kindlich�teMitleid mit ihrerGei�tes�chwäche. Er thu,
als hemerfce er �ie niche, lâ��t Andere nichedarúber

lachen
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lachenund entfernevielmehrieden,unflugen und uni

herzlichenFremdenvon ihnen, Muser hernach ent«

fernt von ‘ihnenleben, �o úberzeugter �ie auf alle Art

und Wei�e, daß er ihrernicht verge��e; er nimmt auch
dann ihren elterlichenRath nochan, überra�cht�ie bald

mic �einex unerwarteten Ankunft, bald mit andern

Freuden, die er, ihnenausdrücklih macht, und �ehnt
�ich unaus�prechlichnachdem Tage, an welchemer ih
nen ein�t den er�ten Bi��en Brodts an �einem Ti�che
reichenwird. Meden die Eltern von ihremTode mit

ihm, �o hört er ihnen tiefgerüuhrtzu, und, wie er

immer in ihrenAugenihren Willen las, �o le�en �ie
dann in �einan Augen, daß er fürihr Leben bece.

We��en i�t dis Bild? wer kann �einen

Nahmen zur Ueber�chrift de��elben mas

chen? — ach �o, �o-frage �ich dochJeder von un�ern
iungen Leuten in die�em Augenbli>!— — Jhr unna-

türlichen Kinder , ißr Undankbaren und Boshaften,
die ihr zu die�emBilde das Gegen�tückausmachet,de�s
�en Zeichnunguns euer Anblick überhebe, verab�cheuet
euch �elb�t, wie euchdie Welc ein�t verab�cheuenwúr=«

de, und fehrt zur Vernunftund zu men�chlichenGe=

fühlenzurú>, Darf die Ge�el�cha�t von ienen 6dles

ren iungen Leuten , die �ih gegen ihre Eltern würdig
benehmen, Viel hoffen, �o mus �ie von euh Alles

fürchten. Ungehor�amgegen Vater nnd Mutter �ogar,
werdet ihr auf�äßig �ein gegen alle bürgerlicheOrd

nung, gegen die Ge�eke und gegen die, welcheúber fie
wachen; der Stecken des Treibers wird immer hinter
euch �ein mü��en, und, nur durchGewalt genödthigt,

wer«
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werdet ihr �cheinbarenGehor�amlei�ten, Grob gegen
Vater und Mutter �ogar, gegen wen werdec ihr höflich
�ein? Treulos , lúgenha�tund fal�ch gegen Vater und

Muccer �ogar , welchenFreund werdet ihr nicht mis-

handeln?welchenMeineid nicht thun, �obald er euh
von gegründectemVerbrecherverdachcegerichtlichbes

freiet? mic welchemMitbürger werdet ihr ie ehrlich
zu Werke gehen? Uncheilnehmendund hart gegen Vas

ter und Mucter �ogar, gegen we��en Glúk werdet ihr
niche gleichgültig�ein? we��en Thränen werden euh

rühren? Jhr verlie��et die Krankenbetten eurer Elternz
von euchver�preche�ich kein Leidender etwas, Ihr
quáltet eure Eltern, die Gewalt úber euch hatten; ihr
werdec quälenJeden, den ihr in eure Gewalt bekome

met. Jhr betetet eure Eltern todt , wie ihr euchrühma
tetz ihr werdet den Feind durchRache,und die Un�chuld
durch Grau�amkeit, morden, Niches, nichts i�t �o
�chändlih, �o �chwarz, �o teuflih, das die Wele niche
von euch zu befürchtenhätte.

Feinheit der Sitten i�t das Vierte, wos

durch �ich uns ein iunger Men�ch als vielver�prechend
anzeigt,— — Daes iungenLeuten hieranoft fo �ehr
gebricht, �o i�ts um �o nôthiger, daß wir uns �olche
ausfürlicherbe�chreiben, Es gibe auch eine gewi��e
Ziererei der Sictcenz die�e i�t aber hier niht gemeine,
Jn den vornehmerenStänden i� �ie oft das Haupts
augenmert der Eltern bei der Erziehung, be�onders bei
der Erziehungder Töchter. Sei es immerhin, daß
alles Reden dagegen vergeblich�ei, �o mus doch von

Vernünftigennichtzugegebenwerden, daß dergleichen
Er�ter Theil, S Pupa
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Puppenwe�en viel ver�prechendeiunge Leute anfündis

gez denn was ver�prechen �ie anders, als daß �ie
Gecfen und Geckinnen in der Ge�el�chafc werden

werden „- und — dis i�t doh wohl nichtViel ? Fein-

heitder Sicten i� etwas Natürlicheresz es i�t das Al»

les mit einem Worte, was ein ausgebildeterMen�ch

auch im Aeu�erlichenvon dem andern verlangtz es i�t
bei iungen Leuten das, was ihnen, wie dem iungen

Je�us, Gnade bei Men�chen ver�chafft, oder wos

durch �ie �ich dem abge�eilterenTheile der Ge�el�chafc
be�onders empfehlenund überall ohnealles Weitere

wohl aufgenecmmenwerden.

Hieher gehört dann nun, daß iunge Leute �ich
der Ge�el�chaft mic be�cheidenemAn�tande dar�tellen.
Sie drängen �ich nirgendsauf, �ondern warten, bis

�ie verlangt werden. Kommen �ie dann als Verlang»
te, �o er�cheinen �ie nicht mit der Mine der Hauptper�os
nen, �ondern wit der Mine der Nebenper�onenz nicht
als Leue, die unentbehrlich�ind, �ondern als Leute,
die nur zugela��en werden ; nicht als Rollen�pieler �hon,
�ondern als Zöglinge, die ihre Rolle er�t ein�tudiret
wollenz nicht als wirklicheMitglieder, �ondern als

fünfcigeMitglieder, die von den wirklichenes er�t abs

�ehen wéllen , wie �ie ein�t als wirkliche�ich zu beneh-
men haben. Sie �ind nicht �chüchtern, �ondern offen;z
�ie öfnen �ich aber auch nur er�t auf Verlangen. Sie

hôren mehr, als �ie reden, Spricht ein Mann von

ent�chiedenem An�ehen, �o �chweigen�ie ganz und hô-
ren blos, Nie würden �ie es wagen, den Ton anzu-

geben, und wenn es auch nur eine kleinlicheUnterhal-
cung
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tung becräfez fie lie��en �ch an die Meinung der

Mehrheitan, oder , wäre die�e wider ihr inneres Ge«

fühl, �o ziehen�ie �ich mic guter Art ganz von der Théil«
nahmezurü>. Eben�o, wenn die Meinungen gecheilt,
gleichgetheilt�ind, werfen�ie �ich nichtzu Ent�cheidern
auf, �ondern überla��en es Aelteren. Sagen�ie ia iß-
re eigeneHerzensmeinung,�o �agen �ie �ie �o, daß �ich
Niemand dadurch beleidigt fühlen könne. Läâppi�che
Einfälle, grobeSpä��e la��en �ie �ich niht zu Schul-
den fommen, und, werden dergleichenan �ie gebracht,
�o geben�ie ihreMisbilligung zu erkennen , ohnedem,
der �ie an �ie bringe, Recht zu geben, �ich von ihnen
Für beleidigezu erflären. Jm Genu��e des un�chul-
digen Vergnügens �ind �ie �anfe�roh, verab�cheuen ei

gene Wildheitund machen�ich auchfremdernicht theils
ha�cig, Jeden heftigenAusbruchirgend einer Bes

gierdeunterdrüen �ie. Alles, was �ie chun und res

den, reden und thun �ie �o, daß �ie dadurh mic ihrer
Schuld nicheunangenehmwerden. Sie beobachtendies

�e Regel auch bei den gering�ten Kleinigkeiten.Beim

Beifallgeben, beim Lachen,beim Spielen, beim E�=
�en und Trinken, beim Sißen und Stehen„- bei ieder
Bewegung ihres Körpers beobachten �ie �ie. Jhr Aufs
zug i� gewählt, aber mic nacurlihem Ge�chmack.
NReinlichfeitlieben �ie auf das höch�te, Und — �o mus

�ie auch Jeder lieben, wer mit ihnenumgeht, und

�ie haben Gnade bei allen Men�chen.

Niche wahr, mit �olchen lungenLeuten i� hers
nach,wenn �ie wirklicheMitbürger und Micbürgerins

S 3 nen
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nen werden, gar treflichleben? Feinheitder Sitten

in der Jugend ver�pricht al�o �chon die liebenswürdigs
�ten Ge�el�chafter im mänulichenAlter; dis i�t aber

bei weitem noch nicht Alles , was �ie ver�priche. Sie

zeuge von Achtung, welcheiunge Leute für �ich felb�t
und für Andere haben; und hier , hier, in die�er zweia

fachenAchtungliegt der wahreGrund zu den fün�cigen

herrlich�tenMen�chen und Bürgern. Wer mit Acha

tung fúè �ich �elb�t erwäch�ec, der übt als Mann feine

Handlungenaus, die, wenn �ie auh Andern niche
�chaden, ihn �elb�t doch verächtlich,oder lächerlich,
machen.Wer als Jüngling.�chon in Achtungfür Ans

dere fe�t�teht, der wird im männlichenAlter noh wes

niger in ihr wanken; er wird Gerechtigkeic,Billigkeic
und Barmherzigkeitausüben, wann und wo �ie ausa

geubtwerden mü��en, Keiner Leiden�cha�tSklave wird

er �ein; denn vor iedem gröberenAnfalle der�elben
hüst ihn �chon der feinereTon, auf welchemer eins

mahl �teht.

Welcher Recht�chaffenevermag al�o wodlgleich
gulcigdabei zu bleiben, wenn er Grobheitder Sitten

unter der Jugend �eines Zeitalters herr�chen �iehet ?

Angenommenauch, daß die unter�ten Stände einmahl
dazu verurtheiltwären, auch auf die�er Seite der Aus-

bildungweit zurückzu bleiben — �ollte man al�o niht

von iungen Leuten aus dem hdherenMittel�tande und

Überhauptaus den höherenStänden um �o mehr ers

warten und fordern dürfen, daß �ie �ich durchfeinere -

Sitcen auszeichneten?Sollten vorzüglichdieienigen
unter
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uneer ihnen, welche �ich den Wi��en�chaften widmen,
nichealle Uebrigendarin zu übertre��en �uchen? Wenn

Gei�tesausbildungdie Rohheitniche ab�chlei�t, wos

durch�oll �ie dann abge�chlif�enwerden? Und — ver«

ge��en denn �olche Jünglingeganz, daß �te ein�t die df
fenclichènAemcer des Staats und der Kirchebekleiden

wollen? Was fár einen grellenUebel�tandmacht es

doch, wenn Männer in �elbigen ohnealle Achtung�ür
{ich�elb und für ihr Amt �ich benehmen, und bei ies

der Gelegenheitwidrig durchfallen!Woher wollen �ie
alsdann aberdie edleren Sitten nehmen, wenn �ie �ich
vorherzu den unedel�ktengewöhncen? Das Traurig�te
i�t dabei, wenn iunge Leute �ogar in plumpe Auffúha
rung etwas �eßen und auf �olche Art ihreEhre in der

Schande �uchen, Und dennochfindet man hohere
Schulen , auf welchendis der herr�chendeTon i�t, und

wo der ge�ittete Jüngling, wenn er �ich nicht indie�en
Ton: �iimmét, am Ende wosl gar �eines Lebens niché
�icher‘i�t? O wehedem aufgeblärte�tender Jahrhuns
derte , daß ißm �o etwas uoh nachge�agtwerden fann!

Wenn die Aufflärung da, wo �ie recht eigentlichzu

Hau�e i�t und al�o ihreganze veredelnde und verfeinern
de Kraft zeigen �ollte, nichts wirkt, �ondern fogar zu

verunedelnund zu vergröbern�cheint, darf man �ich
noch darüber wundern, wenn �ie Ver�chreierfindet?
Vácer

, wenn ihr eure Söhne auf die Akademie �chi>et,
fragecia er�t nah , was da, wohinihr �ie �chickenwol=«

let, für ein Ton unter den Studirenden �eiz. i�t die�er
offenbarrauh und wild, �o la��et: euchdurchallen exo

habenenRuf, in welchemdiedafigenLehrerim Auss

S 3 lande
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lande �tehen, nichéverblenden, Was hilfe es, wenn

�ie an Wi��en�chaften noch �o zu - und an Siccen dabei

abnähmen?Lerntet ihr nicht auf der Schule das alte

Sprichwort �chon auswendig , welches euh �agt, daß
fie dann im Grunde und an Men�chheitmehrab , als

zunähmen?Solche iunge Leute aber nun, mit denen

dis der Fall i�t, �ind dochwohl keine vielvér�pr es

chenden? Den klugen, den ge�e6ten, den ge�ittéten
Búrger ekelt auh in der That vor dergleichenrohen
und wilden �tudirenden Jünglingen, wenn fie �eine
Stadt etwa einmahl mit einem Be�uche beehrenund

�ich da in ihrer ganzen Wúrde, d. h. Ausgela��enheit,
geigen, Es ekelt ihn noh mehr davor, als ihn vor

iungenVormäulern , vor iungen Ené�cheidungs�üchtis
gen und Rechthabern, vor iungen Tonangebern, vor

iungen Schwätern und vor iungen Wislingenefele,
die ihre Einfälle �hon vorher belachen, unan�tändige
Zweideutigkeitengern aufti�chen, oder �ich gar die plats
te�ten Spáä��e erlauben. Wenn ihr dadurch. denkt,
Gnade bei Men�chen zu erhalten, �pricht er, �s
möchtseuchwohl fehl�chlagen;meine Gnade habe
ihr wenig�tens niht, — —

Gottlob , es gibec�olche iungeLeute no< , welche
die hier aufge�telltenMerkmale an �ich tragen, an des

nen man den fkün�tigengro��en und guten Mann �chon
în voraus erbli>e, WelcheFreude�ind �ie allen ihren
Micbärgern; welchehoheWonne ihren Eltern! Ach

Vâcer, achMücéer, wenn ihr �olche iunge Leute an

euren Kindern habet, �o �chäßetdis unter allen euren

Glüd«
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Glüf�eligkeitenfür die[hoch�te,Belohnet �ie dafürmit

unverfennbarem Wohlgefallen,und ermuntert �ie das

durch, in ihremchdnen Glei�e fortzugehen.Ver�ehget
euch oft �chon in die Zukün�te ihresLebens ; �ehec �ie
im Gei�te �chon als die wirk�am�ten, bider�ten, ges

meinnúßig�tenMänner, und fühßleceuchauchdadurch
ermuntert , in zärtlicherSorgfalt für �ie ihre ganze noch
UbrigeJugend hindurchzu beharren. Wennihr dann

ein�t abgehec,fo treten �ie würdigan eure Scelle, und,
weun ihr läng�t , läng�t �chon abgegangen�ein werdet,

�o fúllen �ie eure Stelle noch �o aus, daß man euch
nicht vermi��t. Und �o, �o �ollen �elb�tgro��e und �elb�t-
gute Men�chen eben auf ihrenTod nochfür die Ge�els
chafc �orgen.

Wir Alle, m. Br. , wollen es uns recht zur

Sache machen, �olche vielver�prechendeiunge Leute,
wir mögen �ie finden, wo wir wollen , hervorzuziehen
und zu �chäßen. Sie zeichnen�ich �elb�t aus; �o wol«

len wir �ie auchauszeichnenund als Ausgezeichnetebes

handeln. Wir wollen gern mit ihnenumgehen;wir

wollen �ie für Aeltere an�ehen, als �ie �ind; wir wol-

len, wenn fie un�ere engere Vercraulichkeit�uchen , �ol-
che ihnenwillig gewähren. Wir wollen �ie Theil neh-
men la��en an den �chön�ten ge�el�chafclichenFreudens
genú��en; wir wollen, wenn wir �elb�t Söhne und

Töchter haben, �ie zu ihren Ge�el�cha�tern machen;
wir wollen auf �ie hinwei�en, �o oft wir viel drohen
de iunge teute vor uns �ehen , und die�e mic ihnen bes

hâmen;z- wir wollen �ie úberall empfehlen.Dis wol-

S 4 len
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len wir be�ondersan Gönner , Unter�tüßerund Wohl

hâter , wenn �ie ohneEltern , oder dochohne kraftvolle

Eltern, �ind, Wie nöchigi�t dis für �ie alsdann!

wie �chuldig �ind wir es ihnen!Nicht, als fehlte es

an Men�chen, die der Jugend gern beförderlich�ind;

die {chlechte�teniungenLeute machen �ich nur immer

�elb�t kühnerund ke>er auf den Weg, rennen in wohl«

châtigeFamilienvoran und rauben die Unter�tüßun«

gen , welcheden be��eren , aber be�cheidenerenund vers

zagteren , gehörten. Auchnicht, als fehltees an dfs

fentlichenwohlchätigenAn�talten und Ge�ti�ten für

iunge Scudirende; nein, nein, �ie �ind ia da, an

vielen Orten zum un�terblichenRußhmeder braven

Vorwelt in Menge da, aber — hilf Himmel, wie
werden die Stipendien oft vertheilt! ! ! Väter, die

vom Schick�ale�o ge�eßt �ind, oder dochvon Staat

und Kirche ‘�o be�oldet werden, daß �ie �ich �chämen

�ollten, �ür ihre Söhne um dergleichenanzuhalten,

�prechennur ein Wort , und �o �charren�ie �o viel Stis

pendienfür �elbige zu�ammen, daß �ie �elb�t nochdas

von Gewinn haben. Väter, die die Stipendien �elb

vergeben, theilen �ie ihren Kindern, Ge�chwi�terkin«
dern und Vettern zu, blos, weil die�e dis �ind. Die

armen und dabei fähig�tenund flei��ig�ten Jünglinge
haben feine �olche Für�prache für �ih und gehen leer

aus — �ie, die vielver�prechend �ten, während
daß
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daß die nihtsver�prehend�ten Dummköpfe,
oder die vieldrohend�ten Wü�tlinge Stipendien

zum Ueberfluserhalten, um aufder Univer�ität de�to

mehrunnúßenAufwandzu machenund de�to lúderlia

cher leben zu können, Wer die angezeigcen
Merkmale eines vielver�prehenden Jüngse

lings nicht hâátte,mú�te durchaus fein Sti

pendium erhalten, Was hilfe es, daß die�e

Regel ‘in den Fundationenoft auchwirklichzu le�en

�ei, wenn bei der Vergebungnichtdarnachgehans
delt wird!

Jhr iungenLeute insge�amt aber , zeigetuns ie«

ne {<dnenMerfmale auf! Wir möchten euchgern

Alle hâähenund liebenz machet euh uns �chähens-

werth und liebenswürdig.,Esi�t ia �o herrlich,wenn

ein iunger Men�ch �einer Zukunft mic der Ueberzeu-

gung entgegengehenkann, daß er einmahlein woûrdia

ger und nüßlicherMann �ein werde, Dis könnet ihr
aber durchaus nichtanders, als wenn ihr iene Eigen«

�chaftenwahrhaftigan euh habee. Bedenket doch

al�o, daß eure Jugend die Grundlage zu eurer Wúrs-

digkeicim ganzen Leben �ei! Bebenket auch, daß �ie
die Grundlagezu eurer Glücf�eligkeitim ganzen Les

ben �ei, Seid al�o auh für euch �elb�t lernbegies

rig =— �eid für euh �elb religiós— �eid für

S5 euch
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euch �elb brav gegen eure Eltern — �eid für euch

�el bf fein an Sitten! Brodt und Ehrewerden dann

ein�t euren Lerneiferlohnen— Gott, de��en Gedanke

euchiegt �chon �o erhebt, wird euch lebenslangAlles

�ein — der Segen eures Vaters wird euh Häu�er
bauen, und kein Mutterfluhwird �ie wieder nider=

rei��en — und eure guten Sitten werden euchFortfoms
men , Aufnahmeund Freundeüberall ver�chaffen

XIV. Wer



XIV.

Wer Bö�es thut, der be�traft
{ih �elb dafúr.

Am Sonut. Remin.

Ueber 1 The��al. 4. V. 6,

Der Herr i�t Rächer úber das alles.





M ne Brüder. Wenn von Gott ge�agtwird, daß
er Rächer des Bö�en �ei, �o mú��en wir den edleren

Begrif eines Richters damit verbinden, de��en Amt
es mit �ich bringt, Verbrechenzu �trafen. Wir mú�-
�en die�en Begrif dadurh nochmehr veredlen, daß
wir uns göctliche Strafen als die vollkom-

men�en denken, und zwar �owohl in An�ehungihs
res Verhältni��eszum Bö�en, als auch in An�ehung
ihresZwe>s, So wird uns der Ausdru> — Gocc

�traft — nicht nur nichehart klingen, �ondern wir

werden auch �ogar von Rache Gottes reden hôren
Tonnen,

Es fann �ein , daß der Glaube, daß Oott �tra-
fe, oft aus abergläubi�cherFurcht ent�tand, Man

�ah nehmlichzufälligesgrö��es Unglúck, das die Ele-

menke anrichceten. Uebel war es; über die Nothwen«
digkeit, oder gar NüslichkeitdergleichenUebels hatte
man nichénachgedachezo hieléman es für Züchci-
guúg, womit der , der allein úber die Elemente zu ge-

bieten hat, die Welt heim�uhe. Es kann auch �ogar
�ein, daß Bosheit zuweilenden Glauben an göttliche
Sctrafgerichteerzeugte. Man hatte Feinde und fonns

te �ich an ihnenniht rächen. Nun widerfurihnen
gros Elend; Gott hat uns gerächt, riefman aus, da,

da, das �ehen wir gern. Es gibt doh aber auchin

der Thateine reinere Quelle des Glaubens an. götcliche
Stras
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* Strafen. Die Obrigkeitnehmlich,welche in bürger
licher Ge�el�chaft das Strafamt hat , �trafe nicheims

mer, wo ge�tra�t werden �ollte, Sie will entweder

nicht �trafen, oder kann nicht �tra�en, Das Lettere
i� bei weitem der oftere Fall, ia, unaus�prechlichofe
der Fall. Wie ofc fommcder Thâcerdes Bö�en nicht
an den Tag! Wie viel Bö�es i� gar kein Gegen�tand
wirklicherScrafge�ege! Hier fand �ich al�o eine gro�-
�e Lückein der �trafenden Gerechtigkeic; wer anders

kann �ie ausfüllen, als Gott? womit anders fonnte

man Sünder, die der Obrigkeitentgingen, bedro«

hen, als mit dem Zurufe — Gocce wird euch �iras
fen — ?

Someinte es gewisauchder gro��e Paulus, wenn

er �einenThe��alonichernzurief— der Herr i�t Richs-
ter úber das alles. Sieht man nehmlichauf den

Zu�ammenhang, �o findet man, daß er von ienen

Sünden der Unreinigkeitge�prochen, welchefa�t im-

mer im Verborgenen begangenwerden, daß �ie die

Obrigkeital�o nicheerfárc, und deren ver�chidenenAr-

cen auch gar feine ge�eßlichenStrafen für �ich haben,
Da mu�te er wohl�agen — Gott �traft �ie.

Die Sache, daß Gott �trafe, i� auch völlig
richtig, und zwar nict nur in An�ehungdie�er Kla��e
von Sünden, die die Obrigkeitnicht �trafe, �ondern
auch in An�ehung aller Súnden. Wir mü��en uns nur
bei Gote keinen unmittelbaren Be�trafer, keinen

per�dnlich und wirklich er�t dazu tretenden

Be�trafer denfen, Die Natur des Men�chen i� von

der Art, daß iede Súnde mic ihr im Wider�pruche
�teht.
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�tehe. Der Sünder �traft �ichal�o �elb�t. Gott aber

i�t es, der der men�chlichenNatur die�e Einrichtung
gegebenhat, und o �traft Goctden Sünder durch den

Sünder �elb�t. So, �o, M. Br., er�cheinedie Wahr»
heit— der Herr i�t Rächer — in einem wahr-
haftigevangeli�chen Lichte.

Die Nacur des Men�chen i� theils �innlich,
cheils �iecli<h, Beide leiden durch die Sünde, und

die Sünde i� und bleibc der Leute Verderben;
denn die nothwéndigenFolgen bö�er Handlungen�ind
auch bó�e fúr den Thâter. Sie zer�tóren, oder verrin«

gern doch�ein äu�eres Wohl. Dis i�t �chon eine har=
ce Strafe, womit der Súnder �ich �elb�t belege Sein

inneres Wohl aber wird dadurchvölligzerrüttee. Dies

�e Arc von Selb�tbe�trafung geht noh weit, weit

über iene.

O m. Br., wer von uns kennt nichedie hohe

Freude,welche bô�e Men�chen darúber haben, wenn

�ie nur der Scrafe der Obrigkeitent�chlúpft �ind ? Wer

weis nicht, daß es ihr einzigesDichten und Trachten
�ei, �ich bei ihren Ausúbungen des Bö�en durchallers

lei Li�t und Rânke �o zu �ehen, daß die Obrigkeitihnen
nichtsanhabenfönne? Gar �ehr gemein i�t dochdie

Denfart, daß man nur mit den weltlichen Ges

�es en fertigzu werden �uchenmü��e, Wie? ihr, die

ihr nur darauf ausgehec, um, nach eurer Sprache
zu reden, bei allen euren La�tern den Rücken frei zu

behalten, �eid ihr denn �o ganz ununcerrichtet,daß ihr
weiter keine Ge�eße fennet , als die, die der Staac

gibt? Habc ihr nie auchvon Ge�ehen eurer N a-

cur,
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tur, wie von Ge�eßen der Natur überhaupk,gehört?
Ocer glaubt ihr, daß man es mit die�en �orglo�er aufe
nehmen, öder �ich leichtermit ihnenwieder aus�dhnen
môge? Sola��et euch �agen, daß �ie von nochweit

höherer, heiligererund unverleblichererArt �ind, als

iene. Sie �ind in eurer eigenesWe�en eingewebt;nie

konnetihr �ie úbertreten, ohnein euch �elb�t zu wühlen.
Jene möget ihr um�chleichen, drehen, illudiren; dies

�e aber niche, Nie, nie bleibt ihr von ihnenunge

�trace, Jhr �eid �o eingererichtet,daß ihr für iede

Sünde euch �elb�t �trafen mü��et.
Eine weitere Auseinander�eßungdie�es Sabes i�t

al�o gewis fúr iene Menge von Bö�en, die bei aller

ihrer vermeinten Klugheitdochäu�er�tunklug �ind, oder

Handeln, vom grö��e�ten Belange. Aber auch alle

gute Seelen können �ich durch �ie im Guten noch�täre
fen. Nun —

zu ihr! — —

Wir machen mit der �innlichen Natur des
Men�chen den Anfang, Aus die�er ent�pringt �ein

auferliches Wohl. Alles Bö�e, was er ausúbt,
�eht auchmic �einer �innlihen Nacur im Wider�pruche
und thue auch �einem äu�erlichen Wohle Eintrag.
Strafc ihn die Obrigkeitdeshalb, �o bedarfdis keines

Bervei�es weicer; denn iede obrigfeitlihe Strafe i�t
eine Verkümmerungdes äu�erlichen Wohls, Wäre

�ie das niche, �o wáre �ie gar nichts; denn an das in-

nere Wohl kann feine Obrigkeitflommen. Aber auch
von allem unge�traft bleibenden Bö�en gilt iener Saß,
Ge�et auh, das Bö�e �chiene anfangs in Harmonie
mic der �innlichenNacur des Sünders zu �tehen und

�ein
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�ein äu�erlichesWohl zu befördern; mit. der Zeitwird

dochder Wider�pruch klar, und das äu�erlicheWohl�inke,
Betrachtet den Ver�chwender! Einzelne

Fälle ausgenommen, in welchen ihm die Obern aus

Nebenur�achen Einhalt thun fdnnen, �teht's ihm frei,
mit �einem Vermögenzu �chalten, wie er will. Er

lebt al�o in den Tag hin, macheAlles mit, entfernt
von �ich alle an�trengenden Ge�chäfte, zer�treuet �ih
blos und gefällt �ich in �einen immerwährendenlu�tbars«
keiten gar herrlih, Sagt, we��en äu�erlihes Wohl
cheinc blühenderzu �ein, als das �cinige? Wie es

aber dem zu Arbeit�amen geht, der vor Arbeiten nicht
zu �ich fomme und daherauch �eine Kräfte nichtberechnet,
ob �ie es auf die länge aushalten, �o gehts auch ihmz
er fommét vor Zer�treuungen nichezu �ich und vergi��t
darüber auch das Rechnen, Die Rechnungmus �ich
al�o �elb�t machenund macht �ich auchwirklih, Eine

Quelle nach der andern , aus der er höpfte, ver�iegtz
bald �ind nur noch einige quillend. Die�e gebenniche

mehr hinreichend, �eine Ver�chwendungauf gleiche
Art fortzu�egenz nun. erblickt er �eine zerrütteteVera

mödgenslageund �oll �ich ein�chränken. Ein gewohn«
ter Ver�chwender �ih ein�chränken? wie �chwer wird

das halten! Er hat ia no< Etwas, und bedarf ießt
der Zer�ireuung weit mehr, als vorher, um �ich der

unangenehmenGedanken an �einen Zu�tand zu enc�chlas

gen und �ich zu betäuben, Wie ein Verzweifelter�eg
er al�o noch einmahlan und bringtauch den leßtenUe«

berre�t �einer Habedurh, Dis war noch eine kleine

furze Zeic von Wohlleben, die er �ich machte; nun

Er�ter Thoil, T gehe
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gehtder Jammer für ihn an, Niche nur Bequemlich-
keit mus er �ich ver�agen; auch an der Nothdurftfehlts
ihm. Allgemeinverachtet, wohlgar ver�pottet , fin«
det er nirgends Mitleid. Mur hie und da ein Mann

von allgemeinerMen�chenliebereichtihmeine Zeitlang
�o viel, daß er nicht umfomme. Endlichhôrt auch
dis auf , und er mus von dffentlichenAlmo�en leben.

So �traft �ich der Ver�chwender �elb�t.
Betrachtet den Wollú�tigen! Dibée es denn

gar feine Arten der Be�riedigung �einer thieri�chenteis

den�chaftweiter, als die, auf welchedie bürgerlichen

Ge�etzeStrafen be�timmen? Hater nichtauch Mits

tel und Wege genug, �elb�t die�e zu begehen, ohne in

die darauf ge�e6te Strafe zu fallen, �obald er nur vers

{migt genug i�? Kanner nicht �ogar unter Schuß
und Schirm öffentlicherStaats - und Kirchenerlaubnis
der árg �e Wollü�tling �cin? Wo wird ofc thieri-
�cher gelebt, als unter Eheleuten �elb�t? Wer

thuc �ich nun aber wohl in �einen Augenmehrwohl,
als ein auf �olche úübergrob�innlicheArc lebender

Men�h? Wer glaubec�einer �innlichen Natur ges

má��er zu leben, als er? Seid aber unbe�orgt für die

Tugend, welcherdie Ehre gebührt,daß �ie auch allein

mit un�erer �innlichenNatur in wahrerHarmonie�tes

he und auch un�er äu�erliches Wohl allein �ichere; der

Herr i�t Rächer über das Alles. Der Wollú�ts

ling'i�t ein nochârgererVer�chwender, als der eigents

lich�ogenannte Ver�chwender; er ver�chwendet�eine

Körperkraft,auf der die Länge�eines Da�eins, �eines

ge�unden, heicernund vernün�tigenDa�eins beruhet,
Wenn
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Wenn niche zufälligeUm�tände hinzu fommen , o
merkt er dis nicht gleich, und �o achtet er auch nicht
darauf — er, der Verblendete!! Son�t würde �ich
ihm �eine eintretende Schwäche dadurch ankündigen,
daß er gegen die feinerenSinnesfreuden�tumpf, und,
wie gewi��e Thiere, wetterlaunigwird, Er �chiebt
aber �eine Empfindlichkeitgegen die abwech�elndeWits

terung auf �eine zarteren Nerven, und mag auch die

�an�creizenden Freuden nicht einmahl, weil �ie ihm
nicht genug thun. Daß er dabei vergeslichund zu an«

haltendemNachdenken unfähigwird, achteter ebens

�owenig» Ueber das Er�tere lacheer �ogar; das Lehe
tere aber i�t �o nicht �eine Sache. Er merke �eine
Schwäche nur dann er�t, wenn er �chwach zur Be�fri-
digung �einer Leiden�chaft�elb�t wird. Da weis er �ich
aber zu helfen. Er wählt nahrha�tereSpei�en, gel«
�tigeres Getränk, Jene Merkmale �einer Schwäche
er�cheinen wieder und er�teigen einen höherenGrad; er

urtheilt aber �o über �ie, wie vorher. Es kümmert

ihn blos, daß nun auchiene gewählterenNaßrungs«
mittel derienigen-Schwachheit, welcheihmdie einzigs
lâ�tige i�t, nicht mehr aufhel�enwollen, So nimme

er �eineZufluchtzu erfün�telten Stärkungsmittceln,
Die�e wirken eine Zeitlang, endlichaber ver�agen au <
�ie ihrenDien�t. Muni�t Feierabend— Feierabend
für �eine Thierheitund für ihn. Er, der Mann in

�einen be�ten Jahren, �chleichtumher, wie ein Greis —

kra�tlos, zu�ammenge�unken,keuchend.Einem Schac-
ten i�t er gleich, dem die näch�teWolke, welchedie
Sonnezu bede>en droht, das Garaus machenwird;

T3 einer
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einer Leichei�t er: gleich, die aus dem Grabe hervorges
zogen und wieder gangbar gemachtwürde. Sein Ver«

�tand i�t der Ver�tand eines Kindes. Würdeer ia noch

alé, �o würde er:zu�einer höch�tenStrafe alt. Blind

vor der Zeit und bis ans Ende — durchGicht zerri�s

�en und verdrehtaufmehrereJahrzehendenoh— wird

er nur da �igen, oder da liegen, um Jüngeren, die

�olche Thiermen�chen�ind, wie er, zur �an�teren
Warnung zu dieñen. Wie? zur �anfteren? Ach
ia, ach ia, in Charitätshäu�ernnnd in Tollhäu�ern
wird die Warnung bar�cher und �hmetternder
gegeben. Daliegen die verpe�tecen Wollü�tlige und

faulen lebendig— da coben �ie an Ketten, wie ans

fallendeHauschiere— da dun�ten und ra��eln �ie Jes
dem, der �ie �ieht, die Wahrheitentgegen: die Wol=

lu�t �traft �ich �elb.
Betrachtet den Trunkenbold! Wenn er

nicht im trunkenen Muthe noh andere Aus�chwei�uns«
fungen begeht, wer �traft ihn? Und, wenn er �ie

begeht,(o weis ihm �ein Sachwalter�ogar damit durcha

zuhelfen,daß er betrunken, und al�o nichebei �ich, ges

we�en �ei, und auch die Richter achten darauf. O

wiewohl i�t ihm, wenn er �ich berau�che! Wielache
ex über die Máä��igkeit und úber die ganze Welte! Tags
darauf i�t ihm freilich�hon anders. Da thuc ihm:
derKopfweh, da leidet er am Schwindel, da ziccern
ihm die Hände, da i� er träge und unge�chi>t.
Doch— dafür weis er ein Mittel ; er berau�cht �ich
von neuem, und �o i�t er wieder der ge�trigeAllglüctli«
che, Die�e Abwech�elunggeht nun �o langefort, als

es
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es die Be�chaffenheit�eines Körpers zulä��et. Unter-

de��en i� er entweder ohne Vernunft und dünkt �ich ges

�und, oder er i�t krank und hat nur halbe Vernunft,
Er trinke, oder {hläfe, Zu aller Thätigkeitunge-

�chi>t, i�t er eine Art von Thierpflanze,hac keinen

Freundmehr, der ein Recht�chaffenerwäre, und wird

Kinder�pott, Wohl ihm noh, wenn er ein �rühes
Grab findec! ‘Dann �tirbt er, wenns �chnell geht,
am Blut�turz, oder am Enczúndungsfieber,oder an

Hirnwuch. Gehts lang�amer, �o i�t Wa��er�ucht, bei

der er oberwárts zum Gerippewird, �ein le6tesTheil.
Gehoörceer aber zu den wenigenTrunkenbolden , die alt

“werden, hilf Gott, welch einen Anblick gewährter

dann! Ewiger Taumel i�t nun �ein Da�ein; man

gibcihm zu trinken , und er ver�chluts, wie Sand

das Wa��er ; ohnealles men�chlicheBerou�t�ein �tiert er

SFedenan, als wenn er �agen wollce — habe ichmich
niché �elb�t mehrge�traft , als mich der unbarmherzig«
fte Richter �trafen könnte ?

Bis ieht haccenwir Bei�piele von Sundern, die

gegen �ich �elb�t �ündigen, und dadurchohneobrigkeits
lichenZucrictihr äu�erlichesWohl zer�tdrenz; la��et uns

nun auch Bei�piele von Súndern nehmen, die gegen

Andere �ündigen, und dadurcheben�o �ich �elb�t �trafen.
Betrachtet den Unver�öhnlichen! Gibt

es auch wohl ein Zwangsrechtzur Ver�öhnlichkeit?

Und, wenn dieObrigkeites auch zu habenmeinte, kann

�ie es mic Erfolgausúden? Nur úber die Handluns-
gen der Bürger hat �ie Gewalt, nicheaber über ihre
Herzen. Man �ieht dis ia täglichbei ienem gerichtli«

T 3 chen
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chen Handgebenmü��enunter �treitenden Partheien
wie �ehen dabei die Handgeberauh nur aus? Auf
Unver�oöhnlichfeitan �ich kann daherauchkeine rechtlis
cheStrafe erfolgen, �ondera nur auf grobeAusbrüche

der�elben,die hernachauchwieder blos als be�ondere

Verbrechenan �ich ge�traft werden, Wie viel tau�end
Mittel hat aber ein Unver�ohnlicherin der Gewalt, �eis
nen Feind zu betrúben, zu verfolgenund zu äng�tigen,
ia, ihn �ogar lang�am zu códten, ohne �ich eines�ole
chenGBerbrechens,worauf Strafe �teht , chuldigzu

machen! Wer nun ganz in Rache lebe und webt,
welchen Zuwachsvon äu�erlichemWohl glaubtet das

durchzu haben, �o oft er dur irgend eine Be�fridis

gung der�elben über �einen Feind �ich emporzu�chwins
gen und ihm �ein Uebergewichefühlbar zu machen vers

mag! Kann er ihn vollends ganz entérä�ten , oder

gar aus dem Wege räumen, �o dúnkt er �ich nichtnur

dadurchin Sicherheitvor ihm, �ondern auch vor Ano

dern, die dadurch in Furcht und Schreckenge�eßt were

den und ihn nun thun la��en würden, was er will, und

wenn es das Ab�cheulich�tewäre. Die�er Triumf des

Unver�dhnlicheni� aber nicht von Be�tand. Hat�ein
Feind Kraft und Li�t zugleich, �o gehter ihm zur Zeit
des Anfalls aus dein Wege und überfälltihn hernach
aus �einem Hinterhalte, Unver�ohnlichkeiterbittert

Ju�er�t und macht oftFeinde furchtbar, die man für

�ehr unbedeutend hielte, Wie mancherUnyver�öhnliche
er�ux dis �chon und ward von �einem Feinde in die

Grube geworfen, die er die�em grub! Gelingtes aber

dem Rach�üchtigen,�ein Opferzu erwürgen,ohneda-

für
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für ausdrüflih wieder bluten zu mú��en: �o bekomme

er �tatt eines geopfertenFeindeszehenAndere, die ihn
vieleicht zerflei�chenwerden, Ein unzuver�öhnendes
Gemüúchempört Alles gegen �ich. Je mehr ein �ol«
her Men�ch das Billigkeitsge�üh{verleugnet, de�to

mehr erwect er das Gerechtigkeitsgefühlin denen wiks-

der �ich, die Zu�chauer �einer Grau�amkeit �ind, fe
machen Viele auf der Stelle gleich gemein�chafcliche
Sache gegen ihn, und dann haeer ver�pielt; er wird

das �chnellereOpferVieler, wie �ein Feind das Opfer
eines Einzigen, �ein Opfer, lang�am wroard. Jf dis

aber auch nicht, �o wird ihmdochnie vergeben, und

man bezeigt bei ieder GelegenheicUnver�öhnlichkeitge-

gen den Unver�öhnlichen,Er thue eine Bitte —

man
�chläge �ie ihm ab; er la��e auh nur ein Vorhaben
merfen — man arbeitet ihm entgegenz er begehevols

lends cinen Fehler— und man �ällt von allen Seiten

über iha her. So �tra�t �ich der Unver�öhnliche�elb�t.
Betrachtet den Unbarmherzigen! Nur

unter ganz be�ondern Um�tänden kann er zur öffentlis
chenScrafe gezogen werden, Ueber die mehre�tenMits

leidsver�agungeni� er nicheeinmaßlder Obrigkeitver-

antwortlich, ia, er fann unedel handeln,ohnedaß
man ihmiuri�ti�ch zu bewei�en vermag, daß er unrecht

handle, So verfauft z. E. ein begúüterterLandmann

in cheurenZeiten �eine Getraidevorräthean Alle und

Jede um den Marktpreis; warum, hei��es, �oll er den

guten Preis nichtmitnehmen? Allerdingshandelter

unedel, daß er in An�ehung der Armen keine,Aus-

nahmedabei rnacht; unrecht aber thâteer dann nur,

T 4 wenn
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wenn er von irgend einem Kau�lu�tigen Mehr forderte,
als der Marktpreisi�t, So klagtein Kapitali�t �eis
nen armen Schuldner aus und lä��et �ih durchVerkauf
des ge�amten Eigenthums de��elben bei Heller und

Pfennigzu dem Seinigen verhel�en. Uned el hans
dele er freilich; wie könnte mon aber �agen, daß er

unrecht handelce? Wird ihm bei �einer Unbarm«

Herzigkeitnicht �ogar obrigkeitlicherBei�tand gelei�tet?
mus er ihm nach den Ge�etzen nicht gelei�tet werden ?

Bei allen �olchen harten Denkarten und Mirleidsver�as
gungen �cheinen �ich nun ebenfalsdieienigen, welche�ie

hegenund ausúben, gar wohl zu befinden. Sie gewin
nen entweder nochauf der Stelle dabei, wie in den ans

geführtenBei�pielen der Fall war; oder �ie habendoh
keinen Verlu�t auf der Srelle, în den �ie Mitleid,
Freigebigfeitund Erbarmungallerdingsver�ezenwür«

den. Wenig�tens wird ihre Bequemlichkeit-nichtge«

�ort, wenn �ie mit feiner Bei�tandslei�iung �ich zu

thun machen. Aber — Geduld! über die Unbarms-

herzigenwird ein unbarmherzigesGericht ergehen.Jhs
re Verla��enen �eufzenúber �ie, ihre Gedrückcen �chreien
Úber �ie, Jhr häslicherKarakcer wird öffentlichbe«

kanne, Der allgemeineFluch macht �ich gegen �ie
auf. Sie �ind gleichgültigdabei, wie teute, die keines

Segens bedúrfenz;aber — wie lange? Alle Edlen

wenden ihnen bald den Rücken zu, oder entfernen. �ich
ganz- von ionen, Eben�o betrügt und be�tiehle�ie auch

bald ein_ Micbürger von leichtem Gewi��en nach dem

andern, weil man es für Gerechtigkeicspflegehäle,
Geishäl�en und Plackerndas mit Li�t und-Gewaltab-

zuneh-
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zunehmen, was �ie nicht aus Men�chlichkeithergeben
wollen, oder gar aus Unmen�chlichkeitan �ich brachten.
Die�e Gerechtigkeitspflegewird oft barbari�chausge-
übe. Manglaube �ich gegen Verla��er und Drucker

nichégenugerlauben zu fönnen; und �o mu�te mancher

ver�chrieene Wucherer �chon �ich naend aus �einem an-

gezündetenVorraths-und Pfänderhau�e retten, und

mancherreiche Filz, den Knebelim Hal�e, erbli�chen,
Und — ge�chäheauch dis alles niht, �o wartet die

Welte nur der: Stunden, wo der Unbehülfliche�elb�t
men�chlicherHülfe, und der Unbarmherzige�elb�t der

Barmherzigkeit, bedúrfenwird. Die�e Stunden

Fommen — �ie fommen. Dann win�ele er, dann

�chreie erz er win�elc um�on�t, er �chreiet um�on�t.
Is der? fragt man, wenn man ihn Hülfe, Hülfe,
ächzenoder rufenhört, und geht ihm ungerührtvor«

Uber. Bi�t du's? �pricht man, wenn man ia ihm
�ich nähert, und {lägt die Arme in einander, und

bleibe blos �tehen, um zu �ehen, wie's ihm thue, wenn.

er �ich verla��en erbli>t, „Jch fühleia nun, wie es

thut, krächzter, ih will euchia auchgern bezahlen,
helfecmir doh nur!“ Nein, antwortet man ihm,
du mu�t überzeugtwerden, daß Silber und Gold am

�ich Nichts �ind, weil �ie in Nocthfällen,wo Alles auf
H nde anfommet,feine eigene Hand haben; als

le Hände aber, die es gibt, ha�t du durch deine

Unbehúlflihkeitund Unbarmherzigkeitfür dich ges

läáhme.„Soll ih denn uméommen?krächzter noch

einmahl, ich bin ia doch ein Men�ch,“ Das war�t
du nie,erwiedert man ihm, ein Faulthier,ein Raub«

T5 vogel,
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vogel, ein Blucigel war�t du; darum komm’ um,

So �traft �ich der Unbarmherzige�elb�t.

Betrachtet den Betrüger! Freilich �trafe
die Obrigkeitden Betrug; wenn er entde>t wird,
aber wie oft kann�ie ihn entdecken? Kam �ie auh

wohl von drei wicklichenDieb�tählen durh die

Bank einen entde>en? Dummköpfegehen�elten auf
Betrug aus, und die�e machen dann freilichihr Ents

detwerden leicht; nein, die Betrüger �ind grö�tentheils
die ver�chlagen�ten Köpfe, und �o wi��en �ie ihren Bes

trug �o einzurichten, daß �ie ihn �ogar, wenns zur

Sprathe kommt, mit rechtlichenGründen vertheidis
gen föonnen. Auch fehle es niht an Sachwaltern,
welche ihnendabei willigeDien�te lei�ten. Wie lache
aber der Betrüger, wenn ihm �ein Betrug gelungen
i�t, und er, ihn in der Hand haltend, frei und frank
da �tehen darf! Er lache über den Betrogenen, daß
die�er �o einfältigwar, �ich von ihm anführenund übers

wiegenzu la��en; er lacht úber die Obrigkeit,daßauch
�ie �ein Uebergewichtanerkennen und ihn �chalten und

walten la��en musz er lacht über den Gewinn, wels

chen ihm �ein Betrug ver�cha��t hac, lä��t ihn �ich
hme>en und vermehrtdadurch �ein äu�erlichesWohl,
Esgiebt aber Lachen, das mit der Zeit theuer zu �tes

len fommcez und — �s gehts dem Betrüger, Hier
i�t niche die Rede davon, daß zufälligeUm�tände oft
nachJahren nocheutde>en, was alle richterlicheDurch

�iche und Gewandheitim Un.er�uchen und Fragen
nicheentdecéen konnte — als welchesvieleichéein von

uns
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uns nochzu wenigbeobachteterTheil der göttlichenRes

girungi�; auch i�t nicht die Rede davon, daßBee

trüger, denen ihr Handwerkgleichanfangs gelingt,
feter, wagender , und bei aller ihrerVer�chlagenheit
unvor�ichtigerwerden, daß unter den vielen Wagen
endlicheiner fehl�chlägt,daß �ie ertappt werden , daß

ihnen das Handwerkgelegtwird, daß ein entde>ter

neuerer Betrug dann wohl alle âltere entdecken hilft,
und daß die obrigkeitlicheStrafe dann �ür alle zu�am-
men auf einmahlerfolgt; �ondern — die Betrogenen
können den Betrug nicht ver�chmerzen, und wenn der

Betrüger �ie auch mit Juiurienproce��en bedrohete,
Sie habenVertraute, denen �ie ihn zuflú�ternz die�e

haben wieder Vertrazte, welchen �ie ihn zuflú�tern;
Und �o wird der Betrug durch blo��es Geflü�ter �tadt -

und landfundig, Wird vollends der Betrüger in ges

richtlicheUnter�uchunggezogen, �o wird dis auf der

Stelle öffentlichbekannt; und , wenn er dann auh
durch alle Unter�uchung �ich durhzuwindenwü�te, ia,
wenn er �ogar aus der Gerichcs�tube mit einem �oges
nannten ehrlichenSchein zurü>käme— er hat das

Gerede weg, und es bleibt auf ihm etwas �igen. Hiers
durchwerden Alle, die mit ihm zu thun haben, oder

zu thunbefommen�ollen , kopf�cheu; er i�t einmahlin
Verdacht, und Jeder zieht �ich von ihm zurü>, Dis
nennt man Kreditlo�igkeit, die für den Betrüger
eine zehn�achhärtereStrafe i�t, als wenn er blos die

Summe, oder den Werth, um die er betrogen, ere

�egen mú�te, Dabei mus er auch immer gewärtig
�ein, daß �eine ge�pieltenBetrügereienno < an den

Tag
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Tag kornmen können, Dis machtihn un�icher; das

Gefühl der Un�icherheitmachtihn unruhig; die Unru-

he �tört ihn in den Genü��en alles de��en, was er zus

�ammengetrogen, ge�tohlen und geraubthat — was

hac er nun davon, und wenn er der reich�teMann

wáre? YJmmerun�tät und flüchtig,rei��t er nur dann

und wann einen Genus an �ich, �ieht dabei immer

rechts und links, hâlt den Kopf bald gerade, bald

dreheer ihn auf den Rúcken, und hat gar keineFreus
de, nochweniger deutlichesBewu�t�ein, davon, daß
er genie��e Lá��t er den Gewinn �eines Becrugs todt

im Ka�ten liegen, �o fürchteter, der Dieb bei Tage,
die nâchtlihen Räuber am mei�ten und verdammt �ich
�elb�t zu �chlaflo�en Nächten. Thucer “ihnaus, �o
kanner es nichtanders, als im Stillen; manwürde ihn
�on�t ragen — woher ha�t du �o viel Geld? War

er vollends ie als Betrüger in gerichtlicherUnter�us
chung, �o darfs ihm am wenig�ten einfallen, auf ge-

richtlichen‘Kon�ens auszuleißen. Er leihet al�o oh-
ne hinlänglicheSicherheitaus, und.-�o wird er, der

Betrüger, von einem Borger nach dem andern bea

trogen. Er darf nichteinmal klagendarüber , und,

droheter damit, �o drohen�ie ihmzurúc, daß �ie das

erhalteneDarleihen �elb�t denunciren wollen. Hat
er Kinder, �o �chen die�e bald dur, daß ihm der Er-

werb nicht �auer werdez �ie bringen�ein Geld al�o auf
eben�o �chlechteArc wieder uncer die Leute, wie er es

von den Leuten an �ch bringe. Seßt er �ie daruber
zur Rede, �o �timmen �ie von Verrath an, Er mus

al�o �chweigenund �ich von �einen eignenKindern bes

trügen
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trügen la��en, wie er Fremde betrüge. Daß �ein
Raub nichean den dritten Erben komme, �ieht er

nun nichénur ofenbar „. �ondern er mus �ogar fürchten,
daß, wenn er in einem Zu�tand gerathen �ollte, wor-

in ex nichtmehr Selb�tverwalter �einer Habe �ein könn-

te, die nà <�ten Erben Alles vor �einen Augenno<
durchbringenund — ihn dabei Noch leiden la��en,
Eine chre>liche,aber keineswegesübertriebene Furcht!
Schon bekam mancherSchelm vok �einen eignenKin-

dern auf �einem lebtenKrankenhette die Knochenvors

gelegt, von denen�ie er�t das-Flei�chabgege��enhatten5

�chon mu�te mancherSchelm in �einer Todesang�tvers

geblichum �o viel Wa��er biccen, als Lazurusam Aeu-

�er�ten �eines Fingershalten:könnte, währenddaß �eis
ne weitläuftig�ten Erben rund um ihn her �ich bezech-
ten und zur huldigen Danf�agung auf �einen Tod

tranken, So �traft �ich der Betxüger �elb�t, — —

Dadie mehre�ten Men�chen �ich zur Ausúbung
des Bö�en noh imnier dur den Gedanken verleiten

la��en, daß �ie dadurch ihr âu�erli ches Wohl befor
derten: �o mu�te die�er Theil un�rer Betrachtung �ich
ausdehnen,und es mu�te durchAufführungvieler Beis

�piele dargethanwerden, daß gerade das Gegentheil
der Fall �ei, — Munla��ec uns zum zweitenTheile
fortgehén!

Die �ittliche Natur des Men�chen i�t die hôs
here, Durch �ie �ind wir zur Tugendbe�timmt, und.

aus ihr ‘enc�pringtun�er inneres Wohl, welchesin
dem
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dem von allen Seligkeitendes Himmelsumgebenen
Bewu�t�ein be�teht, daß wir tugendhaft�ind. Alles

Bô�e, was der Men�ch thut, i� �chnurgeradewider

�eine �icclicheNatur und zer�tört unmittelbar �ein inne«

res Wohl. Der Sünder bringt �ih von �einer Bes

�timmung zur Vollkommenheitimmer weiter zurück,
und das Bewu�t�ein hiervonwird ihmzur Höllein �einem
eigenenBu�en. Ge�eßt al�o auch, daßLa�ter und Boss

heitenwirklichäu�erlich beglücften, welchesaber doch,
wie wir gefehenhaben,nichtder Fall i�t; �o wäre doch
der Herr Richterüber das alles, und ieder Sünder

�trafte �ich dochauf das fürchterlich�te�elb�t,

Manpflegt hiereinzuwenden— „das �tellet ihr
guten Men�chen euchnur �o vor; der Súnder findet
es gar nicht �o. Was kümmert ihn �eine �ittliche Nas

tur? Er hâlc �ich an die �innliche, befridigt�eine
Leiden�chaftenund fühle�ich dabei �o �elig, wie ihr euch
nur �ühlen fönnece. Redet nur nicht einmahlmic ihm
von der gro��en Selb�t�krafe, die er durch Zerrüttung
�einer eigentlichenMeun�chenbe�timmungund �eines eis

gentlicheninneren Wohl ausübe — er ver�teht euch

gar nichez er lacht úber euh, wie über über�pannte
Schwärmer, wie úber Männer aus dem Monde, und

taumelt �einen flei�chlichenGang fort,“

Wie? �ollte dis wirklich�o �ein—ganz �o �eln?

So �prächeman ia in der That dem Sünder die Ver-

nunft ab, welches dochein offenbarerJrchumwäre,
weil �ie aus der Becreibung�einer bürgerlichenGe�chäfs

te
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te deutli®genug hervorblike. Hacer aber Vernun�t,
�o mus es ijm bei der�elben auchgehen,wie uns. Uns

rathec die Vernunft bei un�ern Handlungenvon �itt-
lichemBelang er�t, wie wir thun �ollen, und

dann fragt �ie uns, ob wir auch �o thun wol

len, oder gethan haben. Solange �ie blos ra-

thet, woie man thun �olle, nennt man �ie gemeinhin
Vernunft; wenn �ie aber �ragt, ob man auch �o

thun wolle, oder gethanhabe, hei��t �ie Gewi��en.
Esi�t immer die�elbe Vernunft: �ie erwei�et nur ih-
re Krafe auf ver�chiedene Wei�e. Gott aber,
der �ie uns, als �ittlichen We�en, zur Rathgeb e-

rin gab, gab �ie uns auh zur Nichterin. Jedes
vernún�cige We�en mus als ein �olches auh ein tem

Gewi��en unterworfenesWe�en �ein, und �o i�t auch
der Súnder dem Gewi��en unterworfenund wird von

�elbigem gerichtet. Es �ei, wer es �ei, wer Bö�es
mic dem Bewu�t�ein thut , daß er Bö�es thue, mus

�ich �elb�t �agen , daß er dadurchgegen �eine höhereBes

{timmunghandle, mus �ich hierüberVorwürfema«

chen, mus �ich vor �ich �elb�t �hâmen und mus wúüne

�chen, daß er be��er wäre, Seine Ruhe i� weg, und-

er fühle�ich elend, weil er �ich �chlecht fühle, und

wenns auch nur auf Minuten wäre. Man höre.nur

die ab�cheulich�tenVerbrecher, wenn �ie zu ofenherzi«
gem Ge�tändnis kommen, wle �ie mit �ich �elb�t zu

kämpfengehabt,ehe �ie ihr Verbrechenausúbten , und

wie ihnen hernachzu Muchegewe�en �ei, als �ie es

ausgeubehatcen, Jhre Aus�agen �ind alle dafür , daß
das Gewi��en nichtauszuroccen �ei, es wäre dann,

daß
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daß die Vernunféverlohren ginge. Und fourtheilen
wir auchgemis zu gering�chäbigüber die Gewi��enss

qualen úberhaupt; welchealle Sönder ohneUnter�chied
empfinden; gewis haben�ie dergleichenMehr, als wir

glaubey.. Woher denn �on�t ihre äu�erlihe Unruhe?

Jf die�e nicht Abdruck der inerén?WoherihreSucht}
�ich unaufhörlichzu zer�treuen? Sollte die�e allein uns

nicht gleich-davon. überzeugen? J�� fie nicht ein "Bes

weis , daß �ie mit lä�tigen und peinlichenVor�tellungen
zu fämpfenhaben, und daß �ie deshalb eilen , �ich von

�elbigendurchLeitungihrer Aufmerk�amkeit au��er �ih
und auf andere Gegen�tände loszuwinden.? O wie

Éláglichi�t ein Men�ch daran, der �ein Selb�tbewu�t«
�ein und den Gedanfen an �eine Handlungen zu ver«

drängen�uchen mus, um nur irgendeinigeRuhe wies

derzufinden!Wehe, weheder Sünde , die in eine {o
�chândlichetage ver�et!

Leider gelinge es tem Sünder oft, durch �eine
Zer�treuungen�ich gegen den inneren Richter zu betäus

ben. Eri� dann einem Men�chen gleich, der �ein
Herz zu Hau�e lâ��et und auf den Fittigen des Windes

zur Welt eilt, Da ge�chieztsdann eben, daß man

ihn fal�ch beurtheilcund glaube, dàß er dem Gewi��en
nicht unterworfen �ei, wenn man ihn in �einen Ge�els
�chaften �o heiterund froh erblicke. Yn �einer Ein�ame
feit �ollte man ihn auf�uchen, und da, da �ollke man

in �ein Herz �ehen können, Was hilfts ihm, daß er

das Herzzu Hau�e lies; zu Hau�e findeter es wieder,

So gehendie Selb�tvorrourfewieder an, Jn �einer
Zera
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Zer�ireuunghaterneue Sünden begangen; �o kommen

noch neue Vorwürfedazu, und �eine Unruhewird ima

mer gró��er. Was kann er anders. thun, um ihrer
wieder los zu werden, als �ich von neuem, und nochhefa
tiger, zer�treuen ? Da �ündigt er dann auchwieder von

neuem, und noch �chwerer,und bereitet �ich dadurchnoh
immer ârgereSelb�tmarcer.

Mie der Zeitaber wird das un�eligeZer�kreuungs=-
und Fluchemittelvor dem inneren Richter abgenußt5
am Ende’ verliehrtes gar alle �eine Brauchbarkeit
Das Gewi��en hat, wie der Tod, �eine Stunde. Mic

unwider�tehlicherGewalt fordert es dann den ungehora«
�amen und entlaufendenVntergebeneavor �einen Richa

ter�tuhl; der Sünder mus �ich �tellen, wird fe�tgehal«
ten und empfängt�ein Verdaminungsurtcheil,Welche

Feder be�chreibt nun �ein Elend? welcherMund �pricht
es aus? Empfand-er�on�t nur vorübergehendeSeea

lenqual, �o empfindeter �ie nun unaufhörlich, Die

Seelenqual �. eigt, �teigt immer hoherund er�teigt eine

fürchterliheHöhe, Er �elb, der Sünder, erklärt

�ich nun für einen der unwürdig�ten Men�chen, und er«

blicke �ich in �einer ganzen Schändlichkeit, Aeu�erlia
ches Slend fommc dazu, und auch hiervonerblicke ee

�ich als den un�innigenUrheber, der �ein eigen Flei�ch

ha��te, Die �chre>lich�ienVorwürfe, die er -durh
Er�ter Theil. U nichts
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nichts mehr zu �tillen weis, zerrei��en ihm das Herz.
Scham vor �ich �elb �chlägt ihn ZuBoden. Reue�oll

ihn wiederaufrihten;aber �ie i�t zu �pät und-unnús.
So �túrze Verzweiflungüber ihn her, und er verflucht
�ich �elb�t. Wäre nur kein Gott — wäre nur weiter

fein Da�ein für mich— �eufzt er wild; aber um�on�t,
Der Glaube an Gott und Ewigkeit zwingt �{< nun

�einem Herzenauf, und über�chüttet ihn mit Ent�etzen.
Als Gegen�tand des göttlichenMisfallens in �einen

eignenAugen, zitzerter bei iedem Gedankeu an Gott,
und �chaudertvor ienen ewigenZukün�ten, um deren

Heil er �ich gebracht, und in deren Scho��e er als ein

o im höch�tenGrade un�ittlicher Men�ch nichts, als

nochhöhereSeelenqual, �ür �ich erwarten darf. Ver-

zweiflung, unzu�tillendeVerzweiflungwird �eine leß-
te Seelen�timmung, und unter Verwün�chung�einer

Séeburts�tunde�chlägtihmdie Todes�tunde, — — So

firaft �ich der Súnder fürchterlich �elb�t, indem er

�eine �ittlicheNatur, und dadurch�ein ganzes inneres

Wohl, zer�tört,

O la��et uns das Bó�e meiden! Die Súnde

i�t der Leute Verderben, Und — wenn auch

keine Obrigkeit �tra�te — der Herr i�t Rächer

über das alles, Tief, tief dringe die�esWort

des Lebens und des Todes in uns ein und werde uns

zu
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zu einem Worte des ewigen tebens! Be�onders �ei es

unswichcigvon Seiten un�rer �itclichenNatur! Niche
wollen wir, wenn wir handeln,fragen — �iehts au<

Jemand? erfärts Jemand? — �ondern — i�ts auch

vernunftmä��ig? i�ts recht? billigesdas Gewi��en ?

Ach dann, dann werden wir nimmermehrUebles

thun,

Meine Br. , wir �ind göttlichen Ge�chlechrs;
wir �ind von Oott zur Heiligkeic,und durch �ie zur

Seligkeit , berufen. La��t uns un�ern gro��en Beruf
immer vor Augen haben! Die rathgebendeVers«

nunfc leite uns bei allem un�ern Thun, und die richs
tende Vernun�t be��ere uns auf der Stelle, wenu wir

unrechtthunwollen, oder aus Uebereilunggar �chon

gethan hätten! Und, wenn wir auchnur zweifelhaft
darúber wären, ob etwas rechc,oder unrecht�ei, �o wols

len wir es nichrausúben; ia, wenn nochwährendder

Ausübunguns �o ein Zweifelauf�td��e, �o wollen wir

no davon ab- und es unvollendetla��en, So bil«
denwir un�ere Sittlichkeit immer höheraus, und �o

befe�tigenwir un�ere Zufridenheit, ohne die ein vers

nünftigesWe�en nie ein freudigesDa�ein führenkann.

Wieherzerhebendwird uns dann der Gedanke an Gote

�ein, de��en Wohlgefallenan uns �o gewisent�chieden

i�t! Wie werden wir iene Welt gleich�am�chon an

U 2 uns
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uns herziehenwollen, da wir von ihr die Vollendung
un�erer Sittlichkeit, und al�o auchdieVollendungun-

�erer Seligkeit, mit Recht erwarten! Und — ien

�eics dann, ach, ien�eits dann �elb�t, wenn wir den

gro��en Uebergangun�erer irdi�chenNatur zur himli«

{chengefeiertund die Verklärungerhaltenhaben, in

welcherGlorie und Herrlichkeitwerden wir �chweben!

RY. Ueber
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La��et nicht von euchge�agt werden �chandbareWorte

und Narrencheidinge,oder Scherz, welcheeuch
nichtziemen,

U3





Mine Brüder. Der natürlich�teund vernün�cig�te
Zweckun�erer freund�chafclihhenZu�ammenkünftei�t
dochwohlder, daß wir uns durh Ge�präche unterhals
ten wollen. Jm bürgerlichenGe�chäftsleben handeln
wir mit einander— im blo��en Ge�el�chaftsleben la��t
uns wenig�tens mit einander reden;z �o, �ollte man

denfen, mü�te es �ein. Es brauchenia nichteben ims

mer ern�tha�te und belehrendeGe�präche zu �ein; es

können aucherheiterndeund vergnugteStatt finden.
An die Stelle die�es allernaturlich�tenund aller«

vernún�cig�ten Zwes freund�chaftlicherZu�ammens
kfün�te i�t in un�ern Tagen das Spiel gétreten. ,, Das

Volk �e6te �ich, zu e��en und zu trinken, und �tand
auf, zu �pielen“ — man le�e dafur — das Volt, �o,
wie es zu�ammenkommt,�est �ich, zu �pielen, �tehe
hernachein wenigauf, um ha�tig zu e��en und zu trin«

ken, und �ebt �ich, den lebtenBi��en nochim Munde,
wieder, zu �pielen — �o hat man eine Schilderung
nachdem teben von dem grö��e�ten Theile un�erer heus
tigen Ge�el�chafcen, Wie unmännlich die�e Art von

Unterhaltung�ei, wie �ehr �ie der Sictlichkeie �chade
und allen eigentlichenNußen der Ge�el�chaften zer�tôre,
i�t cau�endmahlvergeblichge�agt worden , und wird

allem An�cheine nach nech tau�endmahlvergeblichge-

fagt werden, Genug, ber Spielgei�t i�t nun einmahl,
wie der Tod, beinahe zu allen Men�chen hindarchs

U4 ges
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gedrungen. Das auffallend�tedabei i�t, daß man das

Spiel damit vercheidigt, ia , darum fogar für noth-
wendig hält, weil iener eigentliheZwe> der Zu�ams-
menkünfte, Unterhaltungdurch lehrreichesund anges

nehmesGe�präch, �o �elten zu erreichen�ei, „, Die

ÍFeutewi��en nichts.zu reden — hei��ts; �ollen wir eins

ander blosan�ehen, oder gar angähnen?“ Traurig ge=

nug, wenn es �o i�t! So �ollten die Leute lieber noh
etwas lernen, um reden und mitreden zu können; und,
warum hálcman �ich denn zu �olchenLeuten , die nichts

zu reden wi��en? vermuthlichdochnur, um mit ihnen
zu �pielen? ia, wenn du �elb�t zu reden wei��e�t, �o
�prich ihnendochvor , daß �ie zuhören. „„Kämeeg ia

zu langemund vielem Reden, hei��ts wohl ferner, �o
lauft man Gefar , vielUnan�tändigeszu hören, Der

Eine kann kaum eine Stunde lang in Ge�el�chaft �ein,
�o lá��et er �eine unreine Seele �chon hervortónenund

zötelt; der Andere fühlt �ich berufen, die Ge�el�chaft
aufzuheitern,wird zum tu�tigmacher und rei��t Po��en ;

noch ein Anderer �cherzeungeziemend,
“ Auchtraurig

genug, wenn es o i�t! Hilfcdas Spiel wohlaber die-

�en Uebeln ab ? Befördertes nichevielmehr�einer Naa

tur nach den Leicht�innnoch, der die Quelle aller unge

ziemendenScherze, Po��en und Zoteni�t? Solche uns

an�tändige Reden be�tehenauch oft nur in abgebroche-
nen Wortenz hierzu, und gerade zu nicht Mehr,
lá��et das Spiel Zeit , und �o d}t �ie der , de��en Herz
einmahldavon voll i�t, recht mit A�ekt heraus. Es

i�t al�o eben�o, als wenn man das Spiel zu einem

Verhinderungsmicceldes Fluchensund Zankensin Ges

�els
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�el�chaftenvor�chlagenwollte, da bekannterma��ennicht

mehr gefluchtund gezanftwird, als an Spielti�chen.
Wegmit aller Vercheidizungdes Spielgei�tes! Er

i�t nichezu vertheidigen.
Inde��en werde uns dochdie Sache mit den Zo-

ten , Po��en und After�cherzenin Ge�el�cha�ten wichtig!
Das Spiel wird freilichdie�e Unan�tändigkeitennicht

vertreiben; aber es wäre dochgut , wenn �ie vertrieben

werden könnten. HalceNiemand von uns die�en Oe«

gen�tand für unwichtig; �o , daß er �ich etwa darauf bes

rufe, daß er. in �olche Ge�el�chaften nicht gehe, wo

dergleichenzu hôrcnwären. Ach, ach, wie fallen ofé
un�ere Vornehm�ten und Eingebildete�ten�o dur, daß
man �ich in ihrem Nahmen die Hand vor die Augen
halten möchte! Un�ere wißig�ten Köpfebringen oft iha
ren Scherz �ehr unrecht, wohlgar platt, anz Män«

ner in den ehrwürdig�tenAemctern �pielen oft an Freus

dentagen den NarrentheidingerzGrei�e, die niht mehr
�chandbare Werke treibenkönnen, �uchen �ich oft durch
chandbare Worce �chadloszu halten. Wenn die�en

ge�el�chaftlichenUn�icelichkeitennicht durch Vor�tel
lungen abgeholfenwerden fann, �o wird ihnennims

mermehrabgeholfenwerden. La��et uns al�o iest úber

die hierzubehufigenVor�tellungennachdenken!— —

a��et nicht von euchge�agt werden , daß ihr în

Ge�el�cha�ten handbare Worte füßhret!Zoten
nennen wir dergleichen, und ieder weis , was darunter

zu ver�tehen �ei. Hier i�t blos zu bemerken , daß es

ganze und halbeZotengebe. Die lehterenbe�tehenin

Zweideucigkeicen, in Ausdrúcfen und Redensarten, die

Us cinen
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einendoppeltenSinn haben, doch�o, daß der {lüpfri«
ge und unreine �ich gleich aufdringt, Bilde �ich ia

feiner daraufetwas ein, wenn er eine Art von Scärke

darin be�igcz ec i�t blos ein gebildeter Zotler. O,
0, daß doch manche un�erer vornehmenHerren dis

rechtbeherzigenmöchten, die �ich fa�t halb todt dar-

über lachenwollen, wenn �ie eine Ge�el�chaft �hamroth
gemachthaben, dabei allein bleich bleiben und noh

unver�chämt nach der Ur�ache der Rothe der Uebrigen
fragen!

Wer Zoten �pricht, es mögen �ein ganze, oder

halbe, der denke an ieneés Wort, das die züchtig�te
Seele �prach — wes das Herz voll i�t, des geht der

Mand úber, Er mus �ichs gefallenla��en, daß wir

ihn für einen Men�chen halten, der unzüchtigeWerke

liebt , und er i�t auchgewis �o ein Men�ch; denn war-

um �ollte er �chlechter�cheinen wollen, als er i�t ? Wor«

te �ind blos im Nothfalledie Stellvertreter der Hand«
lungen. Wer Zoten �pricht , der würde auf der Seelle

Unzuchétreiben , wenn er dazuGelegenheithätte. Ges

wöhnlicherwei�eführenun�ere Wollú�tlinge dochin Ges

�el�cha�ten eine keu�che und züchtigeSprache, ‘um zu
der Zahl der Keu�chenund Züchtigengerechnetzu wers

denz; was für ein au�er�tunkeu�cher und unzüchtiger
Men�ch mus al�o der �ein, welcher �ich nichts mehr
daraus macht, ob er óf�entlichzu die�er Zahl gerechnet
werde, oder nicht, �ondern �ich laue und frei für einen

Unkeu�chenund Unzüchtigenankündigt!Eri�t auf ies

den Fall ein Unver�chämterin hohemGrade ; und, wer

dis i�t, der lâ��ets auch bei einer Art von Aeu�erungen
�eis
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�einer Unver�chämtheitnicht bewenden, �ondern vers

�tó��t allenchalbengegen den Wohl�tand. Es i� daher
eine Haupctregelbei der Freundeswahl— nimm keinen

zum Freunde, der ein Zöcleri�t.
Wer Zoten �pricht, begehtdadurchdie beleidi-

gend�teGrobheitgegen Alle, die dabei anwe�end �ind.
Erklärt er �ie niht dadurch für Leute von �einem Ges

lichter? J�ts nicht gleich�am, als wenn er �präche —

¿chkenne euch�hon — ihr höret �o etwas gern — ihr
�eid Unzüchtige, wie ih —? Jt das eine Ehrenbezeu-
gung, welcheer ihnen macht? Mus �ich nicht Jeder,
de��en Seele von Unflättereienrein i�t, dadurch äu�er�t
émpôrcfühlen? Kein Wunder al�o, wenn ein Mann

von An�ehen in der Ge�el�chaft auftritt und den Zötler

öffentlichin die Schrankender Ehrbarkeitzurückwei«
�et , oder , wenn dis nichtfruchtenwill, ihm den Vors

�chlag thut, lieber zu �einesgleichenzu gehen. Ach,
und ge�chähedis dochöfter! Man �iehc �olchen unrei-

nen Sprechern zu viel nah und bedenktdabei nicht,
daß man �ich auch dadurch zu viel vergebe, Wie?

wenn der Zöclernun zugleichein wißigerKopfi�t, und

�eineUnflätereien�o einzukleidenweis, daß man �chleh-
terdingsúber die Einkleidunglachenmus ? hac es dann

nichtdas Aa�ehen, als lachteman úber die Unfláterei
�elb�t, und gâbeihr dadurch �einen Beifall zu erkennen ?

Wie mus �ich ieder Neche�chaf�ene, �obald er �ich bes

�inné, darüber ärgern,wenn er auchnur eine lächelnde
Minedazu gemachthat! Wenig�tens ma��t �ich der

Zôtler unerträglichvielan und gibr zu erkennen , daß
�ih die Anwe�endenAlles von ihmbieten la��eu mü��en.

Wenn
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Wennihr's auch.nicht gern hört, �pricht er gleich�am,
�o mü��et ihr es doch hôren; gegen mih mü��et ihr
�chweigen, und an eure Ge�ichter dabei fehreich mich
nicht. J�t auchdis eine Art von Bezeugungder Werth»
�chägungder Anwe�enden?Schlimm genug, wenn �ie
wirÉlich�eine unzüchtigenReden hinnehmen, und das

bei weiter- nichts thun, als daß �ie in �einem Nahmen
errôthen. Gegenden Zöcleraber �ollte Jeder Herz
haben, wenn er auchúbrigensin noch �o weitem bürs

gerlichenAb�tande von ihm wärez denn er vercheidigt
die er�te gute Ge�el�chafts�itte gegen ihn, und, wer dies

�e übertrite, der �infc in dem Augenbli> zum wirka

lichenPöbel herab, und wenn er vom grö��e�ten Rans

ge wäre.

Wer Zoten �pricht , wirft �ich förmlichzum Leh-
rer der Wollu�t auf, Er �ucht die Einbildungsfraft
der Anwe�enden mit üppigenBildern anzufüllenund

ißnen Vergnügendaran einzuflö��enz er will , daß �ie
dabei verweilen und �ie im Sceillen ausmahlen. Welch
ein verruchtesGe�chäft , die Wollu�t zu lehren! J�ts
nichtfa�t eben�o händlich , als iene Gelegenheitsma«
cherei, die Wollu�t �elb�t zu befridigen?Oft gelingt
das heillo�e Ge�chäft dem Zötlerz ia, es gélingt ihm
wohlbei dem grö��eren Theile der Ge�el�chaft. Mit

hohem Unwillen und murrend in �ich �elb�t darúber,
�iben dann einzelneEdle da, verwün�chenden Verfühe
rer, �ehnen �ich aus der Ge�el�cha�t weg und encfernen
�ich bei guter Zeit, Dis war. es eben aber, was der

Zötler wün�chte, Nunhat er volle Freiheitund;hüts
tet �einen ganzen gro��en Vorrathvon üppigenErzäh«

lune
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lungen ausz nun ver�te>t er �ih nicht mehrhinter
Zrweideucigkeiten, �ondern zöôteltgeradezu und plump.
Die Gemúther�ind nun zu Allem hinlänglichvorbe-

reitet; man c<lurfe das Gi�t, das er ohne alle

Vet�eßbung reicht, mit vollen Zügenein; das laus

te�te Gelächternimme allenthalbenUeberhandund eine

Ge�el�cha�t von Thiermen�chen i�t nun bei�ammen.
Es i� �hon arg, wenn der Zötler blos uncer

Maunsper�onen �eine Zoten rei��t; aber nochweit âr-

ger i�ts, wenn er es in Ge�el�chaftenthut , wo beide

Ge�chlechtervermi�cht �ind, Wie? be�tehtdis im gea

ring�ten mit der Achtung, die ein Ge�chlechtdem an-

dern �chuldig i�t — mic iener Achtung, worauf die Tu-

gend einzigund allein berußet? Kann etwas �{händli-
cher �ein , als weiblichenSeelen die Schamha�tigkeit
rauben zu wollen , ohnewelche�ie alle ihreWürde ver«

liehren? Und — wie mus die�en, wenn �ie nochrein

und unverdorben. �ind, zu Muthe werden, wenn �ie
ihr Gehör dem Zötler Preis gebenund �ichs von ihm
gefallen la��en follen, daß er ihre Ge�ichter bald mit

Purpurröche,bald mic Feuerröthe, überziehe? O bras

‘ve Weiber und Mädgen, fühleceuchin der Würde eu«

res Ge�chlechtsund eurer Tugend; behaupteteure Ges

recht�ame, eure höherenAn�prücheauf die Be�cheiden
heit des männlichenGe�chlechts; verwei�et dem unzüch-
tigen Manne oder Jüngling �eine �chmußigenEinfälle ;

machet euch weg von ihm, wenn er ganze �hmubige
Erzählungenliefert , und la��et ihn zu �einer Schmach
und Schandeallein �tehen. Hörtecihr ihn auch nur

aus, �o erwectet ihr Verdächcgegen euch; und dis

fann
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kann euch dochwohl nichegleichgültig�ein? Wagt er

es aber gar, euh Un�lätereienallein, oder gar ins

Ohr, zu �agen, �o fertigt ihn als einen Verworfenen
ab und verbietetihm allen weiteren Umgangmit euch,

Fhr wäret �on�t �chon nicht mehr rein, wenn ihr dis

lictet , und die�er Zötler i�t ein Bö�ewicht, de��en An-

�chläge weiter gehen. Er prüft euchdurch �eine �hmu-

higen Reden er�t, wer ihr �eid, um zu �ehen, ob er

Mehr wagen dúr�e. Zeiget ihm gleichanfangs und

auf der Stelle, wer ihr �eid, �o gibt er, zurückge�cheucht,
alles Weitere auf. Hâtte manchesunglücklicheMäds

gen �o gehandeiït,nie hâttees hernach�ein ganzes Le

ben ver�eufzenmü��en.
Nach chändlicherthut der Zötler, wenn er auch

nichteinmahlaufKinder Rück�ichtnimmt , wenn der-

gleichenunter �einen Zuhörern�ind, Kann etwas vor

Gott. und Men�chen Ab�cheulicheres�ein, als wenn

manin nochganz un�chuldigenSeelen die er�ten wol-

lu�tigen Begriffe und Empfindungenwet, und der

Natur �ogar bei ihnennochdamit voreilt ? Jt es nicht

gräslih, wenn man bewirkt, daß die �{<mußkig�ten
La�ter und die gröb�te Thierheitbei der er�tenErkentnis

gleich�ich ihnen als erlaubt, gut und chöôndar�tellen,
und daß die er�ten Eindrückegleich, welche�elbigeauf
fie machen, reißend �ind? Und — welchein. Verfall
aller Sitten, wenn dann �chon Kinder unter einander

auch die ârg�ten Zoten rei��en, wie �ie nur die un;úchs
tig�ten Erwach�enenrei��en fönnen! Wohin denfet ihr
al�o bei eurer Erziehung, Eltern , wenn ihr eure Kin-

der in alle Ge�el�chafctenohneUnter�chiedmicnehmet?

Wol-
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Wollec ihr �ie denn vor�äglichzu wunderfrüßhenWols

lú�tlingenmachen? Jhr habeia die Unzüchtigenin der

Ge�el�chaft nicht in eurer Gewalt; verbieten fönnetihr
ihnen doch ihre Unflätereiennicht eher, bis �ie �ie ges

�prochenhaben, dann haben�ie aber die Kleinen �chon
gehört. Und ge�eßt, daß es auh nur Zweideutigkei-
ten wären, wie mus euch zu Muthe werden , wenn die

Kinder euch hernachzu Hau�e fragen, was dis oder

ienes hâtte hei��en �ollen, worüber man

�o �ehr gelacht? Jhr aber, �chmukigeReder und

Erzähler in Gegenwart der Kleinen, ihr er�ten Be-

fle>erder himmelrein�tenUn�chuld, betrachteteuchals

Höllenmen�chenund denfec, wenn ihr, währenddaß
euch laucer Beifall zugelachtwird , auf ein gegenwär-
tigen Kind blicfet, an den Mühl�tein, von wels

chem Je�us �prah. Euch, euch gehörter — ihr
Ab�chaume des ge�el�chafelichenLebens.

Bringt�ich nun ein Jeder um Achtung, der den

Zôtler macht, �o werden Alte und Grei�e dadurchganz

be�onders verächtlih, Wie? �ie, in denen die thie
ri�che Leiden�chaft�chon ruhet, wollen ihre Sprache
nochführen? Sie wollen wenig�tens noh Unzucheres
den, wenn �ie keine Unzuchtmehr treiben können ?

Pfui, Mann im Silberhaar, wie be�hmuse�t du durch
deine {hmußigenWorte dein ehrwürdigesSilberhaar!
Ja, ia, auf�tehen wollen wir vor dir, als vor

einem grauen Haupte, aber nicht, um dich, als

Alten, zu ehren, �ondern um von dir, als von ei

nem alten Sünder, wegzugehen;denn du bi�t
unter allen. Zötlern der widernatürlich�te.

Ebens
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Eben�o, wenn das männlicheGe�chlecht �ich
durchZoten �chon be�chimpft, wie noh weit mehr be-

chimpft �ich dadur< das weibliche! Die�es , die�es

�oll �ich durc Schamha�tigkeitbe�onders auszeichnen,

Nicheeinmaßl �ein Ohr �oll es männlichenSchmuß-
reden leihen, ge�chweigedann �einen Mund �elb�t damic
au�thun. Ach, wenn die Weiber anfangen,Zo
ten zu rei��en, wehe dann der ehelichenWelt, dem

häuslichenLeben und der Kinderzucht!Und, wenn

Máädgen �ich nicheerblöden, Unflätereienzu reden,
was für feile Ausbunde von Lüderlichkeitwerden �ie
werden! Edler Jüngling, wenn du �o eine Jungs
fer hôr�t, wende dichmic der auffalleud�tenVerachs
cung von ihr weg, und, dachte�t du gar auf eheliche
Verbindungmit ißr, o �ei klugund ziehedich noh

zurú>; noch i�ts Zeit — �ei �roh, froh über Alles,
daß �ie dich noch frúhzeiciggenug einen uncträglichen
Blick in ihr Yuneres thun lies. — —

La��et nicht von euch ge�agt werden , daß ihr in

Ge�el�chaftenNatrentheidinge treibet. Dis i�ts,
was wir iet Po��enrei��erei, Lu�tigmacherei, nens

nen, Manunter�cheide aber wohlhiervonan�tändige
Aufgereimtheit, die �ich Andern mittheilt, ge�unden
frohmachendenWis , �charf�innige Ein�älle und Ur-

theile, und úberhauptAlles, was zur Gabe einer feie
nen und angenehmenUnterhaltung gehöre. Wohl
dem, der die�e Gabe hat! Eri� in den Zirkelnals

ler Wei�en und Guten willkommen; er erwirbt �ichdas

Verdien�t, oft ganze ver�timmte Ge�el�chaftendem ei«

genclichenZweckedes ge�el�cha�tlichenLebenswieder ges

más
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más zu �timmen. Der Po��enrei��er, der Lu�tigma-
chéri�t gewöhnlicherWei�e ein unausgebildeterMen�ch,
der eben darum, weil er dis i�t und �ich nicht durch
wahreBildung auszeichnenkann, �ich auf eine läppi«
che Wei�e auszuzeichnen�ucht. Er drängtich allents

halbenauf, und, faum hac er Plas genomnen, o
�pielt er �eine Narrenrolle, Er �pricht, was ihm in

den Mund kommet, ie alberner und un�inniger, de�to
be��er. Den �chal�ten Aberwiß, die abge�chmackte«
�ten Urcheile, die wind�chief�ten Vergleichungen, die

wider�prechend�tenErzählungenti�cht er auf, um nur

immer etwas zu lachen zu geben. Seine Fragen
beantworten ‘�ich immer �elb�t; �eine Ancwors
ten �ind alle quee2, Sein Aceu�erliches�ogar mus

ihm beim Spielen �einer Narrenrolle behülflich
�ein, Er thut Alles anders, wie andere vernünftige
Leute z er Éleidet �ich lächerlich; er ver�tellt �eine Spras
che, �eine Minen, �eine Geberden, Wobei XAudere

ern�thaft �ind, dabei lacht er ; wobei �ie lachen, dabei

mache er den Ern�khaften. Mir Fremdenthuter, als

wenn er �chon hundercJahre �ie gekannthätte, und,
wenn er merkt, daß er bei irgend einem vernünftigen
Manne kein Ankommen finde, �o �chleicht er weg,

macht hinter�einem Rücken Fraßenge�ichtund Gecken«

geberden, und framc unweit von ihm bei Andern, die

ihn leiden können, �eine--Thorheitnoch übertriebener
aus, J�| die�es-Bildnichevollkommen genug ausge«

zeichnec,�o �uche man es in Natur aufz es i�t heurzu

Tagehâufig]zu �eheri.. NJ

Er�ter Theil, ÆX Darf
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Darf man bier er�t die Fragewohl noch aufwérs
�en — ob �olchPo��enwe�en im gering�tenmit men�ch-
licherWúrde be�tehe? O wietief �inktderienigehers
ab, der nur immer nachKindereien und Kleinigkeiten
ha�ché, und �eine Vernunft dazu anwendet, Albern-

heitenzu er�innen,und nur halbvernunftigzu (einen !

Wie hörter auf, den Nahmen eines Mannes zu

verdienen— er, der ausgela��ene Ge>! Und — doch
i�t er im Stande, auf �ein elendes Talent �ich etwas

einzubilden? Esi�t ia auchganz natürlich, daß der

läppi�cheTon, auf welchener �ich in den Ge�ell�chaften
�timme, auch úberall ihn nicht ganz verla��en werde,

Wie wird es mic ihm �tehen, wenn ‘er ern�thafte Ge«

�chäftebetreiben �oll? Wird er �ie nichtauch �o betrei«

ben, als wenn er Po��en triebe? Wird er nichtends

lih ganz unge�chi>e, ganz unau�gelegtzu ihnen wer«

den? Hacer alsdann aber wohlnochden gering�ten
bürgerlichenWerch? Wenner dann nun mic Andern

zu arbeicen hat, wenn Andere Sachen von Wichtig«
keit mit ihmverhandeln,wird ihnen nicht, wenn eer �ich
auchnoch�o �ehr zu�ammennähme, �eine Lu�tigmache«
rei in Ge�el�chafcendabei einfallenund der Vollendung
ihrer gemein�chaftlichenArbeiten und Verhandlungen
Abbruchthun? Seehcer dann gar an der Spike�ol«
cherArbeiten und Verhandlungen, wie wird ihn dis

kleiden? Will er vollends Andern dabei Vorhale
thun, Verwei�e geben— 0 wenn er dochdamit wegs

bliebe! Jri dem Mundedes allgemeinbekanntenPo�e
�enrei��ers verliehrtauchdie nachdrüklith�teVor�tellung
allen ihrenNachdruck; und �o, wie er �ich die Mine

eines
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eines �träflichenZurechtwei�ersgebenwill, �teht vor
aller Augender Uu�tigmacherda, und man hört niché
auf ihn, Dis �ollce doh vorzüglichalle Männer in

�olchen öffentlichenAemtern, welchedurchaus ohnedas

dazu gehörige An�ehennicht wohl verwaltet werden

fónnen , abhalten, in Ge�ell�chafeen den Gef zu �pie
len. Sind �ie Richter , wie unehrwürdigmachen �ie
dadurch �elb�t den Partheien ihre Aus�prüche, wie

fruchtlosalle ihre Ver�uche, in Güte �ie aus einander

zu bringen! Sind �ie Religionslehrer,wie i�t es uns

möglich, daß �ie durchihreVorträge der erhaben�ten
Wahrheitenund der heilig�tenPflichtenbei Allen, -die

mit ihnenUmganghaben, nochden gering�ten Nugen
�tiftenkönnen! Auch Alle, die Untergebenehaben,
�ollten von dem elenden We�en der tu�tigmachereiabs

la��en. Die Untergebenen, wenn �ie auchnicht �elb�t
mit ihnenin ihrenGe�ell�chaften �ind, hörendochdavon,
und �o �inkt all ihr An�ehenin den Augender�elben;
ia, dieUntergebenennehmen�ich wohlgar die Freiheie,
ihre Befehle au nur als po��irliche Einfälle zu bea

trachten, ihnenlächerlicheAntworten zu gebenund mie

ihnen �pa��en zu wollen. Sogar �chon blo��e Elcern

�ollten �ich äu�er�t vor�ehen, daß �ie �ih auf �olche Arce

nichtum alle elterlicheWürde und Achtungbei ihren
Kindern brächten. Die ganze Erziehungverliehrtdas

bei, wenn Kinder �ehen, daß der Vater bei Andern
den Narren macht,oder �ich von Andern als Narr ge«
brauchenlá��et.

Jedem Vernün�ftigeni�t ein �olcherPo��enrei��er
in der Ge�el�cha�e zumiEkel und unertäglich,Magn

X 2 �oll
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�oll ia wohlduldenden wirklichenThorenund duldet ihn
auch; man �oll es ia wohlauchnichthochaufnehmen,
wenn der wirflich�chwachemic �einen Ein�ällen und Urs

cheilenzuweilendurchfällt.Wenn man dann aber doch
‘Hôrt,daß ein Men�ch, der etwas Klügeresreden könns

te, ab�ichtlih immer das abge�chmackte�teGewä�ch

priche , und Alles, von �einem Wise an bis zu �einen
Minen, unaufhörlichaufbietet, um Gelächterzu er-

wecken — welcherMann von Kopf und Herzvermag
dis in die Längeauszuhalten? Soll er denn guc ge-

nug dazu �ein, daß er nichts, als Albernheiten,�ehe
und hôre? Komme er darum zur Ge�el�chaft , daß er

�ch übel darin befinden, in Ekel und Ueberdrus �ich
üben wolle? Man �age nicht, es �teht ihm ia frei,

�ich wieder zu entférnen. Wenn dis auch wäre, i�t
den das recht, daßman die Vernü�tigen von den Gea

�el�cha�cen des Lebens zurück�cheuche?Gereichtseiner

Ge�elfchafczur Ehre, wenn der vernün�tige Maun

�c von ihr entfernen mus? Er kann dis aber auch

nicht immer. Oft i� er durchUm�tände gebunden,und

mus darin aushaltenz”�ißt er alsdann nicht da, wie

auf der Fölter? Legetihr hier Zeugnisdavon ab,
ihr, die ihr gewi��er Verbindungenwegen, die ihr
�chlechterdingsnicht aufhebenkönnet, wöchentlichwe-

nig�tenseinmahlin �olchenZu�ammenkünftenauf eini-

ge Stunden, oder aufganze Abende, �ein mü��et, wo ein

Lu�tigmacherdas Regiment�úhrt, ob euchdes Morgens

�chon niŸhtvor einem �olchenAbend graue, ob ihr euch
die Freiheitvon �olchenStunden nicht gern dur< Geld

‘erfauftet,und ob euch,wenn �ie vorüber �ind, und ihr
| wieder
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wieder in eurer Ruhe �eid, die Ohrennicht nochvon

allem demUn�inn , den ihr hörenmu�tet , wiedergellen.
Warlich, einem vernünftigenund ge�ezten Mannes

kann feinehärtereScrafe difcirt werden, als — da zu

�ein, wo die Po��enrei��er �igen, Paulus mag den

Korinthernimmerhinetwas. Schmeichelha�tesdamit
ge�agt haben, wenn er �prach — „ihr vertraget gern
die Narren, weil ihrflug �eid“ — von Narren

aus Vor�ab ,
von Po��enrei��eenund u�tigmachernre

dete er da gewis niche; denn wir hörenia, daß er

wollte daßman Narrentheidinge von �ich niché

ge�agt werdenla��en �olle, folglichauh, haß man iha
nen auch nichteinmahldie Ehre anthunfolle, �ie. mils

anzußórenund dadurch den Schein zu gewinnen , als

Hhâtteman doch wenig�tens Wohlgefallenan ihnen,
wenn �ie Andere treiven,

Esift übrigensnichégenug , daß man zur Vera

theidigungder Po��enrei��erei in Ge�el�chaften �age, daß
man, da der Ge�chmack überallver�chiden �ei, �olchen
Leuten , die einmahl ihr Vergnúgendaran fänden,ders

gleichenzu creiben und treiben zu la��en, es wohlnachs
la��en ktônne, J�t denn das wohlder eigentlicheZweck
men�chlicherZu�ammenkünfte,daß man Narren�treia
chedarin ausúbe , oder dochbelache, und nachmehre
ren Stunden ura nichesklüger, �ondern gar unktüger,
aus einander gehe? Be�teht eine �olche Art von Ver«

gnügensgenü��enmit der Sittlichkeit? Welcheoffene
bare Un�ittlichkeitenfallennichtvielmehroftdabei vor!

Man zieht einander auf und dur; der Haupcnarr,
der entweder den Narren freiwilligmacht, oder�ich

X 3 dazu
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dazu‘gebrauchenlä��et , nimmt �i, am Ende nichts
mehrübel, wird:äu�er�tgrobund platt, und belcidigt�o,
daß man ihmnicht weiter nach�ehenkann;Und �o hats
te. dergleichenläppi�chéUnterhaltung{honofc in Ges

�el�chaféen einen gar �türmi�chen Ausgang, Wenigs«
�tens be�tanden �olcheZirkel, in denen man nux darauf
ausging, �ich zum Narren gebrauchenzu la��en, oder

Anderezu Narren zu haben, nie auf langeZeit.
Derverächtlich�teLu�tigmacheraber i�t freilichder,

welcheres fürGeld, oder.fürVergnügensgenü��e,wird,
die man ihn unentgeldlichmit�chöpfenlä��et. Men�ch,
der du auf �olche Art dir zu helfen �uch�t, fühle doch
deine höch�te Verworfenheitznicheskann niderträchtin-

ger �ein , als für eine Mahlzeit, für freien Trunk und

dergl, �eine VernunftPreis zu gebenund �ich zu tels
len, als wenn man un�innig wäre. Jhr aber , die ihr
einen unbegütertenWúü�tling, der gern mie euchthei«
len möchte , �o misbrauchenkönnet, errdthetvor der

Wernunftund vor euch �elb�t. Ene�chuldigeteuchnicht
damit , daß ihr ihn doch frei hieltetund �olcherge�talt
ihn genie��en lie��et , was er �on�t nichtgenie��en könnte,

Könnet ihr ihn nicht frei halten, daß er dabei ein

Men�ch bliebe und niht Affe würde? Das i� eine

.châändlicheFreigebigkeit,die der Empfängermit Ehre
und Vernunft bezahlenmus. — —

La��et nicht von euchge�agt werden, daß ihr in

Ge�e!�chaften ungeziemend �cherzet! Scherz i�t
das Gegentheilvom Ern�t ; er be�teht darin, daß man

zum Vergnügenfür Andere und für �ich die drolligte
Seïîce der Gegen�tändeauf�uche, betrachteund zur

Schau
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Schau hin�telle, An �ich i� er gar nichtsBö�es ; ein

�an�ter Scherz gehörtvielmehrzur angenehmenge�el-
�chaftlichen Unterhaltung, Nichts-aber hac engere

Grenzen, als Scherzz man betrachteihn, von. wels

cherSeite man wolle,

Und, wenn auch în An�ehung der Gegen�tände
�elb�t , über die nan �cherzt, der Per�onen, mit ‘wels

chen man �cherzt, und der Zeit , zu welcher man �cherzt,
nichts einzuwendenwäre, �o wird dochieder Scherz
ungeziemeñd, �obald er übertrieben wird. Jedes
Vergnügen wird badurh ekelhafc,wenn es bis auf
den Grund rein ausge�chöp�twird; ‘der Scherz abor

vorzüglich, Er mus auch ein Ende haben können;z

�on�t wird er wirklichePo��eurei��erei, So angenehm
es i� , anfangszuzuhören, �o ermüdend wird es, wenn

der Scherzergar nicht �ertig werden kann. Man �ieht
ihn mitleidigan und fängt an, an �einer Vernunftgrö�fe
zu zweifeln, Der�elbe Scherz mus noh weniger oft
wiederholtwerden ; �on�t verliehrter ebenfals �eine ers

heiterndeKraft und wirkedas Gegentheil, Auf dies

�er Seice fehlendie armen Köpfe, die dochaber eine

Figur in der Ge�el�chaft �pielen wollen, ganz vorzúge
lich, Sie haben nur einen gewi��en Vorrach von

Scherzen, und die�e bringen �ie immer wieder an,

Man weis �chon vorher, was man heute von ihnen
hôrenwerde, wenn man �ie beim Eintritte erblickc; �o
aber, wie die Materien , in welcheihre Scherzeeins

chlagen, au�s Tapet kommen,kann man auch aufs
Haar�agen , welchernun fommen werde. Man fann

es al�o �ogar machen,daß �ie einen gewi��en Scherz
X 4 au�s
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aufti�chenmü��en , wenn man �ie nur auf gewi��e Mas

terien bringe. Sind aber nicht �ölhe Scherzer völlig
un�ern Lu�tigmachernähnlich? Am allerwenig�tenaber

mus der Scherz bei��end werden, Wenn man auch
nur gewahrwird, daß Andere un�ern Scherzübel aufs
nehmen, �o mus er nicht forkge�eßtwerden; denn wir

kommen nichézu�ammen, einander zu betrúben, �one
dern einanderzu erheitern.

Es gibe aber Gegen�tände, über welche aller

Scherz unan�tändig i�. Ueber wahresmen�chliches
Elend �cherzenkönnen i�t ab�cheulih. Dis verrätheis

nen hohen Grad entweder von wirklicherFühllo�igkeit,
oder dochvon Leicht�inn. Und, wenn auch wirklich
der Anbli> des Elenden die drolligte Seite �eines
Elends ausmachte, �o mus man �ichs nie verzeihen,
�ich an die�erfe�t zu halten. Hiehergehörenbe�onders
gewi��e éörperliheGebrechen, die men�chlicheFiguren
po��irlih machen, Ein guter Men�ch be�innt �ich da-

bei gleichund ruft �ich zu — wohl dir , daß du volle

kommener und ebenmä��igerge�taltec bi�t! Er erwägt
alsdann die mannigfaltigenVerlu�te,welche�o ein ars

mer Misge�talteter hat, und dis �timmc ihn zum uns

er�chütterlichenMitleid gegen ihn. Er mache �ichs
rechtzur Sache, ihm allen Verdacht zu benehmen,
als wäre er ihm lächerlich,unterhält �ich auf das bes

�cheiden�te und liebreich�temit ihm und �ucht Unge�chlifs
fenein der Ge�el�chaft , die �ich bei �einem Anblié niche
má��igen können, in Zaum zu halten, Eben�o mus

auchüber wirklichesBö�es nichtge�cherztwerden , und

wenn
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wenn �ich dabei noch�o viel Drolligteseinmi�chte,Das.

Bö�e verliehrtdadurch �eine eigenthümlicheSchänd-
lichfeiéund wird gleich�amgegen Andere ent�chuldigt.
Werreinen Eifer fúrdie Tugendhat, der erlaubt �ich
�o etwas nicht; �ondern führt Andere vielmehrzurecht,
die �ich , wärs auch nur aus Sinnlichkeit,dazu ver-

leiten la��en, »„Wi��et, daß es �hlechc i�t, �o
lu�tig es fling“ — �pricht er, und, wer dann

noch nichéein ganz ausgela��ener Thor i�t Zieht�ich
be�chämtzurú>. Mit guten Handlungenmus eben�o

‘wenig ge�cherztwerden, und wenn ebenfallsetwas

Drolligtes dabei vorfiele, Die�e verliehren�on�t an

ihrem eigenthümlichenWerthe, und mithinauch an

ihrer Kraft, zur Nachahmungzu reigen, Die wa-

>eren Thâter �ollten �ich reilich be��er vor�ehen, um

feine po��irlicheBlöo��e zu geben; i�ts aber einmahlges

�chehen, �o mus man, als Zu�chauer oder Hörerdas

„von, nochwacerer �ein und die�e Blô��e zudecken.Wer

vollends über die Neligion in Ge�el�chaften �cherzen
kann, der i�t ein Nicheswúürdigervom er�ten Range.
Die�e hat an �ich �elb�t gar keine drolligteSeite. Will

Jemand dergleichenan irgend einem ihrer eingeführten
Kirchengebräuche, oder an einem ihrerDiener, finden:

�o erwägeer , daß die Religion�elb�t dafür nichts kons

ne, daß �ein Scherzdarüber aber auf �ie úbergehe,
und daß er dadurchdas ruchlo�eGe�chäft betreibe , das

Heilig�te, was der Men�ch hat, in den AugenAndes

rer weniger ehrwürdigzu machen. Wenn wir aber

er�t híerzu in Ge�el�haftenzu�ammenkommen,�o wär's

be��er , alle Ge�el�cha�ten hättenein Ende. Höretund

X 5 behers
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beherzigeedis, ihr Unver�chämten,dieihr oft eure

�ogenannten launigten Einfälle über Gocce �elb�t und

�eine Weltregirungnicheunterdrückenfdnnec!

Der Scherz wird auh dadur< unan�tändig,
wenn er zur Unzeitgebrauchtwird. Wenn z:E.die

Ge�el�chaft �ich in ein ern�thaftesGe�präch eingtla��en
hat, wenn Jeder daran gleichenAncheilnimmt, und

es tritt ein Einzelnerauf, der drolligteund eben des

halb zer�treuende Bemerkungen oder Einfälle dazrwol«
�chen wirf: -�o zeigt �ich die�er nicht nur als den Eins

gigen unter Vielen, welcheran männlicherUnterhals
tung niché lange Ge�chmack findec, und gibt �einem.
Ver�tande dadurchein �chlechtesLob, �ondern er mache
damit auchauf alle die Uebrigeneinen widrigen Eine

dru>, und es i�t die�en eben�o, als wenn.�ie während
der Aufführungeiner wohlge�e6tenMu�ik auf irgend
einem der Hauptin�trumente einen erzfal�chenGrif hôrs
ten, Mie Recht machen �ie's, wie der Mu�ikdirektor,
der alsdann ein bedeutendes Zeichengibt , niht wieder

�o zu greifen, und fertigenden unzeitigenScherzermit

der Wei�ung ab — Alles hat {eineZeit ; ließtwird

nichtge�cherze,Noch mehrzur Unzeitwird der Scherz
angebracht, wenn man �ich unter éeuten befindet, die

eben in einer eben�o wahrhafcig- als re<htmä��igtrau-
rigen Seelen�timmung �ind. Wie untheilnehmend,
und beinahemen�chenfeindlicher�cheint da ein Men�ch,
der das Spa��en durchausnichtla��en kann! Wie ems

pörend mus der Eindruck �ein, den er auf die wackes

ren Betrübten mache! Wie? �ie, die �ieh iest den

zârte
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zärtlich�tenoder �chwermüthig�tenEmpfindungenüber«

la��en „ die etwa gemein�chaftlichden kürzlichgehabren
Verlu�t eines edlen Freundestief �ühlen, odergro��es
Unheil, das der Men�chheitwiderfuhy, zu�ammen bes

tlagen, �ollen �ichdarin �toren la��en, �ollen einen Men-

�chen anhören, der in völligerAnciparhiemit ihnen
�teht , und �ollen �ich Gewalt anthun, die heicereMis«

ne des Scherzendenanzunehmen, von der ihr Herz
iegt.nichts weis? Vieleiche i�ts oft nur Mangel an

Ueberlegung,der zu �olchenunzeitigenScherzenvers

leitet; aber eben darum follenwir niche blos, wenn

wir Andere unterhaltenwollen, un�erer eigenen Sees

len�timmung folgen, �ondern auch auf ihre Seelen

�timmungdabei Rück�ichtnehmen. Daß wir Wahr«
hafcigtraurige, die es nochdazu mit Recht �ind , dur
Scherz trö�ten wollten, kann uns doch wohlunmögs
lich einfallen; oder wir mü�ten ohnealle Seelenkencnis

�ein. Ein Anderes i�t es, wenn Andere ohne Noth
traurig �ind, oder wenn ein Mitglied der Ge�el�cha�c
blos mit �einer úblen Laune die Uebrigenange�tecc hat,
Daerhebe der Be��ergelaunte �eine Stimme und ers

werbe �ich das Verdien�t, den Gei�t der an�tändigen
Heiterkeit, der eigentlichin unfern Zu�ammenkünften

wohnen�oll , und den ein hipochondri�cherGrillenfäns
ger ver�cheuchthatte, wieder herbeizu führen,

Unan�tändigkann endlichder Scherzauchleicht
werden, wenn wir mit Per�onen zu thun haben, die

durch ihren Stand weic über uns hervorragen,wohl
gar un�ere Befehlshaberund Vorge�eßten�ind, Hier

i�t
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á�t die Hauptregeldie�e — du mu�t nicht anfangen zu

�cherzen, �ondern �ie mú��en den An�ang machen, Die-

Jenigen, welchezu�ammen �cherzen, treten dadurch in

eine Arc von Gleichheit ein. Nun kann der

Vornehmerewohl �prechen — ich erkläre dich mir

gleich— und al�o den Scherzanfangen; fingeihnaber

der Geringerean, �o �precheer dadur< — ih �elbt ers

Élâre mich dir gleih — darf dis auch wohlge�ches
Hen? Jenes i�t Herabla��ung , die man an den Obern

liebc ; die�es aber i�t Anma��ung, die �ih für die Nis«
deren nichtziemé. Wenn- auch Stei�heit in den Ges

�el�chaften nicheStacc findenmus , ‘�o mú��en dochdie

höherenVerhältni��e darin nie ganz aus den Augenges

�eßt werden; oder man untergräbt dadurch die Subs
ordination, oder Untergebenheit, ohnewelchekein ge-

meinesWe�en be�tehenkann, Die Hbheren�elb�t has
ben daherwohlauf ihrerHut zu �ein, daß �ie �ich durch
Scherzenniht wirklich herab�eßzen;die Nideren

aber mú��en warten, bis iene den Ton zu �cherzen
angeben. Und alsdann mü��en �ie ienen immer im

Scherz den Vor�prung la��en und nie darin �o weic ges

hen, als �ie, Die Höherenachtenoft darauf, ob dis

von ihnen ge�chehe, oder nicht , und beurtheilendars

noch ihre Klugheit und ihre Sitten, Ja, zuweilen
legen �ie den Scherz recht darauf an, um die�e zu prús
fen, Wie klug handelcda der Nidere, der Unter-

gebene, wenn er �ichrecht in �einen Schranken hälc!
U-eberctritt er die�e — �ie verge��en es nicht und tragen

es ihm nrachzoder �ie verwei�en es ihm auf der Stelle,
und er �teht vor der ganzen Ge�el�cha�t be�chimpft.da !

Miche
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Nicht �elten be�innt �ih der Vornehmere,! ober ter

Vorge�eßte, und der Scherz wird ihm leid; er bricht
ab, Nidrigerer, Untergebener,da �ei ia klug und

�eße du den. Scherz nicht fort; er nimmt �on�t deine

Foré�ebung fürVer�agung der ihm �chuldigenAchtung,
für wirklicheBeleidigung, auf. — —

La��et nichtvon euchge�agt werden �chandbare
Worte und Narrencheidinge, oder Scherze, weiche
euch nicht geziemen, �ondern vielmehr— Danfk��a-

gung! Die�es Wort, weil es den unan�tändigenRes

den entgegenge�eßtwird, drüc hier das Gefällige
und Angenehme in un�ernReden aus, Wie

chón, o wie �chön, daß es al�o dem Chri�ten nichenur

erlaubt , �ondern �ogar auch zur Pflicht gemacht i�t,

�ich de��en im ge�el�cha�tlichenLeben zu beflei��igen! So

mögendochalle die, welchedas Chri�tencthumin Kopf
hângerei, Murrköpfigkeitund Scummheicin Ge�el-
�chaften, oder gar in Entfernungvon allen Ge�el�chaf-
ten, �uchen, �ich von einem Paulus eines Be�e

�ern belehrenla��en, Nur fein faul Ge�präch, keis

ne Zoten, Po��en und A�ter�cherze �ollen aus un�erem
Munde gehen; was aber gut und núslichauf irgend
eine Art i�t, das mögenwir nicht nur �prechen, �on«
dern auch �o �prechen, daß es hold�elig �ei zu

hôren. Sehet hier, hier, m, Br., die âchteVor-

�chrifc für uns bei un�erer Unterhaltungim ge�el�chafc«
lichenLeben! Sie, �ie la��et uns befolgen!Wir wol-

len recht viel lernen, damit wir nichezu �pielen nöthig
haben,�ondern Andere vernünftigerzu unterhaltenwi�-

�en.
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�en, Wir wollen mlt feinemAn�tande un�ere Kent-

ni��e mitcheilen,un�ere Meinung �agen, un�ere Ants

worten ertheilen,Wir wollen un�chuldig�rohenMuchs
�ein, den Gei�t der gemä��igten Heiterkeitum uns her
verbreiten , und durch �an�ten Wiß und Scherzdie Un«

terhaltung würzen. So kommen Men�chen zus

fammen, die hernachauh als Men�chen wieder

aus einander gehen. Und — �ind die Ge�el�chaften
von die�er Arc, �o ver bilden �ie uns nicht, wie �o un-

aus�prechlicho�tder Fall i�t , �ondern �ie �ind ein trefs
lichesMittel zur wahrenAus bildungun�eres Gei�tes
und Herzensfür uns Alle, Sagt doch, wollen wir

�ie denn nicheendlichalle dazu machen?

XVI. Rom



XVI,

Vorn Tode auf dem Bette der Ehre.

Am Sount. Lâtare,

Ueber 1, Joh, 3, V, 16,

Wir�ollen auchdas Leben fürdie Brüder la��en
fönnen,





SSgépfer! Vater! du be�timmee�tun�er irdi�cheses
ben nur zu einem Durchgangezu einem höherenteben,

und un�er Tod i�t dein Gebot, i�t unabänderlichesGes

�eb un�erer Natur, Scterben an �ich i�t uns al�o keine

Schandez Schandei� es uns dann nur, wenn uns

un�ere Leiden�cha�tenein früheresGrab bereiten. Sers

ben fann uns �ogar zur Ehregereichen, wenn wir uns

auch die Furcht davor nicht abhalten la��en, un�ere
Pflichtenzu erfüllenund in hohemGrade gemeinnúsig
zu �eyn. J�t dann-die Folgehiervonder Tod über lang
oder kurz, oder gar auf der Stelle — welcheHoheit
bereitet uns un�ere Sterblichkeit, die wir er�t für �o ein

nidriges toos für uns hielten! Gerade das, was uns

ganz zu eucfleiden �chien, vollendet dann un�ere Herrs
lichkeit, — —

Meine Brúder, Wenn uns dochnun einmahl
ein Scerbebecte bevor�teht, wer �ollte nicht auf dem

Bette der Ehre �terben wollen? Ge�torben mus

einmahl�ein; �o mü��e uns das, wovon gar kein Rúh-
mens i�t, am Ende �elb�t zum höch�ten Ruhmegerel«
chen! Dächten wir nicht Alle �o, �o wären wir niche
wúrdig , Un�terblichezu �ein,

Wer �tirbt auf dem Bette der Ehren?— Der,
welcher im Zweikampf �tirbt ....

Zeiten, �eid ihr vorüber, in welchenman die�e
Antwort gab? Nein, ganz noch nicht! Noch immer

Er�ter Theil, Y hört
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hôrt man von vorge�allenenEhren�ach en, und wenn

man dann glaubt, von gro��en und {hdnenHandlungen,
welche die eigentlicheEhre ausmachen,Zu hören, �o

erfárt man dafür, daß Men�chen gegeneinander die

Degen gezogen, oder gar Pi�tolen"abge�euerthaben.
Die Narben , welche davon getragen werden, werden

Ehrenzeichen genanntz der Tod, wenn er dabei

erfolgt, hei��t Tod auf dem Bette der Ehre.
Wie ? was i} das? kann die�er Sprachgebrauchauch

wohlvor der Vernun�c be�tehen? i�t Zweikampfüber-

hauptzu billigen?
Daß Men�chen, die angefallenwerden, �ich noth-

wehren, wenn �ie weder ausweichen, riochobrigkeitli«
chenBei�tand habenkönnen, i�t recht; daß, wenn eins

mahl Krieg �ein �oll , die ober�tenFeldherren,um das

Blut vieler Tau�ende zu �honen, hervorträtenund

durch Zweitfampfent�chieden, welchevon beiden Nas

cionen die Ueberwinderin �ei, wäre gar uicht Úbel ;

aber — was i�t das, daß in PrivachändelnEinzelne
mic Einzelnenverabreden, daß und wo �ie einander

mörderi�ch anfallenwollen ? J denn keine Obrigkeit
da, die ihrenStreit ent�cheidenkann ? Nimméts die�e
denn nichtúbel, wenn dur Ausübung'des Fau�trechts
in ihre Gerecht�ame eingegriffenwird? Kann es für
�ié eine gróffereEhren�achegeben, als das Duelliren,
weil �ie hierdurchgeradezu für Nichts erklärt wird ?

Man nimmecia auh, wenn Screic úber Mein und

Dein ent�teht, �eine Zufluchtzur Obrigkeitund lä��ec
�ie ent�cheiden; warum denn nicht auch alsdann, wenn

es gefränkteEhre becrif�c? Warum will man �ich nur

in
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in die�em Punkte der Selb�thülfe bedienen? Wie?
wenn dis nun Sitte aller Bürger würde — was

würde aus �o einem Staate? Kann denn etwa auch
die Obrigkeit in Ehrenfällennichthelfen, oder etwa

nicht genug helfen? Der vernünfcigeBürger hac ia

aber doch an der Genugthuung, welche �ie ihm ver-

�haft , genug; warum denn nichtauch jederAndere ?

Es gehörtdochál�o gewis nur zu den Vorurcheilenges

wi��er Stände, daß �ie Ehren�achen�elb � ausmachen
zu mú��en glaubenz es gehörtaber auh zu den vera

nunftwidrig�ten Vorurtheilen, daß �ie �ie durch
Duelle ausmachen zu müú��en glauben. Wer da

denft, daß ihm die Obrigkeit�eine verlesteEhre niche
wieder her�tellen könne, der �ollte auch weiter gehen
unh denken , daß kein anderer Men�ch �eine Ehre zu

verlegenim Stande �ci , �ondern daß er allein durch
�chlechteHandlungen �ie verlee, und daß er �ie al�a
auch nur �elb und durch edle Handlungenwiederher«
�tellen fönne. Dis wäre un�treitig die richtig�teDenke

art úber alle �ogenannte Ehren�achen; und, nähme
man nur einmahl die�e an, wie nârri �ch �ogar-wúrde
man allen Zweikampffinden! Ge�est aber auch, ein

Anderer könnte un�ere Ehre verlegen, und könnte und

müú�teuns dafür Genugthunglei�ten, liegeetwas Wahs
res dabei zum Grunde, daßer die�e dadurchlei�te, daß
man �ich mit ihm haue oder chic��e? Jn-aller Welt,
wie war es auchnur möglich, auf die�en Gedanken zu
kommen ! Trift �ichs denn immer �o, daß der, welcher
die Ehre des Andern gekränkthaben �oll, im Zweis
kamp�e den Kürzerenziehe? Wenn nun der „ de��e

Y 2 Ehre



349 XVI. Lom Tode

Ehre gekränktworden �ein �oll , bluten mus oder fällt,

hat er derin dadurchGenugthuungerhalten,daß er noch
obendrein verwundet wird, oder gar�ein Lebenverliehrt?

Hacer nun �eine Ehre wieder, weil er die Ehre har, zu

bluten oder zu �terben? Nun warlich,hiergegen�träubt

�ich dech �chon eine ble��e Kindesvernun�t. Dochangaa

nommen, der Ehrenkränkerwürdè der Verwundete,
oder der Fallende, in was fúr einer Verbindung�tehe
denn �ein Blut oder �ein Leben mit der angethanenBes

chimpfung,daß er dur Vergie��ung des er�teren, oder

durchVerlu�t des legtern, Genugthuungdafürlei�te?
Thut er denn dadur< auh uur �ogar den gering�ten
Widerruf — ge�chweige�on�t ecwas, das fúr wirkliche
Vergütungange�ehenwerden könnte? WelcheRohheit
und Wildheitaber , wenn der Beleidigte es da�úr ans

fiehce,ia, es für die einzigeund volllommen�teGenugs
thuungzugleichan�ieht! Wie? nun ha�t du deine Ehs
re wieder, ver�chraubterund verbildeter Men�ch, weil

du das Bluc deines Beleidigersvergo��en ha�t ? min

ha�t du �ie dreifachwieder, weil es dir gelungen i�,
ihn zu durchboren?O des Un�inns und der Barbarei
zugleich,die um �o unzuent�chuldigender�ind , je d�ter
die gering�ügig�ken, nichtsbedeutend�tenDinge dochin

der That nur die Ur�achender unglücklich�tenZweikäms
pfe �ind!

Die�e Betrachtungen mú��en jeden Vorurtheila
lofenüberzeugen, daß es um das Ehrenwe�en, um die

Ehrenzeichenund um den Ehrentod bei Duellen gar

nicht �o �tehe, wie un�ere Raufer denken. Es �ei, wer

ès �ei, und er fordereheraus, oder �telle �ich nur —

Ar
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er begehteine hä ndliche Handlung; die Narben,
welche er davon trägt, �ind Schandzeichen; und

fállt er im Zroeifamp�e, �o �tirbt er auf dem Bette

der Schande, denn er �tirbt für die ärg�te Barbarei,
oder dochúr das un�innig�te Vorurtheil. — La��et
uns be��er lernen, meine Brüder, wer auf dem Bette

der Ehre �terbe! Johannes �agt es uns herrlih —

wit �ollen auh das Leben für die Brü-
der la��en kfönnenz dis, dis i�t der Tod auf dem

Bette der Ehre. Damit meinte er aber nicht, daß
man �ich zum Zweikampfe�tellen �olle, Zum N uten
für Andere �terbenkönnen — dis meinte er. — —

Un�ere Helden, die auf Schlachtfeldern�terben,
mögenimmerhinden Reihen derer , die �o �hon �ter«
ben, anführen;nur wird ihnenmit Rechtdie Bebina

gung dabei gemacht, daß �ie fúr die Brúder im

eigentlihen Ver�tande �terben und ungezwun-

gen für �ie �terben. Wer �ein Vaterland verlä��et, und

dann aus feiner andern Ur�ache, als weil er nichtsges

lerne hac und ein Wü�tling i�, unter fremden Heeren
als Miechlingdiene , der �âllt , wenn er im Schlachts
feldefälle, auf einem Felde, wohin er feinen Beruf
hatte, und ohne Noth — wie könnte man von ihm
�agen, daß er auf dem Bette der Ehre �terbe? Wer

zwar im Vaterlande bleibe, ¡aber dann nur darum,
weil er mit Gewalt dazu gezwungen wird, zur Zeie
des Kriegs �ur die Brüder ficht und fälle, der �tirbe
ebenfalsnicht ganz auf dem Bette der Ehre. Au�s
�tehen, aus �ich �elb�t au��tehen, wenn das Vaterland,

Y 3 es
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es �ei , wodurches �ei , in Gefar geräth, und wacker

fár �eine Mitbúrgerkämpfen— dis i�t das eigentliche
Heldencthum, und wer �o im Kampfefällt, dem

�ei Ehre und Ruhm in Ewigkeit! Was �ür eine gro��e,
�chóneSeele gehörtdazu — wenn die allgemeineFreis

heit bedrohetwird, oder wenn ein fúrchterlicherFeind
von au��en VernichtungallesbúrgerlihenWohl�tandes
{wört , freiwillig�eine Ruße aufzugeben, �eine Habe
und die Seinen zu verla��en , �ich aufzumachenund eis

nem fa�t ausgemachtenTode entgegen zu gehen,um

den gro��en Ver�uch zu unter�tüßen, das Vaterland

vom Verderben zu retten! Können andere Betrachtuna
gen hierzu bewegen, als die�e — „fäll�t du auch im

Kampfe, wenn die Freiheitund Glück�eligkeitdeines

Volks uur ge�ichert werden? So tragen dochdeine

Brüder keine Ketten, und �o gehtsden Nachtkommen
dochwohl. Setúürbe�tdu aber vergeblich,�o überlebt
du dochwenig�tens die Freiheitnicht, wir�t �elb�t niché
Séflav , leb�t nicht unter Sklaven und �ieh�t deine Na-

tion nicht in Thränen �hwimmen, ohne ihr helfenzu

können,“ Das �ind erhabeneMen�chon,. welchedurch
�olche Vor�tellungen zum Heldentodebe�timmt werden.

O wie viel waren Eurer �chon , die �o bluteten und mit

Freuden noch bluteten, unter allen Himmels�trichen
und inallen Jahrhunderten! Wie manchemunter euch
verdankt noch die �päte�te Nachroele eures Volks ihre
Fe��eltofigkeitund ihrenblúhendenWohl�tand! Und —

war auch euer Tod ohne Nuten, �o nennt man euch
dochnochgro��e Männer der Vorzeit und zollteuchBes

wunderungund Ehrfurcht. O daß euer Gei�t überall

Velks-
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Volksgei�t würde; wie wäre der Men�chheitdurch �ich
�elb�t geholfen!

An die�e Edlen, die den wahrenHeldentod�tars
ben, �chlie��en �ich die Märtirer für Wahrheic und

Nechtunmittelbar an. Die�e bluten auch fúr das

Vacerlandz ja , �ie bluten oft für die ganze Men�ch-
heit. J| denn Wahrheit nichtdie Quelle aller gei�ti»
gen Glück�eligkteic?i�t Gerechtigkeitnicht die Grunds

lagealler âu�erlichen? Wenn nun Männer von Kopf
und Herz, denen es in Zeiten der Verfin�terung und

der Geroaltthätigkeitenleicht wäre, fichzurückzuzie«s
hen, �ich �icher zu �en, ihr Lichtunge�tört fúr �ich zu

behaltenund der AusführungwillkürlicherMacht�prús
che von weitem zuzu�ehen, es nicht über �ich vermögen
können,fo zu thun; wenn �ievielmehrherzhaftauftres
ten und dem Aberglaubenund. der Ungerechtigkeitents

gegen arbeiten — handeln.�ie nicht blos �o aus Liebe zu
den Brüdern? Wenn �ie dann bedrohet,verfolgtwer-

den, wenn �ie einen. empfindlichenBerlu�t nah dem

andern erleiden , und dennoch.fo fort�aren — fann�ie
irgend etwas Anderes hierzu:bewegen, als Liebezu.den

Brüdern? Wean �ie aller ihrerHabeberaubt, wenn

fie in. Ketten gelegt, ia, wenn �ie zum Schafot gefäßrt
werdenz wenn ihnen.da noch.Begnadigung.angekúns
digt wird, �obald �ie Reden. und. Handlungenzurúcfz
nähmen, dem Aberglaubenhuldigenund Ungerechtigs
keit Necht hei��en wollten; und wenn �ie dann lieber

ihr Haupt freimüthigdem: Henkerdarbieten , als die

�händende Gnade annehmen— la��en �ie nichédas

$obenaus Liebe zu. den Brüdern? Gott, will , Denken

Y 4 �ies
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�ie, daß allen Men�chen geholfen werde, und daß
�ie alle zur Erfentnis der Wahrheit fommen — Gott

will , daß den Wittwen, den Wai�en, den Fremdlin-

gen und den Armen fein Unrechtgethan werde — —

die�e Vor�tellungen ergreifen �ie, machenfieei�rig für
�ich, �e6en �ie in Feuer und Flammez und o achten�ie
Alles fur Nichts, daß �ie nur Chri�tum gewinnenund

zur Achalichkeitmit dem grö��e�ten Beförderer der

Sache Gottes auf Erden gelangen, Daran — dis

i�t ihr Uieblings�pruch— habenwir erkannt �ein gro�s
�es, hochfür die Men�chheit�chlagendesHerz, daß er

im Dien�te der Wahrheit und Tugend, welche allein
die Welt beglúen, �ein Leben lies, und �o mü��en wir

auch �ür Wahrheit und Tugend das Leben la��en können.

Nie „ ‘nie �terben die�e Märtirer ganz um�on�t. Jhr
�tanthafter Tod macht tiefe Eindrücke auf Alle, die

ihn �ehenoder von ihm hören. Die Men�chheit im

Ganzen�ühle �ich dadurch getrö�tet, daß Ucht und

Recht noch �olche Vertheidigerfinden, und verzweis
felt nun nicht am endlichen guten Ausgangeihrergus

ten Sachez, in tau�end Seelen, die �chon für alles

Wahre und Gute wáärm waren , wiro die�e Wärme

zur Glut, �o, daß �ie die Zeit ab�ehen, mit vereinigs
ten Kräften da wieder anzufangen, wo die wacern

Zeugen für Wahrheit und Reche, die wie allcin und

verla��en in der Welt da �tanden, aufhoörenmu�ten; ia,

�elb�t dieBö�ewichter , welchedurch die Aufopferung
der Eiferer für Uichtund Recheter Men�chheicHohn

�prechen,fühlen�ich bei aller ihrerSchadenfreudedoch
in eine gewi��e Furchege�ebt, weil �ie �ehen, daß es

noch
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noch Men�chen gebe, die ihnen bis zum Tode wider-

�tehen, und gebenwenig�tens ihre übrigen noh vers

ruchterenPlane auf. Aucheure Zahl, ihr Edlen, die

ihr fürWahrheitund Recht �tarbet, i� gros, und auh
eure Nahmen, ihr mochtetbluten oder verbrannc wers

den, woihr wolltet, werden von uns nodmitheiliger
Ehrfurchtgenannt. Euch verdanken wir allen Genus,
den wir icöt von den Gereche�amender Men�chheit has
benz;eure A�che, euer Blut machteden Aker im Reis

che Gocces fruchtbar

,

und nach Jahrhundertenund

Jahrtau�enden halten wir nun die �chöne Erndte das

von. Wer, wer �tarb ie mehr auf dem Bette der

Ehren, als ihr? Jhr �tarbet nicht unter blo��er Hâu-
fung der Gefaren, von denen eine immer die andere

uf, �o, daß ihr euch keiner entziehenkonntet; ihr
konntet euchdurh Widerruf und Schweigenieder neuen

fommenden entziehen,und thatet es niht. Jhr �tarbet
nichéblos bei Möglichkeitoder Wahr�cheinlichkeiteures

Todes, �o, daß es nochimmer zweifelhaftwar, ob das

Schwert, oder die Kugel gerade eu tre�en werde z

ihr �tarbec bei voller Gewisheit des Todes und �ahet
“dieZurü�tungendazu blos für euh gemachtwerden,
und dochŸHütterteeuch dis niht. Jhr �tarbec niche
im Schlachtgeräu�chund in Betäubung, �o, daß ißr
nichtwu�tet, was euchge�chahz es ging mit euchAlles

gar lang�amfeierlichzu, ihr hattetZeit, euren Tod zu

bedenken,ihr wurdet im deutlichenBewu�t�ein de��ela
ben bis ans Ende nichtge�tört; dennoh ward er euh
nichtzulest nochleid. O ihrGro��en — ihr von Mile

lionen nichcErréichbaren!
Ys Wer
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Wer als Retter Anderer , die in Lebensgefaden
find, �tirbe, die Retcunggelinge ihm oder niche,der

fiirbt auchaufdem Bette der Ehre. — Ach, meine

Bráder, dis i�t ein hòônes Ehretbette; wer darauf
fiirbc, der lá��et ia aufs in die Augen fallend�te�ein
leben fúr die Brúder. Die Tollkúhnheitausgenott
men, d. h. wenn es offenbarunmöglichi�t, einen Ver«

unglúcêtenzu retten, und wenn es eben�o unmöglichi�,
daß man nicht beim unnüßenReétungsver�uche�elb
verunglúcke— wie gros handeltder, der wahr�chein«
liche Gefarenfür fichnicheachtet, �obald er die Wahrs
�cheinlichkeithat, ein men�chliches Leben dem �on�t
nothwendigenund unvermeidlichenUntergangezu ent«

rei��en! HierhergehörenNettungen aus Händen der

Râuber und Mörder , und Rettungenaus der Ge.oalt-

der oft eben�o räuberi�chenund mörderi�chenElemente.

Achtedie Men�chen nicht, welchevor Furcht, �ich zu:
erfâlten , oder gar um �ich nicht nas zu machen, An«

dere im Wafferumkommen la��en! Achtet die Mens

fchennicht, welche Andere verbrennen la��en, um �ich.
kein Haar zu ver�engen! Diejenigen.aber achtet hoch,
hoch, welche durch die Möglichkeit„ �elb�t zu ertrin«.

ken oder zu verbrennen , fichniche abhaltenla�fen , die.

mögliche¿ebenserhaltnngAnderer in Fluten und Flam-.
men zu ver�uchen. Dankbare, Freunde,Liebendeges,

hen oft noch.weiter, Sie achtendie Wahr�cheinlich.
Eeic ihres eigenen Todes. bei: blo��er Möglichkeitder

Mettung ihrer Wohlthäter, Freunde und Geliebten:
nicht ; �ie werfen �ich. in die Arme ihres gewi��en eiges
nen Todes, wenn es auch.nur wahr�cheinlichi�t, daß:

i

fie
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fiedie�e retten föonnen, AchwelcheerhabeneBei�piele
der le6terenArt hat die Men�chenge�chichteaufzuweis
�en, und wie bezeugt�ie dadurch, daß die Men�chen
be��er �ind , als �ie die Men�chenha��er , die Ha��er ihs
rer eignen Natur , �childern! Was thaten�hon Brú-

der für Brüder, Eltern für Kinder, Kinder �úr El-

tern! Wie mancher Untergebenelies �ih wúrgen, das

mic �ein Vorge�eßter Zeit zu entfliehenhätte! Wie

mancher treue Diener �prang dazwi�chenund fing den

tödclichenHieb auf, der �cinen Für�ten tref�en �ollte !

Man rúhmetes von den unter�ten Ständen, daß die

Leute in �elbigen mehrGeneigtheitund Eifer be�á��en,
auf dem Egrenberteder Lebensrettung‘zu �terben, und

es mag wohlwahr �ein. Sie �ind nicht�o verweichlicht,
und Viele unter ihuen �terben täglich, oder �ind
vermögeihres Berufs mit Todesgefarenzu vertraut,

als daß �ie dergleichennicht auh wagen �ollten. Jn
de��en hat die neuere Ge�chichtedochauch einen Hers-

0g aufzuwei�en, der über den Ver�uch , Men�chen
aus den Flucenzu retten, felb�t ertrantz — �ein Nas

me �ei gelobe! Jhr Alle, die ihr auf ähnlicheArt

�iarbet, wie glorreichhieltetihr euren Uebergangvon

der Unterwelt zur Oderwele! mit welcherHerzlichkeit
mögeneuchdie Seligen dort empfangenhaben!

AuchJeder, wer ein Opfer gemeinnügigerErs

findungenwird, �tirbt auf dem Bette der Ehren.Niche
alle núßlicheErfindungen�chuf der Zufall, noch weni

ger �chuf er �ie gleichvollkommen, Viele diefer�{öaen
Fundemu�ten ge�u <t werden und wurden nur durch
ei�riges und unablä��igesSuchengefunden.Allen aber

TMs
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mu�ten men�chlichesNachdenken.und men�chlicherFleis
er�t nach und nach die Vollkommenheitgeben. Das,
was uns nun ießt äufer�theil�am i�t, weil wir nun völ-

lig damit umzugehenwi��en, ko�teteoft anfangser�t die

gefärlich�tenVer�uche damit, eheman ganz au�s Reis

ne und Schere dabei fam. Die Nacur be�onders,
wenn �ie ihren Kindern mit ihren �on�t unbekannten

Kräften ein Ge�chenk macht, pflegtdafür immereinige
der�elben zum Opfer zu nehmen. Ein Men�ch, der

einer �olchen neuen Entde>ungauf der Spur i�t, i�t
einem Wanderer gleich, der in eîne ihm ganzfremde
Gegend geräth, wo er noh dazu weder Weg, noch
Sceg ancrifé, und wo ihn die Er�cheinung gewi��er
Vôgeloder anderer ThierenaheSúmpfe uad Morá�te
fürchtenlä��et. Er geräthauch in ein ihm und Allen

noh unbekanntes Gebiet der Natur und ahndetdie

grö��e�ten Gefaren darin �ür �ih, Wenn er nun �ih
auf das deuctlich�tedarthun kann, daß �eine gemachte
Encde>fungdem men�chlichenGe�chlechteden grö��e�ten
Nußsen�ti�ten mü��e, �obald �ie vervolllommnet wäre,
und wenn er hierdurch�tarf genug wird, Vervolllom-

nungsver�uche,die mit den grö��e�ten Gefarenfür ißn
verknüpft�ind, zu machen — �tirbt er, wenn er dabei

�tirbt, niche für die Brüder? Sein Tod macht nur

nicht �o viel Au��ehen, wie der Tod der Helden, der

Mäártirer und der Levensretter ; er �tirbt megrim Stil-

len, als �ie, aber, wenn ihn niht Ruhm�ucht, �orts
dern âchterTrieb zu nügen, be�eelte, �o �chön, wie �ie.
tei�tet �ein Ver�uch, über den er �tarb, niches, �o
diene er dochdazu, Andere nun auf den richtigeren

Vers
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Verfuchzu führen, J�t der Ver�uch glücklich, aber

nur nicht fur ihu , �o lernen Andere dadurch, ihnohne
Gefar nachmachen, und verwandeln dadurch �eine ges

‘machte Erfindung in Segen für die Welte. Die Ges

�chichteder Kün�te und Wi��-n�cha�ten nennt uns auch
Männer genug», die auf �olche Wei�e den Ehrentod
�tarben; �elb�t un�er Jahrhundert hat Bei�piele davon

aufzuwei�en.
Alle, die �úr ihren bürgerlichenBeruf �terben,

�terben ebenfalsauf dem Bette der Ehren, Daß hier
niche von Seiltänzern und andern gaukelndenWage-
hâl�en die Rede �ei, die gewöhnlicherwei�e,nur bald

früher, bald �päter, bei ihren Uebungenden Hals bre-

chen, darf wohl nicht er�t be�onders bemerkt werden.

Jhce Kün�te �ind ohne allen Nußen;z�ie �terben al�o,
wenn �ie in �elbigen �terben, niht für die Brúder, �on»
dern für ihreeigeneThorheit, und es �ollte ihnennicht

einmahlfrei �tehen, den Hals öffentlichbrechenzu dúrs

fen. Sie find herumziehendeMúü��iggänger, und das-

bei noh ârger, als andere herumziehendeBettler z

denn �ie ver�timmen den Ge�chmack des Volks, das

an Gaukeleien fein Vergnügen findenmus, und vers

führendie zur Wagehal�igkeicgeneigteJugend, die

ihnen nachäf�t und dadurch (ih verkráppelt; ia, �ie
�tehlen nicht nur Geld aus dem Lande, �ondern auh
Kinder, die �ie hernachbei der Erziehungzu ihren
Kün�ten-auf das grau�am�te mishandeln. Nein, von

bürgerlichen, d. h, von núßlichen Berufen gilt
es nur, daß wer fúr-�ie �tirbt, auf dem Bette. det Ehe
re �terbe, Ein �olcher Beruf i�t zuweilen mic �o viel

Ls
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tebensgefarenverknüpfe, als zehenandere zu�ammen
nicht. Zu �agen, wenn Jemand darüber verunglückt —

warum wáählte�tdu die�en Beruf? dufauntef �eine
Gefaren und kounce�teinen �ichererenergreifen— wáre

doh wohl die höch�teUndankbarkeit ; denn die�e Bes

rufe wollen auch.be�eßc�ein, ia, �ie �ind oft die allge-
meinnüßlich�tenund allgemeinunentbehrlich�ten,und

mú��en al�o �ehr �tark be�et �cin. Was fingenwir

denn wohl an, wenn das Volk ienen undankbaren

Vorwurf in einen wei�en Rach für �ich verwandelte

und von nun an �eine Söhne von Erwädßlutg�olcher
Berufe abhielte? Wollen wir �ie etwa �elb�t lernen,
da wir docheinmahlihrer für uns �elb �chlechterdings
bendthigt�ind? Es gibeFälle, wo Men�chen auf der

Scelle für ihrenBeruf �terben und mitten in Betrei«

bung de��elben verunglücken. So fiel mancher Maus«

rer oder Schieferde>er �chon vom hohenKirchdache;
�o �túrzte mancher Zimmermann �chon bei Richtung

eines Bürgerhau�es herab, Ohne Weiteres da auch
wieder gleichzu �agen — er hat�ich nicht in Acheges

nommen
— er war betrunken — i� die men�chenfeinds

lich�te Härte, Waerer gedachti�ts, denn man �ich
hernach�einer Wittwe und �einer Wai�en annimmt,
um �ie úber den Verlu�t des Brodterwerbers zu trôs

�ten» Leider aber braucht man iene Vorwände nur,

um �ich von der Barmherzigkeitloszumachen, Wenn

dis nun von denen �elb�t �ogar ge�chieht, in deren

Dien�t und Arbeit �olche arme Men�chen das teben

verlohren— was gleicht�olcher Undankbarkeit? Aufs
fallendgenug, daß es für �olcheFälle auh gar fein

búr-
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bürgerlichesGe�eß gibe, welchesdergleichenGefühls
lo�e, �obald �ie wohlhabend�ind, zur Erfüllung einer

ihrer unverkennbar�tnn Pflichten zwänge. Nehmet
nochant ere Stände, meine Brüder, z, E. die Fuhre
leute, die Holzfäller,die Bergleute, die Schiffer——

o wie ungeheuergrosmag die Zahl der Men�chen �ein,
die micten in Betreibung ihres Berufs und al�o auf
der Seelie für ihn �terben. Man�tirbt aber auch dann

für �einen Beruf , wenn der Tod wenig�tens einc Folge
der recht�chaffen�tenBetreibung de��elben i�t, Denkec

an Aerztezu Zeiten an�te>ender Krankheiten;mü��en
�ie nicht, wenn �ie zu Ange�te>cengerufen werden,
fommen? O wieviel ihrer holten �ich �chon an �olchen
Betten die�elbe Krankheit und �tarben in der Blüce

ihrer Jahre! Denfet an Prediger in ähnlichenFällen.
an �olchen Öertern, wo man noch auf gei�tliche Be�us

chehâltz würde es ihnen für frei ausgehen, wenn �ie
immer alsdann ihren Be�uch ver�agten? Wie viel ihs
rer holten �ich eben�o den Tod an Kraukenbetten �chon,
und wie oft gab es gro��e Stádte, wo zur Zeit einer

Seuche Aerzceund Prediger fa�t aus�tarben! Denket
an df�entlicheNu��eher , die bei ö�fentlichenNoch�ällen
zu Tag und zu Nacht die Er�ten auf dem Nothplahe
mic �ein mú��enz wie viel ihrer kommen frank wieder

nach Hau�e, legen �ich und �tehen nicht wieder auf!
Denketan Männer in �olchen Aemeern , deren redliche'

Fúhrungmit vielen Strapazen, mit häufigemVerdrus

und Aergerverknüpfti� z �terben �ie nicht oft blos durch
Amestreue in der Mitte des lebens ? Denket an Alle,
derennüglicherBeruf �ehr �chwer und an�trengendi�,

gehen



952 XVI. Vom Tode

gehennicht. die Mehre�ten davon früherab, als die

Natur es eigentlichwollte? So kann man mit Recht

annehmen,daß der grö��e�te Theilun�ererMänner fár
�einen Beruf �terbe; und was würde auchwohlaus der

men�chlichenGe�el�chafe, wenn die�e Art .des Todes

geflohenwürde? Nun, die�e Alle �terben für die Brús

der, �terben �úr das allgemeineWohl, �terben darum,
weil �ie �o nüblichzu �ein �ich be�trebten, So vers

chreiec die Men�chheit niht mehr, ihr Milz�üchtigen
und ihr Men�chenha��er; �o lange noch �o häufigund �o
wacker auf dem Bette der Ehrege�torben wird, i�t noch
kein allgemeinerVerfall der Sitten da, und die Welt

liegeals Wele nochniche im Argen.
Das weiblicheGe�chlechei� aber leineswegsdas

von ausge�chle��en , auf dem Bette der Ehre �terben zu
können, Seine Be�timmung i�t nehmlich— Mu�kt«

ter zu werden. Wie nun viel Väter �ich für ihre
Kinder to dctarbeiten mü��en, �o mü��en �ich noch

mehr Müccer für ihre Kinder todcleiden. Hier,
hier i�ts, wo die Nacur den Weibern das Bette

der Ehre aufge�chlagenhat. Und — wie �chôr., daß
auch, un�ere weiblicheWelt niche�o im Argen liegt,
wie un�ere Men�chenha��er, und vorzüglichun�ere Wei«

berha��er, vorgeben!Vergehtauch wohlin der klein�ten
Scade irgend ein Jahr, daß nicht einigeMücter an

den Folgen einer �hweren Niderkun�t �terben? Ja,
wie geht es �ogar man <er Mutter ? Kaumhaé �ie

{ihrerSchmerzenúber die Freudeverge��en, daß der

Men�ch zur Welc geboren war, �o mus �ie
ihrenGei�t aufgeben, Ach du eigentlicherMuttertod,

wär�t
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"wär�t du keinTod auf dem Betce der Ehre, wo gäbs
Dann einen ? Stirbe eine �olche Mucter nichtausdrück«

lich für ihrKind? Erwäch�ec�o ein Kind und hörtda«

von — mic welcherzärtlichenAchtungmus es lebenss

lang an �eine Mucter, die Mártirerin der Nacur, den«

fen! Und wenn auchdie�e Fälle die �elteneren find, �o
i�t dochdis �ehr häufig der Fall, daßMúcter, wenn
�ie ofc Mutter werden, ein frühesGrab dadurch fins

‘den. Niche nur folgedis aus den Er�chöpfungenihrer
Natur, wenn die�e nicht zu den �iärkerengehört, �ona
dern wer von beiden Eltern hac denn auchvon dengea
bornenKindern mehr Múhwaltung, Sorgen und
chlaflo�e Nächte, als die Mutter, �obald �ie ganz
Mutter �ein und ihre Be�timmung erfüllen will? JÆ
denn nun aber der früzereTod aller �olcherMütter

nichtTod fúr.ihreFamilie? Sterben �ie nicht für das

allgemeineWohl des Hau�es? O tretet umherum das

Scerbebecceeiner �olchen Mutter, ihr Kinder, mie

dankbarer Liebe,und verehret�ie, die fúr ihre Be�tima

mung �tirbt, wie eine Heldin, die auf dem Becce der

Ehre �tirbt! — —

Hier �ei es uns, als hörtenwir eine Scimme—

rie kommen wir Uebrigenzurechte,die wir nicht als

Helden, oder als Märtirer, niche als Retcer, oder

als Erfinder, îa nichéeinmahlfür un�ern Beruf, �tera
ben? Jt uns denn das Betce der Ehre ganz vers

�age? La��et uns darauf antworten! Wer �eid ihr, die
ihr �o �caget? Seid ihr nüßliche,unermüdetnüsliche
Men�chen —

0

�o kümmert euchnicht! Wer auchnur

auf dem einfachenBette der Natur und des hohen-Als
Er�te Theil, 8 ters
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ters firbe,dabei aber das Bewu�t�ein nichéblos. eines

Tangen, �ondern auch eines langen thatenvols
len Lebens hat, und, wenn er Vater i�i, auf �einem

Lagervon vielèn Kindern �ich-umgeben�ieht , die er

alle wohl erzog, und die nun �chon wieder, wie er,
auch nüglicheBürger �ind, der — �tirbt auchauf dem

Bette der Ehre. — —

‘Nun, und wie könnte es al�o auch-nur Einem
von uns. fehl�chlagen, auf die�em Bette zu �terben, o-
bald wir nur wollen? O �o ent�tehe dochin uns Allen

wahrerTrieb und Drang darnach! Ge�torben mus

einmahl werden — dis war der er�te un�erer heus
tigen Gedanken, und bei ihm bleibts — �o müúf��v
uns das, wovon an �ich gar kein Rúhmens
i�t, der Tod, am Ende �elb�t zum hôch�ten
Ruhme gereichen! Jhr, die ißr auf dem

Bette der Leiden�chaften �terbet, wel einen

Tod der Schande �terbet ihr! Wenn euh früh der

Neid zerfri��t, die Rach�ucht zerflei�cht, die Wollu�t
zermalmt — was fúr einen �chimpflichenAb�tich
machet ihr gegen iene Edlen, die darum fruherdavon

mú��en, weil �ie für die Brüder �terben! Für euch i�
der Tod: wahrerSünden�f�old; ihr bü��et durch ihn
eure Thorheiten, La�ter und Greuelthaten, Wer

mag euer Sterbebette nicht fliehen, �obald er kann?

Und wer, wenn er euch �terben �ehen mus, �chwöre
pichetaufs neue der Nüblichkeit, bei der �ichs einzig
und allein iung und frúh mit Ehren�tirbt! Und ihr,
die ihr zwar als weniger‘Leiden�cha�tlichealt werdet,
aber blos auf dem Bette des hohen Alters

�ter-
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�terbec, ohneauf ein langegeführtesLeben für die
Brüder zurück�ehe#zu können, auch ihr �terbet auf
dem Bette der Schande, Wozu �eid ihr da gewe�en?
wozu �o lange da gewe�en? Um die Früchteder Erde

zu verzehren,welcheAndere im Schei��e ihresAnges
�ichts erbaueten? Um euchbedienen zu la��en, ohne
Hand und Fus fúr Andere zu regen? O ihr Unnügen
und Nichtswürdigen, warec ihr nie bei einem be��eren
Grei�e und �ahec ihn �terben? Hörcet ihr“nie den �chd«-
nen Nachruhm �einer Familie und �einer Mitbürger,
der ihm, wie Silberklang, -von der Erde nachtdnte?
Woi�t die Selb�tzu�ridenheitbei euh, mit der ißr ihn
�terben �ahet? Und wie wird euchmic Rechedie úbel�te
allgemeineNachrede nachhallen,wie Eulenge�chrei!
Das Be�te �ûr euch i�t, daß wir euch, �o, wie ihr
uns aus den Augen �eid, auch gleichverge��en!

?

Meine Brúder, Niemand von uns ver�age es,
wenn er auf irgend eine Art den Tod �ur tie Brúdér,
und al�o früher, �terben �oll! Wir �ind Ün�terbliche;

frúhererTod mus uns nicht irre machen, �obald er

Folge un�erer Nüslichfkeiti�t. Und, wenn wir da«

durch, daß wir ihn aus�chlúgen, hernachauchnoch�o
lange leben fönnten , würde es uns nicht leid werden,
wenn zuleßtun�ere Stunde do < �hlúge, und wir �á-
hen, daß wir do davon mú�ten? Was wäre denn

nun an dem ganzen Gewinne, den wir gemacht zu

habenglaubten, wenn er verlebt wäre? So’ gros und

reißend er uns chien, als wir die gewönnene Lebensge

zeitnoch vor uns hatten, �o klein und verächtlichwürde

er uns dann �ein, wenn wir die�e nun hinter uns hât-
Z 2 ten.
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‘ten, Obendraufhättenwir ia auchden Zeitraum, den
wir hier gewannen, fur eine be��ere Welc verlohren.
La��et uns al�o doch nur ein recht - lebendigesGefühl
un�erer Un�terblichkeitunterhalten — dis, dis wird

uns gewisdazu �timmen, wenig�tens vollends dazu
�timmen, daß wir fein Bette der Ehre, es werde �o
rúh fár uns bereitet, als es wolle, aus�chlagen. Heu-
te werde ih im Paradi�e �ein — wer �o wahr«
ha�tig denkt , der fann auch, wenn er nochnichtviel

Úber drei��ig Jahre alc wäre, als Märtirer für die

Wahrheit am Kreuße fierden-
Und — wárde uns auf feine Wei�e das Loos zu

Theile, das ¿eben fúr die Brüder zu la��en, �o
wollen wir wenig�tens das Leben für die Brüder

behalten, haben und führen. Wir wollen niche
komrnén �ein, uns dienen zula��en, �ondern Andern zu
dienen. Wir wollen dienen Jeder dern Andern mit der

Gabe, die er von Gott empfangenhat. Wir wellen

nicht �ehen auf das Un�rige, �ondern auf das, was der

Andern i�t. Wir wollen Einer des Andern ta�t tragen,
damit wir das Ge�eg Chri�ti erfüllen, Un�ern Beruf
unh Stand wollen wir auf das gemeinnüßkig�teberreis

ben, und, wo wir auch au��er dem�elben Gelegenhe�t
erhalten, gefälligzu �ein, Hülfe zu lei�ten, gerechte
Wün�che zu befridigenund un�chuldigeThränen zu

troénen, da wollen wir bereit dazu �ein bei Tag und

bei Nachcz damit wir, wenn wir gefarfreiein hohes
Alter erreichen, den Rückblicf auf viel tau�end ausges
übte gure Handlungenhabenund hierdurchwenig�tens
das Bette, worauf wir �terben, in ein Bette der Ehre
verwandeln. — We��en Gei�t nicht vom Bet]
ce der Ehre zur Oberwelt �teigt, für den

wird auch droben kein Himmel �ein,

XVII. Uebex
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Werdet nicht der Men�chen Knechte.





Nie allheiliger'Vater, wollen wir uns danrie ents

�chuldigen, daß, .wenn Andere in un�erem Nahmen
Bô�es chun, wir doh nicht die Thâcterde��elben ws

ren. Nie aber wollen wir uns auch dazu gebrauchen
la��en, in Anderer NaßhmenBö�es zu thun und �o wes

nig�tens ihre Werkzeugezu werden. Junimerwollen

wir auf Gutes denfen und Andere an der Ausführung
Theil nehmenla��en, Jmmer wollenwir bereit �ein,
wenn Andere in ihre guten An�chläge uns verwi>eln,
zur Bewirkung der�elben nachun�ern Kräften beizus
tragen. — —

Meine Brúder. Wenn ein Men�ch �elb�t Bds

�es ausdenft, �ich �elb�t zum Ausführerdavon erwählt
und es auch �elb�t wirklichausführt, o vereinigt �ich
freilih alle Bosheit in ihm. Er i�t alsdann Ano

fänger und Vollender des Bö�en, und es leuchs
cer auf der Seelle ein, daßdas ganze Bö�e von Ans

fangbis zu Ende �ein �ei, und einzigund allein auf
�eine Rechnungkomme. AlleRichter urtheilenauh
hiernachund �trafen den Verbrecherweit �trenger, wenn

�ein Bú�es eben�o aus �einem Kopfe kam, wie �eine
Handes ausführte.
Es i� aber bei weitem nichtimmer der Fall, daß

der Ausdenfker des Bö�en auch der Aus führer
werde. Der Ausdenker kann �ogar nicht immer auh
der Ausführerwerden, Wenn er auchnoch �o viel ins

34 nere
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nere Kraft hat, die ruchlo�e�ten An�chlägezu er�innen,
fo fehles ihmdoch oft an dem Grade äuferer Kraft,
welche erforderwird, fie ins Werk zu (eben. Ja,
wenn er auch fogar alle erforderlicheâu�ere Kraft, und

nochmehrderfelben', als nôthigi�t, hat: �o fann ihm
dochder blo��e Mangel an Gelegenheit, �ie anzuwen«

den , die Bewerk�telligung-�eines Anfchlagsunmöglich

machen. Was thut nicht hierbeidie Entferncheitdes

Gegen�tandes, gegen den der An�chlag gefchmiedet
wird, einzig und allein �chon oft! Noch weit dfter
aber wilt der Ausdenker des Bö�en nicht auch der

Ausfährerwerden, und weun er es noch �o volllom«

ment werden fönntee, Die Furche vor Strafe hält ihn
bavon abz denn er weis, daß die �tra�ende Gerechtigs
keit allemahlzuer�t denThäterergreife. Hätte er aber

auchkeine obrigkeitlicheStrafe zu be�úrchten, fo tritt

doch vieleicht die Scham vor �einen Mitbürgernan

ihre Scellez denn ex will doch gern für keinen bö�en
Men�chen gehalten �ein, weit ihm dis zu viel Nachs
theilbrächte, Oft begibeer �ich aber auchblos darum

der eigenenAusführung�eines erf�onnenenBö�en, um

de�to unverdächtigerne<h immer mehr Bö�es ausdens

ken zu können. Fa, es giebtErzbö�ewichter,die blos

aus Bequemlichkeitan Ausfuhrungihrer ab�cheulich
�ten EntrwurfenichéeigeneHand anlegen. Man bes

gnügt �ich al�o �ehr häufigdaran, das Bö�e blos aus-

 Zudenken, und — lâ��ts dur< Andere ausführen.
Dabei hat man dann eben�o �einen Willen erreicht,
�teht im Hintergrundedes Handlungsplaßgesund —

lache, Man lacheüber den Verleßten, daß er niche
eigents
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eigentlichweis, von wannen die Verle6ungfommez
man lacht úber den Verleger, daß die�er, wenn es

herausfommét,dafürge�traft werde; man lacht úber

die Obrigkeit, daß auch �ie �ira�e, ohnezu. wi��en,
was fie thue.

Nuni� zwar auchderienigeein Schuldiger, der

�ich verleiten lâ��et, Bö�es, das ein Anderer aus da che
te, auszuführenz wer i�t-aber unter Beiden wohl
der Schuldigere? Sieht mandenn nicht gleichoffens
bar, daß der Aus führer ein blo��es Werkzeug �ei,
de��en �ich der Ausdenk er bedient? J�is niche al�o.
richtig, daß der, welcherdas Bö�e durch einen An«

dern thut, mit Recht dafúr angefehenwerde, als wenn

er es �elb�t gethanhâtte? Was wäre denn�eine eig es

ne Hand, wenn ex es durch �ie thâte, anders, als

auch �ein blo��es Werkzeug? Die Hand �etb�t huts
dochwoht niche? Nun, fo braucht er �tatt �einex
Handeine fremde Hand, und �o thucsdie�e doh

wohleigentlichnochweit weniger?
Das Bild eines Kne<ts, weleherthut, was

�ein Herr ihm hei��e, i�t wirklich das Dar�tellend�tez
wenn davon die Rede i�t, daß Jemand Bö�es auss

führe, das ein Anderer ausgedachthat. Die�er �piele
über Jenen den Herrn, und zwar auf die árg�te Weis

�e, uud Jener wird �ein Knecht auch.auf die ärg�te
Wei�e. Darum fprachPaulus — werdet nicht
der Menfchen Knechte — la��et eu<h von Ans

dern nicht �o regiren, daßihr euchnach.ihren verderba

ten Neigungenbequemet, �o bequemet,daß ihr �ogar
die Hânde dazu hergebet,das Bö�e ins Werk zu

Z5 �egen,
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�ehen, was�ie �elb�t nicht insWerk feßenkönnen, oder

wollaa,. Dennoch ifs herr�chendeWelt�itte, einander

�o zumisbrauchenund �ich fomisbrauchenzu la��en, im

traurig�ten Ver�tande Men�chenknechtezu machen und

Men�chenknechtezu werden. La��et uns iegteinmahl
das We�en die�er Welt von die�er Seite näher be-

trachten! WVom wirklichgewalt�amenZwange an

bis zur blo��en fa�t unmerklichenUeberredung— was

fär eine Menge von Arten und Wei�en werden wir

�ehen, wie Men�chen das Bö�e, das �ie ausgedacht
haben, durch Andere aus führen la��en! — —

Die empórend�te Art i�t doch wohl , wenn

Anderedas Bóô�e, das man �ehen will, Befehls-
wei�e hin�tellenmü��en. So misbrauchenObere als
ler Art ihre Untern oft, Wem fällthiernicht auf der

Stelle Herodesund der Henker, den er zum Johan-
nes �chickte, ein? ‘Ueberhaupei� dié�e Ge�chichteüber

un�ern ganzen heutigenGegen�tand �ehr belehrend.
Der Henkerchat, was ihm �ein Königbefohl; ihn
verleitete al�o �trenger Gehor�am, �ih zum Werkzeu-
ge der föniglichenGrau�amfeit brauchenzu la��en. Der

König befohlihm die Unthatauf Bitte der Prinze��in,
welcher er in Gegenwart �eines Hofs ge�hwo-
ren hatte, zu geben,was �ie fordernwürde, weil �ie —

�o �chón tanzen ‘fonntez; ihn verleitete al�o fds

niglicherStolz, �ich zum Werkzeuge�einer Tochtergr-

brauchen zu la��en und die Unchaczu befehlen, Die
Prinze��in chatdie Bitte auf das Eingeben ihrer Mut-

rer; denn wie �ollte eine iunge weibliche Seele aus

�ich auf éine�o greulicheBitte flommen ? �ie verleitete

al�o
ô
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al�o mütterlicheUeberredung, �ich zum Werkzeugeder

Beförderungder árg�ten Schandthacgebrauchen.zu

la��en, Die Königin kam aus �ich, aus Rach�uchk
gegen einen unbe�techlichenEiferer �ür Wahrheit und

Tugend, auf den teufli�chenRath an ihre Tochter:
Hier �ind v.i er Per�onen in Ausúbungeiner- und. ders

�elben Bosheit verwickelt ; darunter �ind drei, die: �ich
blos als Werkzeugegebrauchenla��en. Der Henker
i�t das Werkzeugdes Königs — der Königdas Werks

zeug der Prinze��in — die Prinze��in das Werkzeug
der Königin. Der Henkerköpfteden Un�chuldigen
nicht, wenns ihm nichtbefohlenward; der Königbes

fohl es. niht, wenn ihn die Prinze��in niche dar-
um batz die Prinze��in bac darum ‘nicht, wenn die

Königinihr nicht zugeredethätte — — von wie

ver�chidener Arc �ind die�e Werkzeuge! Auf wen

fommcaber der grö�je�te Theil der Schuld? Komme

er nicheauf die Königin? Wer hac die Thaceigent
lichverübt — der Henker, oder �ie, die dábei blos im

tie��ten Hintergrunde �teht und �ich da den Köpf
des Edlen — von ihrer Tochter — auf ei

ner Schü��el —

zum Ge�chenk reichenlä��ec.….
O des Ab�chaums ihres Ge�chlechts!... Der Hen-
ker, welcher die Hauptper�on bei dee Sache zu. �ein
�cheint, �tehc nun als der Lebteda, ohneden �ie blos

nichtwirklichge�chehenkonnte. Er thut aber, was

eines Amts i�t, und �o �pricht man ihnganz frei,
wie ieden andern Nachrichter, dem es nicht-zu-
fomme, -das Urtheil des Richters, das
er ausführen �oll, er�t zu unter�uchen, 0b

4s
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Xs gerecht �ei, Jn wie weit die�eBehauptungges
gründet�ei, mag

— auf �ich beruhen, Es fehleiedoch
aicht an Henkern, in deren Bu�en �ich auch�chon das

men�chlicheGefühl,bald weniger,hald mehr,geregt hat,
SMan hatBei�piele, daßHenkervon tiefenEmpfinduns
gen der Un�chuld, die �ie wärgenfollten,durchdrungen,
den Verurtheilten,ehe�ie das Urcheilan ihm vollzogen,
um Vergebung baten, ‘und ihn dann mit Thrâ-
nen in den Augenhínrichéeten. Ja, man hat Beis

�piele, daßhincexeinem Henkerer�t wieder ein Henker
�tehen mu�te, der im beharrlichenUngehor�amsfalle
das. Schwert gegen ihn züu>te, ehe er auf deu

himmelreinon Recht�chaffenen zuhieb. Wer

Fann fichhleeder Frageenthalten— �ollcendas nicht
brave Henkerfein

Alles Bö�e, welchesTiraunen thun, thun �ie
ia �elten �elb�t, fondern grö�tentheilsdur. Andere.

Sie gebietenblos — fo �tehts da. Sie gebieten,daß
die Freimücthigerenunter den Patrioten gefangenge

nommen und eingekerkertwerden �ollen, und Wache
und Kerkermei�terfind bei der Haud. Sie gebieten,
daßihnen eine uner�chwinglicheSumme vom Volke

ge�chafféwerde, und ihreRäthe und Diener �chreiben
neue Auflagenaus und treiben �ie. ein. Sie gebieten,
daß ein benachbartesLandverhearetwerde, und alle ihe
re Heere ziehenzur Verheerungaus. — Eben�o
misbrauchenauch oft bloffeVorge�eßteihre Untergea
benen, ihre bó�en Plane und Einfälle ins Werk zu

�egen. Sie befehlenes ihnengeradezu, oder-dochuns

kerEinkleidungen,-vor welchendie�e ziceerm Welche
Rânrke
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Rânke und Unter�chleife, welcheHärte - und -Raché
mü��en �elbige dann wohlin ihremNahmenausúben k

Wenden die. Untergebenenia Furcht vor der Strafe
ein, �o geben �ie ihnen ihr Ehrenwort, auf den eintres
tenden Fall �ie zu ent�chädigen, Die Verzageen�ind
dann einfältiggenug, die Handihnenzu allem zu leis

hen, wozu �ie die ihrige entweder für zu gut halten,
oder doch zu lieb haben, — Auch Herr�chaftenmis

brauchenoft �o ihrGe�inde, Sie leben etwa mic dem
Nachbar im Streit; �o mus der Dien�tbote ihm alla

möglichenPo��en �pielen, und, be�chwert�ich die�er
darúber , �o thun �ie, als wü�ten �ie von nichts, unh

ver�prechen,das Unwe�enzu be�lrafen. Sie misgón-
nen einem ihrerMitbürger, wohlgar einem Freunde,
etwoas; {omus der Knecht hingehenund es in der

Nacht verderben. Sie habenfal�< Geld; �o mus

die Magd auf dem Markte �ich an die einfältig�tenVers

käuferwenden und die�e damit betrügen. — Sogar
Eltern befehlenißren Kindern oft Bö�es zu chun, de�a
�en �ie �elb�t �ich �hámen. Sie wáhlendazuwohldie

klein�ten, um es, wenn es herausfommt, auf ihre
Unvernun�ftchiebenzu können. Wie mancheMutter

richtet ihreKleinen rechtdazu ab, Leute, gegen die �ie
Feind�chafthegt, auszu�chimpfen! Wie mancherVa-

ter mishandelt �eine Kinder, wenn �ie nichtallenthals
ben, es �ei in Häu�ern , oder in Gárten, oder von

Wagen und Karren auf freierStra��e, rauben, was

�ie fónnen, und nachHau�e bringen, Habenwir denn

nicht �ogar Bei�piele davon, daß Eltern Söhne und

Tôchterzu erheblichenDieb�tählengebrauchten? nicht

Beis
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Bei�piele davon, daß ein Vater bei nächtlichemEin-

bruche �cin: kleines Kind, welcheser aufden Fall des

Ungehor�amszu er�äufendrohte, durcheine Oefnung,
fürdie er �elb�t zu gros war, friechen lies, um invens
dig Fen�ter au�zu�chrauben und Thürriegelwegzuzie-
hen? — So misbrauchenoft Obere aller Art ihre
Untern, daß �ie befehlswei�edas Bö�e ausfÄhren
müú��en, was �ie ausgeda<t haben.

Obere machen es aber auchwohlmic andern

Obern �elb�t �o. Man nennt tis einander ko m-

promitctiren, d. h., ein Oberer feßt durch �eine

Zumuthungenund Verlangen den andern �o in Ver-

legenheit, daß die�er, wenn er niche wider �ein Ges

wi��en das thut, was iener will, den Schein bes

kommt, als hâte er �eine Pflichtniche, Wem fallen

hier nicht ebenfalls Kaiphas und Pilatus �os

gleichein? Kaiphaswollte den Tod Je�u, durfte ihm
aber das Todesurtheil nicht �prechen, weil das

höch�teiudi�he Gericht, de��en Vor�ibender-ex war,

die ober�ten Hoheiterechteverlohren hatce, Pilatus
nur, der römi�che Statthalter, konnce es �prechen:

Kaiphas mu�te ihn al�o zu �einem Werkzeugemachen.

Pilatus , von Gefühlenfür Un�chuld und Recht an-

fangs er�chüttert , weigerte �ich, zu willfaren , und er-

klärte, daß er feine Schuld an Je�u finde. Ya, er

�uchte �ogar die Gnadenbezeigung,welche er , um �ei-
ne Achtungfür die Nation zu erkennen zu geben, bei

ihrembevor�tehendenhohenFe�te eingeführthatte, für

Fe�um zu benutzen,und lies die Wahl des loszugebens
den Gefangenennur zwi�chen ihm, dem Retter

fo
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�o vieler Men�chenleben, und einem wirklichen

Mörder, frei, �o daß er fe�t glaubte, daß �ie auf Je-
�um fallenwú��e, Aber auchdis �chlugihm fehl; �o
lies er ihnblosgei��eln, glaubtedadurch nun der Rache

genug gethan zu haben, und erklärte nechmalsfeierlich
�eine Un�chuld, Nun. war dem Kaiphasnichts übrig,
�eine Ab�icht zu erreichen, als daß er — den Pila-
tus fompromictirce. Dis ge�chahauf eine durh-

dringende Wei�ez das Volk mu�te �chreien — 1äf-

�e�t du die�en los, �o bi�t du des. Kai�ers
Freund nicht. -Wie? ein kai�erlicher Diener �oll
den Verdachr der Untreue gegen �einen Kai�er auf-fich
laden, �oll gewärtig �ein, daß darubervon Jeru�alem
aus an die höch�te BehördeBericht er�tattet werde,

�oll �olcherge�talt wohl gar ein gleichesSchick�al mit

einem �einer Vorgängerbefürchtenmú��en? Darum

�teht ge�chrieben— da Pilatus dis Wort höôr-
te, be�tieg er den Richter�tuhl und verurtheilteJe�um
zum Kreußestode, Nun war die Ab�ichtdes Kaiphas
durch den Pilatus erreiche; -Pilacus mu�te aus fü h-
ren, was“Kaiphasausged acht hatte. Weri�t un-

ter die�en Beiden der grö��e�te Schuldigean der Hin-
rihtung Je�u? Der weltlicheMann, oder der ober

�te Prie�ter? Je�us �prah Jenen zwar nichtvon a l-

ler S-huld frei, aber er lies dem Pilatus doh Gez

rechtigkeitwiderfaren und �agte zu ihm �elb�t — dex

mich dir überantwortet hat, hat gröôöf
�ere Sünde.

Wie of ge�chehenzwi�chenObrigkeitenund Obrig-
feiten ähnlicheFälle! Was i� es anders, fallsein

Un-
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Un�chuldigeingekerkerterdas Glück hat, aus �einem
Kerker zu entwi�chen und unwiedereingeholeúber die

Grenzezufommen,wenn dann die vaterländi�cheRegie
rung , nachdem �ie den Ort �eines Aufenthaltsausges

Tund�cháftet, an die dortige Regirung �chreibt, �einen
neuen Verhaft und �eine Audlieferung,als eine Regis
rung von der andern, begehrt, und bei eintreteader

Ungeneigtheitdazu in ähnlichenFällen auch Unbereits

willigfeit, oder, wenn fie die �tärkere i�t, wohlgar

nochetwas Schlimmeres,droht — was i�t dis anders,
als daßeine Regirungdie andere fompromittirt? Was

ki es anders , falls ein Freund der Wahrheitdie Vers«

wei�ung erháleund �ich al�o. anderswohinbegebenmus,
wenn man dann auch dorthin, wo er die Rechceder

Ga�tfreund�chaft dankbargenie�it, chreibt, ihn als den

gefährlich�tenKeger�childert und von einem chri�t lis

chen Stadcratheerwartet, daß er den Unchri�ten
dochauchnicht in �einen Ringmauern dulden werde —

wasi�t dis anders, als eben da��elbe? — — Aucheine
zelneMänner, welchein öffentlichenwichtigerenBes

dienungen�tehen und als �olche die mittleren und unte

ren Oberen vor�tellen , fompromittireneinander oft �o,
und wi��en dei ihremBö�en, das der Audere ausfühs
ren �oll, die Sache �o zu �pielen, daß die�er dien�twi-
drig zu handeln �chiene und Verantwortung bekäme,
wenn er ihnennichedie Hand dabei böte. Ein Richs
ter z. E. handelc �tadtkundig ungerecht, kommc dar-

auf in die Kirche, hört einen aufgeklärtenPrediger
im Allgemeinengegen richterliche Ungereehtigkeiteis

fern, deutec dis auf fichund �chwörcdem Prediger
MNache
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Rache. Er �elb�t kann �ie an ihm, als an einem

Manne, der niht unter ihm �teht, nicht nehmen; �o
wendet er �ich an dea Au��eher der Gei�ilichkeit, gibe
den Predigeran, daß er wider die �imboli�chen Bús
cher lehre, �tellt mehrereZeugen deshalbgegen ihn
auf und verlangt Unter�uchung, welcheder Auf�eher
des Seelenheils der Gemeine wegen an�tel-
len mú��e, und — am Ende nicht ab�chlagen darf,
Was ausge�agt wird, wird niderge�chrieceazwas nia

derge�chriebenwird, wird weiter berichtet, und, roenns

dann aach alter Wei�e geht, �o g-�chieht, was ies

ner Richter will, und der Auf�ehermu�te das Werkzeug
dazu �ein. Oder auchz. E. es gelúü�teteinen vornehmen
Diener fur �cinenSohn nach dem einträglichenDien�te
eines Mannes , der gewi��e Fehleran �ich hat, übrigens
aber �einen Dien�t gehörigbecreibt, So bringter es �o
weit, daß die Behörde, unter welcher er �teht, dare

über be�ragt wird. Die�e — was thut �ie? Sie, die

�either mit gutem Gewi��en �chweigenzu können glaubs
te, weil im Dien�te �elb�t nichesver�ehenward, glaube

nun aus Gewi��en reden zu mü��en, Der Mann mie

den Fehlern, die auf den Dien�t feinen Einflus hats
ten, wird auf eiaen {lechteren Po�ten ge�tellt , und
der Sohn des vornehmenDieners, der weit �chlechter
i�t, befommc den �einigen, So machtein Oberer den

andern zu �einem Men�chenknechtund gebraucheihn
zum Werkzeuge, �ein ausgedach tes Bö�es aus«

zuführen.
Aber auchUntere misbrauchen die Oberen �o.

So unglaublichdis klingenmöchte, �o unglaublichoft
Er�ter Theil, Aa ge:
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ge�chiehtes doch, Gewis „- ein ungeheurerUnfug, der

hier getriebenwird! Man gehe die ganze Ge�chichte
durch — wieoft hat man die Gro��en zu blo��en Werk«

zeugen des Bö�en gemacht!Herodes, der � hwach
war, auf Verlangen �einer Tochter den Henferzum

Johannes zu �chien, hat viel Nachfolgergehabt;
nur , daßes nichtgerade ihre Töchter war, tie �ie

zu ähnlichenUnchatenverleitete, An die Sielle der

Töchter traten Mini�ter und Lieblinge, die

die SchwachheitihrerFür�ten und Königeno <<be�s
�er zu benußenwu�ten. Man gehe dochheucenoch
die Länder durh, wo über Vcrfin�terungund Volks8s

druck ge�eufze wird, und höre die Uncerchanen�elb
an, ob �ie nicht fa�t immer die Schuld blos auf die

Rathgeberihrer Für�ten �chieben. „Un�er Für�t
wäre wohl gut, hei��s, aber die um ihn
�ind, taugen niches.“ Freilich, traurig genug,

wenn Gro��e �o �hwach �ind, �ich �o misbrauchenzu

la��en; aber — erzieht man �ie auch immer

re<t? Und — wer i�t alsdann wieder Schuld,
wenn �ie nichtgehdr ig erzogen werdan? Sinds niche
auch �olche Men�chen, die ein�t �elb, oder toh in

ißrenSöhnen, um �ie zu �ein glaubenund dadurchihs
ren Misbrauch �ich, oder ihren Nachfolgern, erleichs
ern wollen ? Die�e bö�en Höflingebla�en dann ihren
Regenten, welche�ich von ihnenregirenla��en, nichts,
als Verleumdung, ein, Sie verleumden die Aufflä«
rung und’ �piegeln �ie-als um�lúrzendfür alle Scühle
und Thronenvor, Solche Gro��en hörendann auf
�ie, glauben aus Zutrauen an �ie, erla��en Edikte ge-

gen
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gêndas Licht, wovon doch Gott �prah — Es wers

de! und gebenihnenihreganze Gewalt dazu her, es

auszulö�chhen.Eben�o verleumden �ie auchdas Volk.
Sie ftellenes als úbermüchig,wohllebendund auf�ä�s
�ig vor. Solernen �olcheFür�ten gegen Volksklagen
gleichgültig�ein, wohlgar darüber �potten, und unters

�chreiben jedesProieft , das �ie ihnen zum �trengeren
WVolkszaumevorlegen. Trict den Verfin�terern und

Bô�ewichtern ein Wahrheitsfreund, oder ein Patriot,
in den Weg, �o wi��en �ie bald Kabale gegen ihn zu

machen, die ihnen �elten fehl�chläge.Er�t wird er ans

ge�chwärzt,dann von näherenEinflü��en entfernt,dann
in den Ruhe�tand ver�et, und, wenn ex nun nochnicht
Ruhe hâlt, endlih gar aus dem Lande gewie�en,
Ach — dâchten �olcheFür�ten doch an das Wort —=

ihr �eid theuer, theuer erkauft, das Schif«
�al hat unendlichvielan euchgethan, daß es euchgleich
als Für�ten geborenwecden lies, werdet nichc der

+ Men�chen Knechte, la��et euh nicht regiren, ihr,
die ihr regiren �ollet ! So aber i�ts auf iedeu Fall noh
immerdie Frage, ob die Fúr�tenknechte unter

den Men�chen, oder ob die Men�chen knechs
te unter den Für�ten mehr Unheil für die

Men�chheit angerichtet haben. Man könnee

vieleichtden einzigenFall, den Krieg, ausnehmen,
der oft auf blo��en Befehl eines Einzigen das Leben

von Hunderttau�endenganz unnöthigerwei�eko�tetz
wi��en wir denn aber wohl, ob die�er erhabeneEinzige
aus �ich �elb�t �olchenKriegbe�chlos, oder ob ihn niche
�eine Mini�ter dazu be�timmten?

Aa 3 Wie
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Wie im Gro��en, �o im Kleinen, Wie mans

cherUntergebene�tudirt �einen Vorge�ehten�o aus, daß
ér mic ihm. machenkann, was er will! Es gibt ia

garizeKöllegien,wo die Sekretäre und Schreiber Als

les in Allem �ind. Wie oft war �hon der Kammer-

diener des géheimenRaths der eigentlichegeheime
Rath!" Wie o�t �pielte der Stadtfrohneden Burgers
mei�ter! Und — wie �eu�zten dann Bürger und Baus

ern darüber , daß der Frohndur den Burgermei�ter,
und der Kammerdiener durchden geheimenRath, �o
viel Unheilanrichteten!Sogar in Fabrikenund Mas

tlfakcturen,in Kaufmannshäu�ernund in andern Bür-

gerhäu�ern, ivo viel Arbeiter und Diener �ind, klagen
ia -die Arbeiter und Diener �ehr häufigdarüber, daß
Einer ihrerMitarbeiter und Mitdiener den Uebrigen
alles Bö�e anrichte, was ihnenge�chieht. „Wenn er

un�ern Herrn, �prechen �ie, nicht eher gegen

uns aufheben kann, �o thut ers, wenn er

ihm Kaminfeuer macht.“
Wenn Untere die Oberen �o zu Werkzeugender

Ausführungihres ausgedachtenBö�en gebrauchen, �o
werden wohl ‘die Unteren gegen �ich�elb�t unter einans
der nid;t be��er machen, Dis lâ��et �ich allerdingsera

laren, und �o i�t dis dann auch in der That unker

blo��en Mitbürgern �ehr o�t der Fall. Die Wege,
welche dazu einge�chlagenwerden, �ind �o mannig�al=-
tig, daß man �ie faum alle findenkann. Aufheßung
i�t einer der Hauptwege, Man will Andern übel; �o

macht man ihnen Feinde, Die�e thun ihnendann aus

Rache und Verfolgungs�uchtdas Bö�e, welchesman

iho
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ihnen zudahte, Drohung i�t ein ähnlicherHaupt
weg. Wenn der Mirbürger die�es oder iencs nicht

thun will, �o wird ihm zu ver�tehen gegeben,daß er

alsdann die�en oder ieien Zugang verliehre, und daß
er auf eigentlicheGefälligkeitengar nichtmehr rehnen

dürfe, Be�techung gehtfa�t noch úber iene Wege.

Hier benußtman die Gewinn�ucht, die �chwäch�teSei«

te des Men�chen. Schre>lich werden auf �olche Art

be�onders die Armen gemisbrauche. Es i� nichts
Bóô�es zu denken, was nicht �hon für Geld auss

geübtworden i�t, Für Geld lä��t �ichder Arme zum

Spion gebrauchen;fúr Geld �chlägt er Pa�quille anz

für Geld tritt er hin und �{<wört einen fal�chenZeu-

geneid. Es ver�teht �ich, daß dis nichtfür allgemein
ge�agt , anzunehmen�ei, Ab�cheulichaber i�ts, wie

ein blo��er Bürger �eine Mitbürger nur dadurch, weil

er ‘ein reicherMann i�t, zu �cinen Men�chenknechten
und zu Helfershelfern�einer Bosheit machen kaun,

Ofe lâ��et man �ichs au nicht einmahlGeld ko�ten.
Benutsung der Einfale Anderer i�t vieleicht
der gebahnte�teunter allen Wege, Andere zu Súns

dendienern für �ich zu machen, Man �piegelt ihnen
das Bö�e, das �ie thun�ollen, als etwas Erlaubtes

vorz man geht weiter und erklärt es für ret; man

geht noch weiter und bedient �ih der Religion,
und macht die Ausúbungdes Bóô�en zur Sache
Gottes, Sogar blo��e Gelegenheitsma che
rei gehörthieher, Dis. i�t das verruchteHandwerk,
Andern Sünden bequemzu machen, die man �elb�t
gern ausúben möchte, Gemeiniglichfallendieienigen

hiers
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hierauf, welchefür dergleichenSünden nicht mehrgee

chit �ind, und �o �uchen �ie wenig�tensdavon zu

leben, daß fieGe�chiéteren, als �ie �ind, die Aus-

übung �olcher Súnden erleichtern. Jt es zu viel ges

�age, m. Br., wenn man �pricht — verfluchet�ol-
« he Hâu�er, “die der Gelegenheitsmachereigewidmet

�ind —?

Auf dis Alles nun , es mögenObere Uncere , oder

Unitere Obere, oder Obere Obere , oder Untere Untere,
zu Werkzeugender Ausführungihres Bö�en machen,
pa��t das, was ein�t Je�us zum Pilatus �prach — der

müh dir úberantwortet hat,hat grd ��ere Sünde. Der

Aus denker des Bö�en i�t der eigentlicheUrheberdae

von, Ohne ihn hâtte es der Ausfúhrer nicht gee

tha1a, wäre gar nichtdaraufgefommen. Das ausge-

fühi'ceeBö�e kommeal�o grö�tentheilsauf �eine Rech-

nung. Er handeltnochweit men�chenfeindlicher, als

wenn er Aus denker und Ausfúhrer �eines Bö�en
zugleichwäre; denn er �ti�tet nun nicht nur Bö�es,
fondernnimmt auchnocheinen Mirc�tifteran. Er �ún-
digt in zweiPer�onen und macht �einen Helfershelfer
zurn Mic�chuldigen. Je gewalt�amer, oder ie args-

li�tiger er dabei zu Werke geht — ie mehr er Men�chen

zu �einen Werkzeugenwählt, die �ich aus Einfalt leiche
dazu hergeben: de�to ab�cheulicherhandelter. — —

Handelt nicht �o, handelt nicht �o, m. Br.!

Der All�ehende�ieht uns dur, wenn wir un�er Böd-

�es von Andern thun la��enz er �ieht uns �o hell und

klar im tief�tenHintergrunde,wieer die �icht, welche,
von uns gedungen, ganz vornan auf dem Schauplaße

der
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der Handlung�tehen, Straften Uns auchdie Richter
niche, weil �ie �ich in den mehre�tenFällen nur an den

eigentlich�ogenanntenThäterhalten können: �o würde

doch un�er Herz �eine Stunden haben, in welchenes

uns fürchterlicher, als alle Richter , �tra�te. Und die,
welchewir zu Werkzeugengebrauchten,würden uns

verfluchen,wenn �ie an un�rer Statt ge�traft würden,
oder �on�t ie durh Erwachungihres Gewi��ens zu �ich
�elb�t fämen. Darum macheia Keiner von uns einen

Andern zu �einem Sündendiener und zum Men�chen«
knechc!

ta��e �ich aber auch Keiner von uns zum Sün-

dendiener, zum Men�chenknechtund zum Werkzeuge
der Boshcit Anderer gebrauchen!Jt auch der Aus-

denker des Bö�en der Schuldigere, �o bleibt dochder

Aus führer immer auch ein Schuldiger. Wozu has
ben wir Vernunfe? Weder dazu, daß wir Bö�es �elb�t
er�innen, noh dazu, daß wir uns hergeben,Bö�es,
das Andere er�onnen, auszurichten, Brauchec al�o
eure Vernunft recht! Sebeceuch zugleichüber irdis

�chen Gewinn und Verlu�t weg
— beide �ind dochwars

lichzu klein �ür un�terblihe We�en. Und — machers
euchzur unverbrüchlichenRegel, nur nah Pflichtund

Gewi��en zu handeln, nnd wenn ihr darüber noch �o
�ehr leiden mú�tet,

Man mus Gott mehr gehorchen, als

den Men�chen... Ach, möchtedochdie�er Spruch
mehr Wahl�pruchdes Lebens werden, als er es i�t!
Wären wir nur Alle von un�eérer_höhecenBe�timmung,
von un�erer Be�timmung für dieEwigkeit, rechtdurch»

druns»
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drungen — wir würden uns nie dazu gebrauchenla�«
�en, WerkzeuzeAnderer bei ihremBö�en zu werden!

Es hat ia auh Schar�richter gegeben,die �ich ihren
eigenenKopf ab�chlagenlie��en, ehe �ie den Kopfeines

ihrer Uebérzeugungnachvölligun�chuldigenMen�chen
ab�chlugen. Was meinen wir zu �o einem Scharfs
richter?Niche wahr — er wird vor Millionen Andes

rer ein Erbe des ewigen Lebens �ein ?

Recheviel Gutes wollen wir Alle aus denken

und dann die Ausführung de��elben mit Andern theis
len, Zum Gucten bewegen, reißen, ermuntern , ans

treiben wollen wir Andere, Werkzeuge des Gu-

ten wollen wir aus ihnen machen. Dann wcrden �ie
uns �egnenz dann wird ihr Gutes auf un�ere Rechnung
kommen; dann wird un�er Wiederdei�ammen�einmit

ihnenin iener Welt das �elig�te für uns �ein.
Weheaber Jedem, der uns zu �einem Werkzeuge

als Bö�ewicht, zu �einem Sündendiener und Mens

�chenknechtmachen wollte — er �ei, wer er �ei , nnd

wenn es der Gewalthabend�tewäre! Noch einmahlges

�agt und noh tau�endmahl ge�agt — Man mus

Gott mehr gehorchen, als den Men�chen.
Ve _

a AE
Ende deLer �ten,Pheils,
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